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XIII. Kapitel. 
Don Wundern zur Heilkunde. 


1. Die frühen und geheiligten Anfhauungen von Krankheit. 


Nichts in der Entwidlung des menfhlihen Denkens erjcheint unver: 
meidlicher, als die Dorftellung von übernatürlidjem Wirken in der Det- 
vorbringung und Heilung von Krankheiten. Die Mrankheitsurjadjen 
find fo verwidelt, daß erjt ganze Zeitalter wiſſenſchaftlicher Arbeit fie 
ergründen. In foldhen Seiten, in denen der Menſch überall Wunder und 
nirgends Gejege fieht, alle ihm unverftändlihen Dinge einem Willen 
gleid) dem feinen zufchreibt, führt er feine Krankheiten natürlich ent- 
weder auf den Jorn eines guten Wefens oder die Bosheit eines bójen 
zurüd. Daraus entiteht der Sufammenhang der Priejterkajte mit der 
Heilkunde. Überbleibfel diefes Sufammenhanges treffen wir bei den 
niederen Dolksjtämmen in allen Teilen der Welt und in fait jeder alten 
Kultur, befonders in der Macht über Krankheiten, worauf in Ägypten 
die Ofiris und J[ispriejter, in Aſſyrien die Driejter des „Gibil“, in 
Griechenland die des Askulap und in Judäa die Drieiter und Propheten 
Jahvehs finiprud) madten. 

In Ägypten tritt es klar aus den allerälteſten Seiten zutage, daß 
die Kranken oft als von einem Dämon befejfen betrachtet wurden. 
Derfelbe Gedanke tritt immer wieder in den großen Religionen von 
Indien und China hervor und hinfichts Chaldäa zeigen die neuerdings 
ausgegrabenen aſſyriſchen Tafeln, die uns die Quelle fo mander, durch 
das Bud) der Genejis auf die moderne Welt übertragenen Mythe und 
Legende enthüllten, ſehr deutlich die Dorftellung, daß Heilung von 
Krankheit in der Austreibung von Teufeln bejteht. Ähnliche Anfchau- 
ungen hatten jid) in Perfien herausgebildet. Natürlich ſchreibt dann das 
Alte Tejtament, das fo wertvolle Aufſchlüſſe über das Criteben religiöfer 
und fittliher Wahrheiten unter den Menſchen gibt, [olde Krankheiten 
wie die £epra von Miriam und Uzziah, die Gefhwüre hiobs, die Ruhr 
Jehorams, die welkende Hand “Jeroboams, das verhängnisvolle Leid 
Rjas und mandje andere Krankheiten dem Sorne Gottes ober der Bos- 
heit Satans zu. Im Neuen Tejtament zeigen ſolche Beifpiele wie das 
vom Satan heimgefucdhte Weib, die Bejpredjung des Siebers, die Aus- 
treibung des jtummen Teufels, die Heilung des Menfchen, den fein 
Dämon oft ins Seuer trieb — wovon einer der größten Ärzte der Neu— 
zeit jagt, es gäbe Reine treffendere Schilderung der Epilepfie — und ver: 
jhiedene andere Epifoden diefelbe unvermeidliche Denkweife gleichſam 
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als ein Spiegelbild der Lehren und Taten des „Heilandes” für die künf- 
tigen Geſchlechter. 

In Griehenland zeigten ſich, obwohl diefe Dorjtellung einer die 
körperlichen Leiden erzeugenden bójen Kraft in früheften Seiten aud) 
hervortritt, die erjten uns bekannten Anfänge einer wirklid; wiljen- 
idjaftíid)en Heilkunde. 500 Jahre vor Ehrijtus erſchien in der Blütezeit 
des Denkens, dem óeitalter von äſchylus, Phidias, Perikles, Sokrates 
und Plato, einer der größten gejdjidjtlidjen Hamen: Hippokrates. 
Allgemach aber gründlich fchied er die alte Überlieferung von jid) ab, 
entwidelte wifjjenfchaftliches Denken und gründete die Heilkunde auf 
Erfahrung, Beobadhtung und Dernunftfchlüffe fo tief und breit, daß 
feine Lehre nod) heute zu den wertvolliten Befi5tümern der Menſch— 
heit gehört. 

Seine Denkweife ging auf die Schule von Alerandria über und 
wurde dort zur medizinischen IDiffenjdjaft befonders durch folde Männer 
wie Berophilus und Erafijtratus entwidelt. Unter ihrer Leitung be- 
gann die Erforfhung der menjdjidjen Anatomie durch Serlegung: 
Anfcheinend für immer ward das alte, bis dahin ſchwer auf der Wiffen- 
ſchaft fajtenbe Dorurteil bejeitigt, das die Methode der anatomischen 
Forſchung verhinderte, ohne die kein Sortihritt möglih wart). 

Aber mit dem Aufkommen des Chrijtentums jeßte jid) eine neue 
Kette von €reignijjen in Gang, die diefe Entwidlung febr tief beein- 
flußte. Die Wirkung des Chriftentums auf die Heilkunft war zweifach: 
zuerſt ein heilfamer Antrieb durch das Denken, Streben, Beijpiel, die 
Ideale und den Geijt Jeſus von Nazareth. Diejer Geijt ergoß fid) über 
die Welt, flutete durdy die Zeitalter herab und erzeugte Aufopferung 


1) Ausführl. Angaben über Heilkunde in Agnpten, Judäa u. bei öftl. 
Dölkern überhaupt j. in 5. verſch. Werken über Gejchichte der Medizin von 
Sprengel, Haejer, Yteuburger, Pujchmann, Yteub. u. Pagel, u. genaueres bei 
Baas, Jjenjee, Sredault u. Meunier. Über o. Richtung d. dg. Medizin auf 
Dämonentum u. Hererei j. Brugſch Ägyptologie, £p3. 1891 S. 77; Beziehungen 
3. Papyrus Cbers ujw. S, 155. A07ff. Über Scheu u. Dorurteile gegen Sesie- 
rung in Ägnpten wie im mittelalt. Europa ſ. Maspero u. :Sayce Dawn of 
Civilis. S. 216. über 5. Entjtehen priejter!. Medizin in Ag. f. (Baas S. 16, 22; 
d. Ruf der dg. Med. in Rom: f. Sharpe Hist. of Egypt. II 151, 184. über 
&ifnrien j. bejdrs. Deligih, Überf. v. (5. Smith S. 34 u. Deligihs Anhang 
S. 210. — Billigkeit u. Häufigkeit d. Wunderheilungen im Altertum j. Sharpes 
Sitat a. Hieronymus II 276/7. Einfluß chald. Doritellungen von Magie u. 
Krankheit auf d. Nachbarvölker j. Masp. u. Sance a.a.®. 782/53. Daf Alt: 
griedjenfanb frei von Dorjtellungen dämon. Einflüffe auf Krankheit war, f. 
fedi Hist. of Europ. Morals I 404 Anmkg., andrerfeits Homer Odyſſ. V 
296 Dämon als Krankh. Mrjadje. Sprengel jchildert d. Entw. 5. Mediz. vor 
u. nad) Hippokrates, über deijen Wirken Baas S. 76 gute überjicht gibt. Betr. 
motwendigen Durchgang der anfängl. Medizin durch priefterl. Leitung f. Ca- 
banis The Revol. of Med. Science £ond. 1806 K. II. Über jüd. Dorjtellung 
von dämon. Beziehungen zu Krankh. j. Toy Judaism and Christ. Boſton 
1891 S. 168ff. Daß aud) Galen u. f. Schüler das ‚Sezieren von Menſchen 
Dermieden f. b. Maur. Albert Les Med. grecs à 'Rome Paris 1894 K. 11. 
über Berophilus, Crajijtratus u. d. Schule v. Alerdr. j. Sprengel I 433ff. 
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für die Kranken und Schwachen. Durd alle folgenden Jahrhunderte, 
aud, durd die rohejten, entitanden nun Kranken- und Siehenhäufer längs 
diefes gefegneten Stromes. Die frühejten davon waren die Anitalten 
für Krankenheilung im Ojten, das Hofpital auf dem Monte Caſſino 
und das Hotel Dieu in Lyon im 6. Jahrhundert, das Hotel Dieu in 
Paris im 7. und die óebntaujenóe pon Zufluchtſtätten für Kranke und 
Leidende in allen Teilen Europas während der folgenden Jahrhunderte. 
Durch diefen Strom belebt blühten die Barmherzigkeitsanjtalten Rraft- 
voll auf. Neben denen aus älteren Seiten entjtehen in den deiten der 
Kreuzzüge große Helferverbände wie der Orden St. Johann von Jeru: 
jalem und weiterhin viel andere Deranjtaltungen der Hilfe für die 
leidende Menjchheit. So jtehen aud) óurd) alle diefe Seiten hindurd) 
Reihen von Männern und Srauen im Dienite der Barmherzigkeit 
anlteigend bis in de Gegenwart zu Liebeswerken wie die von Dincent 
a Paulo, Stande, Howard, Elifabeth Srey, Slorence Nightingale und 
Mühlenberg. P 
Aber während diefer vom Herzen des Gründers des Chrijtentums 

ausgehende Strom ein Jahrhundert nad; dem andern beeinflußte und 
Barmherzigkeit überall madjrief, liegen die Organijatoren der nad) 
Chrijtus fid) nennenden Kirche und ihre fpäteren Leiter und Beherr- 
idjer einen andern Einfluß ausitrómen — eine Theologie, hergeleitet 
teils aus vorgefjhichtlihen Auffaffungen von unfihtbaren Mächten, 
teils von bei den frühejten gefdjiditliden Dölkern entwidelten Dor- 
jtellungen, hauptſächlich aber vom Budjtaben der hebräifchen und drift- 
[iden geheiligten Büder. 

- Die aus unferer frommen Literatur in bezug auf Kranken- 
heilung entwidelte Theologie war wefentlich zweifah. Zuerſt trat 
eine neue jtarke Entfaltung der alten Dorjtellung ein, daß Krankheit 
ein Werk von Gottes Sorn oder Satans Bosheit oder eine Derbindung 
von beidem fei, deren Erklärung bejonders der Theologie obliege. 
Dann traten Theorien von Wunderheilungen auf, die ſich auf Be: 
au von Gottes Zorn oder Abwehr von Satans Bosheit rich— 
eten. | 
Diefe beiden Cinjtrómungen, von denen die eine fid) auf das Leben 
Jejus, die andere auf Sofgerungen der Theologen gründete, ließen 
Wunderlegenden üppig emporjdjefen. Es wäre äußerft unphilojo- 
phil, fie durchweg für frommen Betrug zu erklären. Mag Pfaffen- 
trug hinterher mandje entwürdigende €ntwidlung verſchuldet haben, 
die große Menge der Wunderlegenden ijt im Lauf der Jahrhunderte in 
gutem Glauben erwachſen ebenjo naturgemäß wie Jrrlidter auf 
Sümpfen und wie Blumen auf der Wiefe. 


2. Das Entjtehen der Deilungsjagen — das Leben Xapiers 
als Mujterbeijpiel. 

. Wunderfagen rankten fid) um das Leben aller großen Wohl: 

täter der Menfchheit in früheiten Tagen wie um das der Heiligen: 
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und Srommen. Die ganze menſchliche Geſchichte hindurch ijt das Leben 
jolder Perfönlichkeiten fajt ohne Ausnahme von einem Schriftwerk 
begleitet oder gefolgt, worin Sagen von Wunderkräften einen großen 
Teil ausmadjen. Dieſer wüdjt dann weiter, bis eine neue Art der 
Naturauffaffung und Würdigung die Wunder zum Verſchwinden bringt. 
Während das moderne Denken der großen Maſſe folder Legenden 
keinerlei Beweiswert zuerkennt, wird doch weithin anerkannt, daß 
große begabte Wefen, die die Erde mit höheren religiöfen, Herz und 
Gemüt der Maſſen gewinnenden Dorjtelfungen ausjtatten, oft joldjen 
Einfluß auf Kranke an Körper und Geijt ausüben, daß ihnen Heilung 
oder Kinderung wird. 

€s gibt in unferer Seit Beifpiele genug, woran wir die Entjtehung 
von Wunderfagen verfolgen können. Eine davon wähle id) aus, 
weil [ie das Leben eines edlen frommen Mannes betrifft, deſſen 
Lebenslauf vor aller Welt klar bis ins Rleinjte zutage liegt, in feinen 
Briefen und denen feiner Gefährten, in zeitgenöffifhen Geſchichten und 
einer Menge von Lebensbejchreibungen. Es ijf Sran3 Xavier. Aus 
jolden Quellen entnahm ich die folgenden Angaben. Aber Reine 
Quelle ijt protejtantifhen Urſprungs, alle find römiſch-katholiſch und 
unter Billigung der Kirche veröffentlicht. | 

Als jpani[der Edelmann geboren flug Xavier jid) jhon früh alle 
üblihen Siele aus dem Sinn, widmete jid) dem Studium, jtieg [d)nell 
zum Profejfor in Paris auf und gewann in diefer Stellung rajd) einen 
beitimmenden Einfluß, als er unter das Übergewicht eines nod) größeren 
Spaniers geriet, obwohl diefer minder begabt als er felber war — 
Ignatius Loyolas, des Gründers der „Gefellihaft jeju". Das Er: 
gebnis war, daß der junge Profeffor feine glänzende Laufbahn in 
der franzöfifhen Hauptitadt opferte, als einfaher Mijfionar in den 
fernen Ojten ging und dort den Rejt feines Lebens den Niederjten und 
Elendeiten widmete. 

Unter verſchiedenen Dölkern, zuerjt in Nieder-Indien, dann in 
japan mühte er fidy, unabläffig von Dorf zu Dorf pilgernd, die Cin- 
geborenen mit einer Handglode zufammenlodend, ihnen die einfadjiten 
Sormeln des Chrijtentums beizubringen. So brad)te er viel Taujende 
zu einen dem Namen nad) hrijtlihen Glaubensbekenntnis. Nach zwölf 
Jahren folder Anjtrengungen opferte er auf der Sudje nad) neuen Cr. 
oberungen für die Kirche fein Leben auf der wüjten 3njel San Chan. 
Während feiner Laufbahn als Miffionar jdjrieb er eine große Anzahl 
von Briefen, die aufbewahrt und nadjtrüglid) veröffentlicht wurden. 
Dieje geben zufammen mit denen feiner Seitgenofjen ein klares Bild 
feiner Lebenswandlungen. Seine eigenen Schriften find febr jorgfältig 
verfaßt und befähigen uns, ihn genau zu verfolgen. Weder in jeinen 
eigenen Briefen nod) in den Urkunden feiner Zeit ijt von Wundern 
bejtimmt die Rede, die er verrichtet hättet). Außerliche Dorkommnijje 

1) Dieje Angabe wurde mit leidenfchaftl. Lebhaftigkeit von einem Schreiber 
in der „Kathol. Welt“ f. Sept. u. Okt. 1891 bejtritten, aber er bradite 
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[eines Lebens, die eine überfromme Auslegung als Erweife göttlichen 
Eingreifens ausgeben könnte, begegneten ihm nur zwei oder drei, alle 
derart, wie [ie in Briefen ſchwärmeriſcher Miffionare, katholifcher wie 
protejtantijcher, öfter zu lejen find. 5. B. im Anfang feiner Laufbahn 
während feiner Reife in Europa mit einem Gejandten, geriet ein 
Diener beim Kreuzen eines Stromes in Gefahr zu ertrinken. Xavier 
jagt uns, der Gejandte habe inbrünjtig gebetet und ber Diener habe 
jid) ſchließlich aufs Trodene herausgearbeitet. Aber in den 60 Jahren 
nad) feinem Tode und dank verfchiedenen Biographien wurde bei feiner 
heiligfprehung das Ereignis zu einem Wunder vergrößert und er: 
jdeint in glühenden Sarben in perjdjiebenen Geſchichten dargeftellt. 
Xavier jelber jagt uns, der Gejandte habe für die Rettung des jungen 
Menſchen gebetet, aber die Biographen jagen, Xavier habe fo gebetet 
und zulegt wird Xavier von den fpäteren Derfajfern fo dargeitellt, 
als habe er durd eine übernatürlihe Kraft Pferd und Reiter aus 
dem Waſſer gehoben. 

Nod ein anderer &njprud) auf Wundertätigkeit wird auf feine 
Ankunft in £ijjabon gegründet, wo er feinen großen Kollegen Simon 
Rodriguez fieberkrank fand. Xavier teilt ganz [d)lid)t mit, Rodriguez 
habe fid) jo über das Wiederjehen gefreut, daß das Sieber von da ab 
ausblieb. Dies ijt ganz ähnlich der Heilung, die Martin Luther Me- 
lanchthon bradte. Diejer war fo hinfällig, daß man ihn für einen 
Sterbenden hielt. Die große Steube über den lange verfchobenen 
Bejud) Luthers bradjte ihn wieder auf die Füße und er lebte danad) 
nod) mandyes Jahr. 

Dann wird erzählt, Xavier habe, als er ein armes Eingeborenen- 
weib reht krank fand, fie getauft und die Kirchengebete über fie ge- 
iprodjen, davon fei fie gefund geworden. — Zwei oder drei derartige 
Dorfälle bilden die ganze Grundlage der Wundererzählung, foweit 
Xapiers eigene Erzählung in Betraht kommt. — Don Wundern im 
gemóbnliden Wortjinne ijt in feinen Briefen Reine Rede, Er zeichnet 
all fein Tun im einzelnen auf und ſucht augenjdjeinfid) in allem, was 
er denkt, die Anzeichen göttliher Ermutigung, aber er jagt nichts von 
feiner Wundertätigkeit und weiß aud) augenjcheinlic nichts davon. 
Das beruht deutlich nicht auf feiner Abgeneigtheit, Zeichen göttlicher 
Gunjt durKbliden zu laſſen. Jeſuitiſche Derteidiger haben behauptet, 
in feinen Briefen fehle jede &njpiegelung auf irgendeines der Hunderte 
von Wundern, die jpäter in feinen Lebensbefchreibungen auftauchen, 
nur aus Bejcheidenheit des Heiligen und infolge feiner Scheu, von dem 
was er vollbradit 3u reden. Sum Unglüd für die Derteidiger braudt 


keinerlei Tatjache von irgendwelcher Bedeutung zur Unteritügung feiner Ab- 
leugnung vor. Ih darf dem geehrten Derfajjer vielleiht ins Gedächtnis 
rufen, daß feit den Tagen Pascals, bejjen hohe Bedeutung in der Kirche er 
Raum wird in Abrede ftellen können, die bloße Behauptung fogar eines 
‚Jejuitenpaters gegenüber fejtgeftellten Tatfahen doch eine bejjere Unter- 
jtügung bedarf, als nur Pöbeleien. 
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man aber nur feine Briefe zu [ejen, um zu finden, daß er und feine 
Miffionsgenoffen ganz genau alles berihten, was als Gebetserfolg oder 
als Beweis dafür gelten könnte, daß religiöfe Mittel die Körper- und 
Geiltesgejundheit derer heben können, zu denen er gejandt war. fud) 
die Briefe feiner Genoſſen zeigen Beinerlei Kenntnis pon Wundern, 
die er pollbrad)t haben foll. Seine Mifjionsbrüder, die in bejtändiger 
freundlicher Derbindung mit ihm jtanben, deuten darauf nirgends hin, 
weder in ihren Mitteilungen untereinander nod) in denen an die Brüder 
in Europa. Darüber haben wir ſchlagende Beweife. Derjchiedene Brief: 
jammlungen der Jejuitenmiffionare in Indien und im Orient über- 
haupt während Xapiers dortiger Wirkjamkeit find veröffentliht und 
nirgends Wunderhandlungen von ihm erwähnt. Als Yüujter Oiejer 
Sammlungen diene die bekanntejte davon, die etwa 20 Jahre nad 
Xapiers Tode der Jefuitenpater Emanuel Acojta herausgab. Die darin 
wiedergegebenen Briefe, meijit aus Goa, enthalten genauejte Einzel- 
heiten über Xaviers Leben, erwähnen aber Reinerlei Wundertaten 
von ihm. Dajjelbe gilt von etlihen im 16. und 17. Jahrhundert er- 
jchienenen Sammelſchriften. In Reiner fpielen Wundertaten Xapiers 
irgendweldhe Rolle. 

Derzweifelte Derjudje find aber in fpäteren Jahren von einigen 
jefuitifhen Beſchützern gemadt, dieſe Sejtitellung zu bekämpfen und 
zu bemeijen, es habe einige Zeugniſſe von Xaviers Wundertaten nod, 
zu feinen Lebzeiten gegeben. Aber genauere Prüfung erweilt fie als 
hinfällig und nidjt jdjlüifig. Diefe £obreóner bringen kein Zeugnis bei 
in Sorm forgfältiger Aufzeihnungen oder endgültiger Wunderberidhte. 
Bei allen foldjen Beftrebungen ijt nichts neues zutage gefördert, nur 
Solgerungen aus unbejtimmten Gerüchten und vom Hörenfagen. Man 
beruft ji maßgeblid; auf einen Brief Gaspar Barzes von 1548, der 
anläßlich eines Gerüchts, Xavier fei gejtorben, von allgemeinem Kummer 
Ipriht und einen unter diefen Umftänden nad) mehrfachen Richtungen 
hin recht bezeichnenden Ausjprud enthält: „Wenn es uns aud) dreißig- 
taufend Mrujaóos Roitet, mir wollen dafür forgen, daß er heilig ge- 
iproden wird.“ Dann fpridt er von allerlei Wundergejchichten, führt 
aber nichts tatſächlich entjcheidendes an. Herner beruft man fid) auf 
einen Brief von Sran3 Perez an die Patres von Coimbra, worin eine 
Prophezeiung Xaviers erwähnt wird. Ein anderes Zeugnis ijt das 
des Theol. Lizent. Johann Das, der jedjs Monate den Heiligen be- 
gleitet und „bei feiner Rüdkehr nad) Rom wunderbare Dinge über 
Xavier erzählt haben“ joll. Dann wird behauptet, Balthafar Nunez 
habe 1548 allerlei Dinge von ihm angedeutet, „jo bedeutungsvoll, daß 
man fie dem Papier nidjt anvertrauen módjte", und bedauert, „die 
Wunder nicht im einzelnen auseinanberjeben zu können, die jid) die 
Leute von Meijter Sranz erzählen“. Er nennt Xavier aud „in ganz 
Indien berühmt”, Aber den Gipfel erreihen Anführungen nad) Sernan 
Mendez Pinto, auf deſſen Seugnis bejonderes Gewicht gelegt wird. 
Diejer ijf aber in der englifchen Literatur nur zu bekannt durd; den 
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Ders von Gongreoe in „Liebe für Liebe”: „Don dir war Sernan 
Mendez Pinto nur ein Abbild, du Lügner eriter Größe du!” Wir er- 
fahren von Pinto felbjt und feinen Zeitgenofjen, daß er in China wegen 
Diebitahls im Gefängnis faß, dann eine Seitlang Seeräuber war, 
gefangen wurde, aber entkam. Die Gefhichten von ihm wuchſen augen: 
iheinlid beim Weitererzählen, denn man lieft von ihm in Chroniken, 
er fei 13mal Gefangener gewejen, 14mal als Sklave verkauft. Er 
war als Jefuit eingetreten, aber bald für ungeeignet befunden und 
feines Gelübdes ledig erklärt. Seine Dertrauenswürdigkeit bemipt 
fid) an der Catjadje, daß er von „Menjchen mit runden Füßen“ ſpricht, 
eine Dorjtellung, die er wahrjcheinlid den Bildern der Mürnberger 
Chronik von 1493 entnommen hatte, und daß er den „König der 
Tartarei” taujenó non Nashornen gezogene Wagen haben Täßt, ob- 
wohl in der Gegend Rein Nashorn vorkommt. Er erzählt von „Ottern 
mit Köpfen fo groß wie Kalbsköpfe” und fagt, er habe Xavier 1547 in 
Malakka gejehen. Dann febt er hinzu: „er hat großen Ruf als Heiliger 
wegen der Wunder, die die Leute ihn vollbringen fahen“. Er jprid)t 
von zwei Prophezeiungen des Heiligen und fagt über die Wunder: 
„einige fab ich, von andern hörte id) reden” und fügt die Behauptung 
hinzu, Xavier habe 1551, während er bei ihm war, „ein jchredliches 
Unwetter zur Ruhe gebradit“. 

Der hauptſächlichſte ſchutzredneriſche Jeſuit in den Analecta: Bol- 
landiana jieht jid) genötigt, anzuerkennen, daß in einigen Biographien 
Xaviers feine Wunder recht übertrieben worden find; aber er hält 
feit an den bei Xapiers Heiligjprehung aufgeführten Wundertaten als 
Beweifen feiner Heiligkeit, die vom Papjt gejtügt werden, darunter 
aud) die vom Waſſer, das wie Öl in der Lampe gebrannt habe und 
von dem Kummer, ber Xaviers verlorenes Kruzifir aus Meerestiefen 
heraufgeholt und es ihm bei feiner Landung überreicht habe. 

Dies Schweigen jener Schriften beruht durchaus nidjf auf übel- 
wollender Ungläubigkeit. Im Gegenteil hätten die Miffionspäter 
wohl gern alles hervorgehoben, was als Beweis göttliher Gunſt hätte 
gelten können. €s ijt jogar rührend zu fehen, wie eifrig [ie die 
kleinjten Anläffe benußten, um fie fo zuredhtzulegen. Sie ermeijen 
lid) völlig gutgläubig. Einer berichtet in Acoftas Sammlung, ein er- 
leuchtetes Kreuz jei am Himmel gejehen worden, ein anderer, Teufel 
jeiet aus den Eingeborenen durch Weihwaſſer ausgetrieben, wieder 
einer, etfid)e Kranke jeien dur die Taufe geheilt, und verjchiedene 
andere berichten, daß Blinde und Stumme, fogar Leprakranke durch 
kirchliche Handlungen geheilt feien. Aber Xavier werden von feinen - 
Genofjen bei Lebzeiten Reine Wundertaten zugefchrieben, aud nicht 
nod) mehrere Jahre nad) feinem Tode. Dielmehr ſprechen feine eigenen 
Angaben von Schwähe feiner Kräfte unb den jid ihm und feinen 
Mitarbeitern entgegenjtellenben Schwierigkeiten. €s ijt angefichts der 
ihm fpäter 3ugejd)riebenen Gabe des Redens „mit Zungen“ bebeutjam, 
dort feine eigenen Derficherungen zu Iejen, daß joldje Gabe ihm fehle 
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und er durch Sprachunkenntnis viel Schwierigkeiten habe und wie 
harte Arbeit es ihm koſte, japaniſch zu lernen. 

Bis etwa zehn Jahre nach ſeinem Tode enthielten die Deröffent- 
lihungen gleid) der Emanuel Acoftas nichts bejtimmtes von Wundern 
Xaviers. Wir überjchauen je&t, bap, obgleid) allerlei Legenden [id) 
anderwärts zu bilden begannen, Reine Bezeugung von Wundern [eitens 
der Oberen erfolgte, die angeblid) inmitten des Schauplaßes der 
Wunderkundgebungen gewejen [ein follten, ebenfowenig von jeinen 
Genoffen, die fid) gefreut haben würden, darüber berichten zu können. 
Aber nicht nur wußte weder Xavier nod) feine Mitarbeiterjhaft etwas 
von den ihm nadjrüglid) angedichteten großen Taten, fondern aud, 
die bódjite zeitgenöffifche Autorität über die ganze Angelegenheit, ein 
Mann in jteter enger Berührung mit denen, die am meijten über den 
heiligen wußten, Mitglied der Gejellihaft eju an hödjiter Stelle und 
anerkannt als ihr Gejhichtsfehreiber, gibt die Gründe an, weshalb 
in jenem deitalter Wundertaten nicht zu erwarten waren. Diefer 
Mann war Joſeph Acoita, Provinzial des jeluitenoróens, fein nad) 
maliger Dijitator in Arragonien, Abt von Dalladolid und endlich 
Rektor der Univerfität Salamanca. 

1571, neunzehn Jahre nad) Xapiers Tod widmete Acofta jid) der 
Abfaffung eines großen Buches über die Bekehrung der Inder und 
darin berichtet er bejonbers von Kavier mit großer Achtung vor feinem 
idealen Beijpiel. Aber auf derjelben Seite erörtert Acoſta die Gründe, 
warum der Sortid)ritt in der Bekehrung der Welt nicht mehr fo groß 
iit wie in der Apojtelzeit. Er jagt, die Daupturjadje, weshalb das 
apoitolijde Predigen keine Erfolge gleid) den.Apojteln mehr haben 
könne, „liegt in den Miffionaren felbjt, weil fie nicht die Kraft be- 
jigen, Wunder zu tun". Die Stage, warum jenes óeitalter jo völlig 
der Wunder bar fein follte, beantwortet er mit Sorgfalt, und einer 
feiner Hauptgründe ijt, daß in den frühen apojtolijdjen Seiten unge: 
lehrte Männer die Weltgelehrten zu bekehren hatten, während in der 
neuen Seit die Lage umgekehrt jei und gelehrte Männer zur Be: 
kehrung der ungelehrten ausgefandt würden, und daß daher „in frühen 
Seiten Wunder nötig waren, heute aber nicht mehr“. Diele Angabe 
und Begründung fcheint ficojtas wirkliche Überzeugung auszudrüden, 
daß zu feiner Seit Wunder weder mehr vollzogen wurden nod) nötig 
waren, Aber, ob nun infolge frommen Drudes feiner denjoren oder 
auf Drängen der Bewunderer des Heiligen, in den folgenden Kapiteln 
gibt &cojta eine Hinneigung zu dem Gedanken zu erkennen, daß Xavier 
ihlieglih bod) Wunder getan haben möge. So viel mußte er klärlich 
zugejtehen, um der [panijdjen Frömmigkeit zu genügen?). 


1) Das in der Cornell Univ. Bibl. befindl. Bud) oj. Acoſtas ijt betitelt: 
De Natura Novi Orbis lib. duo et De Promulgat. Evang. apud Barbaros, 
sive de Procuranda Indorum Salute-lib. sex, aut. Jos. Acosta, presbyt. 
S. J. I. H. S. Salmanticae, apud, Guill. Foquel. 1639. Die dem Wunder: 
wirken Xapiers u. Gen. widerjprechenden Stellen ftehen lib. II cap. 9, deſſen 
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Nichts zeigt beſſer als die Weiterentwidlung, wie gänzlich die. 
Entfaltung von Wundererzählungen von der geijtigen Bejdjaffenbeit 
von Land und Zeit abhängt und wie wenig von den Tatjahen. Denn 
kurz nad) Xaviers [djónem Heldentode 1552 tauchten Wundergefhichten 
von ihm auf. Anfangs nur wenig und ſchwach und zwei Jahre jpäter 
konnte Meldior Itunes, Dize-Jefuitenprovinzial in den portugieſiſchen 
Bejigungen, mit allem ihm zu Gebote jtehenden Mitteln und vermöge 


überjchrift lautet: Cur Miracula in conversione gentium non fiant nunc 
ut olim ufw. S. bejdrs. S. 242—5 u. lib. III cap. 8 S. 237ff. Eine Stelle, 
monadj X. óurdjaus nicht zungenbegabt war j. 1. 7. S. 175. Nach Nieder: 
ichrift des obigen wurde id) auf die vielfad; behauptete wunderbare Erhaltung 
der Leiche X.s aufmerkjam gemacht, die in San Chan ausgegraben u. in Goa 
beigejegt wurde. Es liegt kein Grund zu Söweifeln an der Tatjache vor, 
aber aud) Keiner, fie für wunderbar zu halten. Solche ungewöhnliche Erhal- 
tung von Körpern ijt häufig genug zu allen Seiten fejtgeitef[t und, für die 
Anjprüce der Kirche leider, ebenjo häufig bei Drotejtanten wie bei Heiden 
und guten Katholiken. Durchaus wohlbejtätigt ijt die Tatfache, bag als Fra 
paolo Sarpis Körper viele Jahre nad) |. Beerdigung in Denebig ans Licht 
gebradjt wurde, er fo wunderbar wohlerhalten befunden wurde, daß viele 
darin den Beweis von Heiligkeit jahen u. wenigitens in einem Salle ein 
ex voto darüber von Jemand aufgehängt wurde als Dank für bewirkte Hei- 
lung — und dies tro der Catjadje, daß Sarpi als erkommunizierter Keger 
galt! Einer der berühmteiten Sálle ijt der der Schönen Römerin Julia, Tochter 
6. Claudius, über deren Erhumierung zu Rom 1485 großes Aufjehen bei den 
SReptiRerm der Renaijjance entjtand. Seitgenoſſen bejchrieben enthuſiaſtiſch, 
wie jdón fie war, vollkommen erhalten, „die Blüte der Jugend mod) auf 
ihren Wangen” und fie jtrömte „lieblihen Duft“ aus. Aber dieje Begeijte- 
rung gefiel dem Papjt Innoz. VIII. jo wenig, daß er fie bei Nacht wieder 
heimlich eingraben ließ.Y Mod kürzlih, im Juni 1895 hob man bei Stade 
im Hannöverjchen den „völlig erhaltnen“ Körper eines Soldaten aus d. 18. 
Jahrh. aus. So wären auch die wohlerhaltnen Körper in der Thomaskirche 
zu Straßburg, aud) im Bremer Dom ujw. aus früheren Jahrhunderten 3u er= 
wähnen; aud) die Fälle von „Adipoceration* — (Wandlung in Settmadjs) — 
auf mehreren amerik. Sriedhöfen, wovon die Erzählungen von Mund zu 
Mund u. in den öffentl. Blättern immer wunderbarer werden. Aber während 
[olde Konjervierung weder unglaublich nod) befremdlich ijt, liegt guter Grund 
vor, warum gerade im Salle eines Heiligen wie $3. X. jolcher Beweis dafür 
mit befonderr Dorficht aufzunehmen ijt, Wie in Seiten, in denen der Glaube 
für verdienjtlicher als forgfältige Seititellung u. das Wunder für wahrſchein— 
lisher als der natürl, Lauf der Dinge gilt, die rührende Treue der Schüler 
jie treibt, von ihrem Meijter alles mögliche zu glauben u. zu verkünden, zeigt 
[idi 3: B. aud) in ähnlichen frommen Berichten über die Körper mand) anórer 
Heiligen, bejonders über den des heil. Karl Borromäus, der von der Mirdje 
geradejo wegen feines tabellojen mildtätigen Lebenswandels verehrt wird. Und 
doch wird jeder beim Anblick der überrejte verſchiedner Heiliger, namentlich 
der in der Krypta des Mailänder Doms jo forgfältig aufbewahrten des Carlo 
B. gewahr werden, daß aud, fie dem allgemeinen Gejdjidie verfallen find, ent: 
weder zu Mumien einzufhrumpfen oder zu Skeletten 3u werden; das trifft 
in allen von mir beobachteten Fällen zu. Was ferner aud) große Theologen 
fidi verleiten lajfen zu glauben und in ziemlich ähnlicher Weife zu bezeugen, 
zeigt fidj in St. Augujtins Angabe, das Sleijd des Pfauhahns, der im Alter- 
tum und in den Anfängen des Kirchentums für übernatürlich begabt galt, fei 
unverweslih. Der Heilige jagt, „post dierum tantum spatium nihil 
nostrum offendit olfactum"'* i. De civit. Dei XXI cap. 4. Damit vergleiche 
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einer über ganz Ojtajien ausgedehnten Korreſpondenz nur drei in Er: 
fahrung bringen. Und die waren nur vom Hörenjagen. óuerjt jagte 
Johann Denro, er wifje, daß Xavier die Gabe der Prophezeiung hatte, 
Leider hatte aber Xavier jelber Deyro der Unwahrhaftigkeit und 
Betrügerei geziehen und ihn von fid) gewiejen. Sweitens verlautete 
unbejtimmt, daß Xavier am Kap Komorin einen Mann vom Tode 
erwedt habe. Drittens hatte Pater Pablo de Santa $6 gehört, Xavier 
habe in Japan einen Blinden wieder [ehenó gemadt. Das war ein 
ſchwacher Anfang, aber nad) und nad) wuchſen die Gejdjid)ten und 1555 
hatte De Quadros, Fejuitenprovinzial in Indien, jdon von neun 
Wundern gehört. Er perjiderte, daß Xavier die Kranken geheilt und 
Teufel ausgetrieben habe. Im nüdjten Jahre, aljo vier Jahre nad) 
Xaviers Tod, fandte König Johann III von Portugal, ein jehr frommer 
Mann, feinen Dizekönig in Indien aus, um zuverläffige Nachrichten 


man das óeugnis des frommen Derfajjers von Sir John Mandevilles Reijen, 
daß auf dem Toten Meere das Eijen ſchwimme, aber Federn darin unterjinken, 
und daß er es nicht geglaubt haben würde, hätte er es nicht ſelbſt gejehen. 
So (djeint aud) die Bezeugung, daß von den ausgegrabenen Üüberreiten Heiliger 
„ſüßer Duft" ausjtröme, mehr die indir. Empfindung als wirkliche Catjadjen 
3% bekunden — die eraltierte Empfindung der dabeijtehenden Jünger — dass 
jelbe Empfinden, das die Bejucher des St. Simeon, des Styliten auf feinen 
Kothaufen u. anórer ungewajchner, im Unrat lebender Einjiedler dabei be- 
harren ließ, ein köſtlicher „Geruch der Heiligkeit” durchſtröme dort die Luft. 
Auf demfelben Standpunkt vielleicht jteht auch Louis Deuillots Jdealifierung 
des „Geruchs von Rom" angejichts der Tatjache, daß davon der Derfafjer und 
Taujende andrer bezeugen können, Rom war unter der päpjtl. Derridjaft in 
Wirklichkeit eine der jdjmierigiten Städte der Chrijtenheit. — 

Bezgl. des Salles der 6. 3eitgenójj. Brief, den Janitſchek in ſ. 
„Geſellſch. 5. Renaijjance tn Italien“ S. 120 u. 167 Anmkg. abgedrudt hat; 
auch Infejjuras Diario della Citta di Roma, ed. Tommasini Rom 1890 
S. 178ff.; aud) Symonds Renaiss. in Italy: Age of the Despots S. 17. — 
über den Stader Sall j. d. Seitungen v. 24. u. 25. Juni 1895. — Das von 
mir hauptj. benubte Eremplar v. Eman. Acojta ijt das der Kgl. Bibl. Mün- 
den: De Japonicis reb. epist. libri IV it. recogn; et in Lat. ex hispan. 
serm. conversi, Dillingen 1621. Später erlangte id) das jebt in d. Bibl. 
d, Cornell Univ. befindl. Werk, das die von Em. Acojta herausgeg. Briefe u. 
Erläuterungen enthält u. dem Buche von Maffei über 6. eid). Indiens (Ant: 
mwerpen 1685) angehängt ijt. Über 5. erjten Anfänge der Wundermären 
Xabpiets, wie jie in 5. Briefen o. Miffionare erjcheinen, |. den v. Almeida 
Bud) II S. 183. Betr. andere Sammlungen od. Auslejen p. Briefen, die 
Reinerlei p. X. bei Lebzeiten verrichteter Wunder erwähnen, f. Wnifliet u. 
Magins Hist. univ. d. Indes Occid. et Orient. et de la Convers. des 
Indiens, Douai 1611. Obwohl darin mehrere Briefe von X. u. f. Miffions- 
brüdern gerade aus d. Seit j. angebl. Wunder jtehen, findet fid) darin nicht 
eine Spur von Wundern. — S. aud) Epist. Jap. de mult. in var. ins. gent. 
ad Chr. fid. Conversione, Löwen 1570. Dieje Briefe wurden von X. u. 
Gen. aus Ojtinb. u. Japan gejdjrieben u. umfajjen die Jahre v. 1549 bis 
1564. Obgleich fie (id) viel mit X. befajfen, enthalten fie keine Erzählung 
irgend eines von ihm vollbradyten Wunders, foweit fie zu |. Lebzeiten ge 
Ichrieben find. Der angejehene Jejuit Delehaye weilt in j. Légendes hagio- 
graph. Brüjjel 1905 nadj, daß die Geſchichte vom frommen Kummer der japa- 
nijhen Mythologie entlehnt ijt; vgl. auch d. 2. ital. Ausg. d. B. 0.1910. 
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über Xaviers Wundertaten zu ſammeln und 3u. beridjten. Dabei 
ihärfte er. ihm befonders ein, „mit Eifer und ungefäumt“ vorzugehen. 
Man kann fid) denken, welhe Gnadenſchätze ein willfähriger Dizekönig, 
‘voll Cifers feinem frommen Könige zu gefallen, mittels hörenſagen 
von willigen Eingeborenen in den Rleinen Orten des portugiefifchen 
Indiens 3ujammenbringen konnte. 

‚Aber die Briefe der zeitgenöffifchen oder bald nad, Xavier Fol: 
genden Miffionare jchwiegen nod) von feinen Wundern und blieben 
aud) nod) zehn Jahre [ang [till davon. Erſt 1562 tauchten ſchwache 
Anfänge von Sagen darin auf. Damals jchrieb der Jejuit Almeida 
lang und breit an die Brüder, er habe ein frommes Weib gefunden, 
die glaubte, ein von Xavier nadjgelajjenes Bud) habe krankes Volk 
geheilt, wenn es ihnen aufgelegt wurde, und er habe einen alten 
Mann getroffen, der eine von dem Heiligen nadjgelajjene GeiBel auf: 
bewahre, die bei geeigneter Derwendung bei Kranken fid) heilfam für 
Körper und Seele erwiejen habe. Aus foldhen Kleinen ſchwachen An- 
füngen ermuds mädtig anjdjwellenó und oft fdjón ausgefhmüdt die 
große Maſſe von Sagen, die nun folgen. Dies Wahstum ward pffeglid) 
gefördert Ourd) die eifrigeren, aber weniger Rritijden Brüder in 
Europa, bis es maßlos geworden war. Hur [djeint es denen weniger 
wertvoll vorgekommen zu fein, die es am beiten beurteilen konnten. 
Denn als 1562 Julius Gabriel Eugubinus vor den päpitlihen £egaten 
und andern zum Konzil von Trient verjammelten Patres eine feierliche 
Rede über die Derfajjung und den Ruhm der Kirche hielt, wobei er 
auf eine Menge göttlicher Gnabenbemeije hinwies, vermied er jegliche 
Anspielung auf die große Sahl jener Wunder, die nad) den Legenden 
fid jahrelang jo reich über die Gläubigen ergofjen hatten und die, 
wenn fie wirklid vorgekommen wären, einen Beweis von größter 
Tragweite für die &njprüdje der Kirche gebildet hätten. 

Dasjelbe vollitändige Fehlen jeder Kenntnis von folden der Kirche 
verliehenen Gnaden oder wenigitens des Glaubens daran, zeigt fid) 
unter den Patres jelbjt beim großen Konzil zu Trient. Wo hätte man, 
wenn nicht dort, nad) der römischen Anſchauung göttliche Erleuchtung 
in diefen Dingen erwarten follen? Die Gegenwart des Heiligen Geijtes 
inmitten der Derfammlung ward ja ausórüdlid) behauptet. Dennod 
liegt nidjt das geringite Anzeichen vor, daß die geijtig und jadjid) 
allen Dorkommniffen in der Kirche gewachſenen Mitglieder, zu deren 
Information Xaviers eigener Sreund und Kollege Laynez anwejend 
war, an Wunder Xaviers irgendwie gedadht hätten. Es gibt Briefe 
von Julius Gabriel an die oberiten der in Trient verjammelten Düter, 
von 1557 an für eine betrüdjlidje Seit, eben[o viele während des 
Konzils von Bifchöfen, Kardinalen und felbit vom Papite geſchriebene 
Briefe, worin allerlei Kirchenangelegenheiten erörtert werden, aber 
aus keinem davon ergibt jid) der geringite Anhalt dafür, da die von 
ihnen angehörten Berichte über Xaviers Wundertaten irgend etwas 
Erwähnenswertes enthielten. 
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Dazu kommt nun nod) ein ergängendes Zeugnis von größtem Wert. 
In feinen Reden und Briefen gibt Eugubinus eine lateinijd)e Über: 
ſetzung eines Briefes über „religiöfe Ereignijfe in Indien”, den ein 
jejuit 20 Jahr nad) Xapiers Tod gejchrieben hatte. Obwohl der 
Brief nit gerade aus Xapiers Tätigkeitsgebiet jtammte, war es doch 
jidjer, daß er unter den Beweifen göttliher Gnade gegen die Kirche und 
den Orden pflichtgemäß aud) die von Xavier verrichteten Wunder er- 
wähnt hätte, wenn aud) nur der leifejte Anjchein von folden und Grund 
daran 3u glauben vorhanden gewejen wäre. Aber nichts davon wird 
erwähnt!). Ebenio als 1588, aljo 36 Jahr mad) Xaviers Tod, der 
Jejuitenpater Maffei, der jid) befonders mit Xapiers Laufbahn im 
Orient befhäftigt hatte, feine „Gefchichte Indiens” herausgab. Darin 
gab er eine von glühender Bewunderung für Xavier getragene Be- 
ihreibung feines Lebens, ſprach aber Raum nebenher von den angeb- 
lihen Wundern Xaviers. Troßdem dauerte die Legendenentwidlung 
an. Seds Jahr fpäter, 1594, gab Pater Turfellinus fein „Leben 
Xapiers" heraus und darin ſcheint 3uerjt ausgiebig verwertet 3u fein, 
was der Dizekönig von Portugal und die eifrigeren Brüder an Tlad)- 
rihten gefammelt hatten. Dies Bud) zeigt, wie febr die Sahl der 
Wunder über alle bisherigen Angaben hinaus gewachſen waren. Xavier 
hatte danach nicht nur Kranke geheilt, [onbern aud) Teufel ausge- 
trieben, den Sturm befhwidhtigt, Tote aufgewedt und andere Wunder 
aller Art verrichtet. 

1622 begann in Rom das Derfahren zur Beiligfprehung. Die 
widhtigite der vor Dapit Gregor XV. für Xaviers Anſpruch auf Heilig: 
prehung gehaltenen Reden war die des Kardinal Monte. Der Redner 
beſchrieb ausführlich zehn der Wunder Xapiers als Auslefe aus feinen 
zahlreihen Leiftungen. Bei einer Gelegenheit [oll Xavier dur das 
óeidjen des Kreuzes das Seewaſſer entfalzt haben, fo daß feine Mit- 
fahrer und die Sdjiffsmann[djaft es trinken konnten. Er follte an 
vielen Stellen Kranke geheilt und Tote erwedt, ein verlornes Boot-3um 
Schiff zurüdgeführt, einmal fid) im Beifein vieler von der Erde auf- 
jhwebend körperlich verwandelt und zur Strafe einer gottläfterlichen 
Stadt ein Erdbeben veranlaßt und die Läfterer unter der Dulkanafche 
begraben haben. Dies wurde [püter nod) weiter ausgeftaltet und der 
Heilige jo dargejtellt, als habe er Seuer vom himmel herabgerufen und 
dadurd; die Stadt 3erjtórt. — Das abſonderlichſte Wunder ijt in der Lijte 
des Kardinals das adjte. Danach [oll Xavier ein Kruzifir während der 
Sahrt über Bord gefallen fein, das ihm, als er die Küfte wieder erreicht 
hatte, ein Hummer zurüdbradıte. 

Der Kardinal geht aud) auf die Wunder ein, die von Xavier nad 
gelafjfene Dinge bemwirkten, wovon das originelljte das ijt, daß etliche 
Lampen, wenn fie vor fein Bild geftellt wurden, mit Weihwaffer gefüllt 


1) Dal. J. G. Eugubini orat. et epist. etc. libri duo u, Epist. de reb. 
Ind. a qu. Soc. Jes. presbyt. etc. Denedig 1569. S. A4ff. ^ 
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ebenio brannten, als wären fie mit Öl gefüllt. Dieje Erzählung gerade 
ſcheint den tiefiten Cinórud auf den Papſt gemacht 3u haben. Denn in 
der, kraft jeiner unfehlbaren Macht, die allgemeine Kirche in allen 
Dingen des Glaubens und der Sitten zu lehren, erfajjenen Kanonifations- 
bulle hebt Seine Heiligkeit dies Wunder der mit Weihwajfer ftatt Öl 
brennenden Lampe nod) bejonders hervor. 

Nachdem Xavier heilig gefprodjen war, erſchienen mandje andere 
Lebensbefchreibungen von ihm, wovon regelmäßig jede die voraus: 
gegangene an Sahl der Wundertaten nod) zu überbieten ſuchte. 1622 
erjchien die unter Leitung des Pater Ditellefchi gefammelte und gedrudte. 
Darin kamen nicht nur vermehrte Wunder zutage, fondern einige ältere 
jind wefentlich verbeffert. Ein Beifpiel genüge, den Dorgang zu zeigen. 
Turfellinus hatte in feinem Bud) 1596 erzählt, Xavier habe eines Tags 
feinen Sreunó Dellio um Geld gebeten und von ihm den Schlüffel zur 
Sdja&gRammer mit der Erlaubnis erhalten, dort von den 30000 Gold— 
[tüden zu nehmen, was er braudje. Xavier habe 300 genommen und 
Dellio den Schlüffel 3uriidgegeben, worauf Dellio Xavier fchalt, daß et 
nidt mehr genommen, da er ihm den halben Schab 3ugebadjt habe. 
Durch folde Großmut gerührt habe Xavier Dellio verſprochen, er folle 
den Tod fo rechtzeitig herrannahen fühlen, daß ihm Srijt bleibe, feine 
Sünden zu bereuen und fi für die Ewigkeit vorzubereiten. Aber die 
20 Jahr fpäter von Ditellefhi herausgegebene Lebensbefchreibung 
jtellt es ſchon fo dar, daß Dellio fein Geld im Schatz unvermindert troß 
Xapiers Entnahme vorfand, [o daß ber (ría nur dur ein Wunder 
zu deuten war. Und als nun Dellio Xavier tadelte, daß er nichts ae 
nommen, habe óiejer ihm verfeipen, nicht nur daß der Tod ihn nicht 
überrafden, fondern daß aud; der Schatz immer voll Geld fein folle. 
Noch fpätere Biographen verbefferten die Erzählung weiter, Xavier 
habe Dellio zugefihert, der Schaf folle ftets enthalten foviel Dellio 
nötig haben werde. In jener warmen urteilslofen Atmofphäre wuchſen 
diefe und andere Legenden rajd empor nad) benjelben Gefeken, nad) 
denen fid) Saubermárdjen entmideln!). 

1682, aljo 130 Jahr nad Kaviers Tode erjchien feine Lebens- 
bejdjreibung vom Pater Bouhours, die Rlajfijd) wurde. Darin waren 





1) Der bereits erwähnte Artikeljchreiber in d. „Kathol. Welt“ behauptet 

ziemlich voreilig, es gebe kein folhes „Leben Xaviers“, wie idj:es oben am. 
geführt habe. Der geehrte Jefuitenpater hat augenfcheinlih die Biblio. 
graphien von Carayon u. De Bader ducchgeblättert und, da er dort unter 
dem Namen Ditelfesdii es nicht fand, fid) weitere Mühe erjpart. Das Bud 
befindet jidj in der Bibl. b. Cornell Univerf. Der volle Titel lautet: Com- 
pendio della Vita del S. P. Franc. Xavierio d. Comp. d. Giesü, Canou. 
c. S. Ignatio Fond. dell’ istessa Relig. dalla Santità di N. S. Greg. XV. 
Comp. e dato in luce p. ord. d. Rev. P.(Mutio Vitteleschi Prep. Gen. 
d. Comp. di Giesà. In Venetia 1622 Appr. Ant. Pinelli. Con lic.d. Sup. 
— Mein Kritiker wagt bie Dermutung, das Bud) fei eine fpätere Ausgabe 
von Turfellinus; aber hier geht er abermals fehl. Es iſt ein ganz anderes 
er d ih, das im der Dorrede als Quellen elf Autoren aufer Turf. 
aufzählt. 


— 


die alten Wunder aller Art ſtark vervielfältigt und etliche neue bei- 
gefügt. Die bei Turjellinus an Zahl und Bedeutung geringen Wunder 
wurden bei Bouhours 3ab[reid) und groß. Dort rettet Xavier zeitlebens 
nur eine Derjon vom Ertrinken, hier jdjon drei. Dort erwedt er drei 
Tote, hier vierzehn, ujw. óurd) eine lange Reihe von Wundern, die 
früher teils gar nicht, teils als unwejentlid erwähnt, nun aber in 
jeder Hinfiht aufgebaufcht werden. Und hier muß die Tatjache betont 
werden, daß, als Bouhours Bud er[djien, Xavier feit 130 Jahren tot 
war und daß felbjt Kinder und Enkel der Eingeborenen, die Xapiers 
Wunder erlebt haben follten, längſt dahingegangen waren. Ebenfo- 
wenig Konnte Bouhours neue deugniffe und Nachrichten erlangt haben. 
Xaviers óeitgenojjen hatten bod) Reinerlei Wunder verzeichnet und die 
unwiſſenden Eingeborenen hinterließen doc ficherlic Reine Aufzeich- 
nungen. Nichtsdeſtoweniger erzählt Bouhours zahlreihe großartige 
Wunderheilungen. Aber damit nicht genug. Don „Auferitehung vom 
Tode“ ift weder in Xapiers eigenen Aufzeichnungen, nod) in den irgend- 
wie bedeutjamen feiner Seitgenofjen die Rede, aber bald nachher treten 
die Erzählungen von ſolchen Erwedungen und Auferjtehungen auf. 
Die einfadje Sejtitellung folder Dergrößerungen macht es verjtändlich, 
wie derlei Wundererzählungen überhaupt zuftandekommen?). 

Da es bod) etwas bedenklid; |djien, diefe Wunder zu preifen, von 
denen Xavier felber nichts verlauten ließ, entwidelte man eine Bilfs- 
legende. Einer feiner Brüder habe ihn befragt, ob er wirklich Tote 
erwedt habe, worauf er unter Erröten feufzend abgewehrt habe: „So 
jagt man aljo von mir, ich hätte Tote erwedt? Oh, welche Derführung ! 
Man bradte mir einen Jüngling, der wie tot dalag. Als ich ihm in 
Chrijti Namen aufzuftehen befahl, erhob er jid) itrads." — Bemerkens- 
wert ijt die Entwidlung anderer Wunder. Turfellinus hatte 1594 ge- 
Ihrieben, Xavier fei auf der Sahrt von Goa nad) Malakka auf einer 
Infel an Land gegangen und dort von denen, die ihn fuchten, ganz in 
Gebet verjunken gefunden, jo daß er nichts wahrnahm. Bouhours ent: 
widelt hundert Jahr fpäter die Gefhichte dahin: „Die Leute fanden 
den Gottesmann in Lüften fhwebend, die Augen auf den Himmel ge- 
richtet und feine Gejtalt von Lichtitrahlen umfloffen.“ 

Lehrreich ijf aud) ein Dergleid) zwijchen den fid) folgenden Erzäh- 
lungen feines Wunders 1544 in Travancore bei den Badagern. Xavier 
Ihreibt nichts befonderes davon, Emanuel Acofta jagt einfadj, daß 


?) Der betr. Schreiber in ber M. YD. ftüßt hierin feinen Angriff auf ein 
Mißverjtändnis, das ich nicht gerade als ein abfichtliches bezeichnen will, 
indem et behauptet, daß diefe Wiedererweckungen erjt nad) X.s Tode er- 
folgten, dank feiner Sür|pradje ober d. Anwendung feiner Reliquien. Diejer 
Behauptung des Jefuitenpaters fehlt alle und jede Begründung, wie ein 
einfaher Hinweis auf Bouhours bemeijt. 3d) bin jo frei, feiner &ufmerh- 
jamkeit das Bud) „Leben b. Heil. S. X." v. Pater Dominik Bouhours zu 
empfehlen, ins engl. überj. v. Jam. Dryden, Dublin 1838. Dort find im 
ganzen 14 Fälle von Totenerwekungen durh X. bei j. Lebzeiten auf- 
gezählt, S. 69, 82, 95, 111, 218, 307, 316, 321. 
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Kavier in der Schlacht fid) mitten zwiſchen die Chriſten warf, damit fie 
aus Derehrung zu ihm mit dem Abjchladhten der Feinde aufhören follten. 
In unpermeiófider Dergrößerung erzählt Turfellinus 20 Jahr [püter, 
die Badager hätten die Majejtät feiner Erfcheinung und den Strahlen- 
glanz feiner Augen nicht ertragen können und daher den Reit geſchont. 
Nah 90 Jahren weiterer Inkubation Bommt Bouhours Erzählung, 
die genau angibt, was Xavier auf den Schlachtfeld gebetet habe, und 
jagt, der Heilige fet mit dem Kruzifir in der Band dem Heere voraus 
in die Ebene geeilt, wo der Seind anrüdte. Drohend habe er diefem 
zugerufen: „Im Tlamen des lebendigen Gottes verbiete id) eud) weiter 
vorzurüden und befehle eud) jtatt feiner, dahin zurüdzuziehen, woher 
ihr Ramt." Dieſe wenigen Worte bradjten ſolchen Schreden unter die 
Krieger, daß fie an der Spike des Heeres verwirrt bewegungslos jtehen 
blieben. Die hinter ihnen jaben das und fragten nad) dem Grunde, 
worauf die Antwort kam, fie fanden auf ihrem Wege ein unbekanntes 
\hwarzgekleidetes Wejen von übermenfhlicher Geitalt, ſchrecklich an- 
zufehen und aus den Augen Seuer fprühend . . . „Da wurden fie ob 
des Anblids von €ntfeben ergriffen und flohen in Derwirrung.“ 
Sonderbar ijt aud) das Nachwachſen der Wundergeſchichte vom 
hummer, der das Kruzifir wiederbradhte. In ihrer erjten Sorm ver: 
liert Xavier das Kruzifir auf See. Die erjten Biographen fehildern 
(don Xaviers &ngjt darüber. Die fpäteren laffen ihn das Kreuz in 
die See werfen, um den Sturm zu befhwören, und nachdem er an Land 
gelangte, den Hummer es ihm ans Ufer bringen. In diefer Sorm er: 
Iheint die Geſchichte aud) bildlich dargejtellt in frommen Büdjern des 
nüdjten Jahrhunderts. — Aber vielleicht die beite Erläuterung der 
Wunderentwidelung Xaviers findet fid) bei einer andern Legende und 
ij bejonders Iehrreich, weil fie aufſchwoll, troßdem Xavier felbft in 
feinen Schriften und feine Genojjen in ihren Briefen ausdrüdlich wider: 
[pradjen. Xavier hebt immer wieder die Sprahfchwierigkeiten des Be- 
Rehrungsdienftes hervor. Er mußte Dolmeticher und Zeichen anwenden, 
um fid) den Eingeborenen verftändlic zu machen. Einmal muß er feine 
Abreife verfchieben, weil der angenommene Dolmetſch ausblieb. Dieler- 
lei wird davon mitgeteilt, aber während des Derfahrens der Beilig: 
ſprechung in Rom, in den dabei gehaltenen Reden und endlich in der 
püpitfiden Bulle wird großer Nachdruck darauf gelegt, daß Xavier die 
Gabe des Sungenredens gehabt habe und zu allem Dölkern in ihrer 
eigenen Sprache habe reden können. Der Papjt erklärte dies für ein 
unfehlbares Wunderzeihen, das in der allgemeinen Kirche zu alauben 
je. Der Tod hinderte Gregor XV. die Bulle herauszugeben, fie wurde 
von Urban VIII. erfajjen. Es gibt viel zu denken, daß derfelbe Papft, 
der Galilei bejtrafte und durch die Inquifition verbot, daß die Welt 
an den Umlauf der Erde um die Sonne glaube, der Welt bei Strafe 
des Bannes den Glauben an Xaviers Wunder [amt feinem Zungen: 
teben und dem Surüdbringen des Kruzifires durch ben frommen Krebs 
auferlegte. Aber die Legende entwidelte fid) nod) weiter. Bouhours 
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fagt: „Der heilige Mann jprad) alle die Sprachen der Wilden ohne 
fie gelernt zu haben und brauchte Reinen Dofmetjd) zum lehren.“ Und 
nun 3u unferer Seit fagt der Geiftlihe Pater Toleriöge von Xavier: „er 
konnte die Spradjen ausgezeichnet jpredjen, obwohl er jie nie gelernt 
hatte.” 

Turjellinus fagt in der früheren £ebensbejdyreibung: „Nichts hin- 
derte ihn mehr, als die Unkenntnis der Spradje der Japaner, denn 
itets fobald ein feltjamer Ausdrud ihr wähleriſch zartes Gehör verlebte, 
verurfadhte die Finkifche Sprache Xapiers Gelächter.“ Aber ein Jahr: 
hundert fpäter jehreibt Bouhours: „Er predigte Nachmittags zu den 
Japanern in ihrer Spradje und zwar fo natürlich und fo fließend, daß 
er nicht für einen Sremóen gehalten werden Ronnte.^ Pater GColeribge 
aber, von der Gejellichaft Jeſu, fagte 1872 von Xavier: „Er [prad) frei, 
fließend und elegant, als hätte er von jeher nur in Japan gelebt.“ 

Aud das genügte zulegt nicht, die Legende vollitändig zu madjen 
und zulegt behauptete man, wenn Xavier zu Leuten ver[djiebener Ab- 
ſtammung fprad), habe jeder das, was er fagte, in feiner eigenen Mutter- 
ſprache gehört. Das alles widerfpricht, wie wir jahen, fowohl Xaviers 
klaren eigenen Angaben, wie bem Zeugnis feiner Genoffen. Der[djiebene 
Schriftitellee heben die Mühe hervor, die Xavier auf Erlernung der 
japanifhen und anderen Spradjen verwenden mußte, und einer jagt: 
,Selbjt wenn er mit der apoftolifhen Gabe des Sungenrebens begabt 
gewejen wäre, hätte er nicht bejfer für die Ausbreitung des Chrijten- 
tums wirken Rónnen!)." „Der neueite jefuitifche Biograph Pater Eros 


1) „Über die Entwicklung der Wundergeſchichten“ von Xavier j. ſ. Briefe 
u. die Lebensbejchr. herausg. v. Löon Pages, Paris 1855; aud Maffei Hist. 
Indic. libri XVI, Denedig 1589; auch die Lebensbefchr. o. Turjellinus, verd). 
Ausg. von 1594 an, Ditellesdii 1622, Bouhours 1682, Mafjei 2. Ausg., Rom 
1682 u. a. m., Bartoli, Baltimore 1868, Coleridöge 1872. Außerdem habe id 
behufs ausführlicherer Erörterung des Gegenjtanbes nachtrgl. anbermeit eine 
febr große Menge diefer und andr. Ausg. der Biogr. 5. Heiligen durchgearbeitet, 
mit den Reden bei der Deifigiprediung, Gregors XV. Bulle, verſch. Andachts- 
bücher u. viele Sonderjhriften, einige im Manufkr., über bie Ruhmestaten 
o. Heiligen nebjt überreidjem jonjt. Material in der Münchener Mgl. Bibl. 
u. im Brit. Mujeum. 3d) habe mid) gänzlich; auf kath. Autoren geftüßt u. es 
niht d. Mühe wert gefunden, aud) prot. Aut. heranzuziehen. Eine bildl. 
Darjtellung des Kruzifirwunders mit dem Hummer in der jdifiepl. Sorm ijt in 
La dévot. de dix Vendredis en l'Honneur de St. Fr. X., Brüffel 1699, 
Sig. 24 enthalten: der fromme Hummer ijt bargejtelIt, wie er das 40 Meilen 
weit aus d. Meerestiefe herangebr. Kruzifig dem an der Küjte wandelnden X. 
überreicht. Das Bud, befindet jid) in der BibL. d. Univ. Cornell. — Über den 
Brief d. Königs Johann an j. Dizekönig j. £. Pages: Lettres de St. Fr. 
X., Paris 1855 II 465. Bezgl. d. Wunders bei den Badagern, vgl. Turjell. II 
c. 10. S. 16 mit Bouhours, überj. v. Druben S. 146/7. Das Wunder 6. 
Sungenrebens in voller Entfaltung |. b. Bouhours S. 235 u. Coleridge I 172, 
208 u. X.s eigene Angabe ebenda I 151, 154 u. IT 551; aud) das Röm. Brevier, 
pars hiemalis, Proprium Sanctorum 3. Decbr. Die übergroße £eidjt- 
gläubigkeit ber püpjte in Wunderdingen zeigt folgende Tatfache. Bene- 
dikt XIV., vielleicht der geijtig bedeutendite Dontifer, der je den Heil. Stuhl 
in Rom einnahm, erzählt in vollftem Ernſte, Margarete, die Tochter eines 
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erzählt nod) mehr Wunder von Xavier, die er in von Indien nad, 
Liffabon gebrachten Papieren gefunden zu haben behauptet. Bezüglich 
der aus der großen Menge von Seugniffen fidy ergebenden Wunder 
bedauert er ausdrüdlich, daß nicht größere Sorgfalt angewendet ijt und 
jagt, wäre dies geſchehen, jo würden die Papiere für die Sache vielleicht 
fehr wertvoll gemejen fein. Das ijt ein ziemlich Zweifelhaftes Lob, aber 
er [pridjt viel überzeugter von der Prüfung der 1616 in Rom zur Dor- 
bereitung der Beifigipredung vorgebraditen Zeugniſſe. Dod) aud 
hierin fiebt er fid) genötigt, zu bekennen, bap, nadjbem feit bem Tode 
des Heiligen 64 Jahr vergangen jeien, nur wenig nicht bloß auf Hören 
jagen gejtü&te Seugnijje zu finden feien und daß jid) fogar in die beiten 
immer dies unvermeidlihe Eingejtändnis eingemifcht habe, das mit den 
Worten beginnt, „ih kannte Pater Sranz X. jelbjt nicht, aber id) 
habe jagen gehört...“ Pater Eros jagt nun folgendes von der Prü- 
fung: „Die Aufricdhtigkeit ber Seugen ijt nicht zu bezweifeln, aber fie 
täuschen fid) fefbjt ohne es zu wollen und ohne darauf zu adıten hin- 
ſichts mander Umſtände der Zeit, des Orts, der Perfonen ufw., und 
jo verlor die Sadje jogar in betreff der Tatfahen mehr als einmal 
ihren wahren Charakter” (vgl! Eros: Saint Francois de Xavier — Sa 
vie et s. lettr. Touloufe 1900, S. 386/7). Dann aber gibt er ood) 
einige Wunder wieder, die ihm bemerkenswert [djeinen. Bejonders 
ipridjt er von dem durch Franz’ Segen trinkbar gemachten Seewajfer 
und fagt davon, die Seeleute, die die Geſchichte vom Hörenfagen er- 
zählen, feien weder über den 3eitpunkt nod) über die Art des Wunders 
einig! Einige bezeugten, der Heilige habe Sájjer im Schiff mit Wajfer 
füllen und dies dann davon abziehen Iajfen, wobei man entdedt habe, 
nun fei das Wajfer trinkbar geworden. Aber aud) dies entfaltet jid) 
raſch 3u einer überrafhenden Sorm, denn es fand ſich ein anderer 
óeuge, der erklärte, der Heilige ſei vom Schiff in ein Boot herab- 
gejtiegen, habe fein Bein in die See gehalten und dann einem Seemann 


holländ. Grafen, habe 1276 auf einmal 364 Kinder geboren. Damit habe 
Gott fie dafür gejtraft, daß fie einer anderen mit Zwillingen niederkommenden 
Srau Chebrud) nadjgejagt hatte. Vgl. Bened. XIV. De Beatificatione et 
Canonisatione IV. TI. 1. Kap. XX. 18. — Papſt Beneb. jagt felber, Picenius 
leugne Xaviers Sungenbegabung infolge feiner zugejtandenen Unkenntnis der 
orientalifhen Sprachen, jucht aber Picenius Behauptung damit zu widerlegen, 
die Sungenbegabung habe zeitweilig ausgejegt. Warum erwähnt aber X. nie 
feine intermittierende Gabe? Es heißt, aus Bejceidenheit. Warum ver- 
jhweigt dann aber der größte Jefuitenredner Bourdalone diefe Gabe völlig, 
wenn er in j. Predigt über X. einige ihm zugefchriebene Wunder Kurz erwähnt 
und fih über ſ. Unkenntnis der japan. Sprache verbreitet? Das völlige 
Schweigen Bourdalones über diejen Punkt u. f. Widerjtreben, näher auf bie 
anderen Wunder, wie Auferwecungen oder Doppelerjcheinungen einzugehen, 
ijf recht auffällig. Er bejchränkt fid) darauf, zu jagen: Ich [prede gar nicht 
davon, daß der mit göttliher Kraft begabte X. die Elemente beherrichte, 
Meereswogen beruhigte, an verjchiedenen Orten zugleich auftrat, die Sukunft 
erjchaute, im den Herzen las, Dämonen vertrieb, Kranke heilte, Tote erweckte 
rem ujw. 
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geheißen, das Wajfer zu Rojten, wobei es dann frijd) und trinkbar 
befunden fei. Don diefer Art Kindliher Beweisführung madıt der 
gute Pater reidjfiden Gebraudy, aber Reine davon würde im gewöhn⸗ 
[iden Leben vor irgendeinem Gericht in hriftlihen Ländern als aus- 
reihend erkannt worden fein, um aud) nur die geringjte Catjadye 
feitzuftellen. Schlieglidk anerkennt Pater Gros Geſchichten wie die, 
daß St. Sranz Tote erwedt habe, und fragt, wie man daran zweifeln 
könne, da doch Dapit Urban VIII. in der Kanonifationsbulle drei 
folder Fälle betätigt habe. — Es ijt nicht nötig, die Biographen 
und Redner allgemein bewußter Täufchungsabjichten zu 3eibem. Sie 
dachten, ſprachen und fehrieben einfad) unter dem Einfluß derfelben 
Haturgefege, die zur Mythen- und Legendenbildung in folder Atmo— 
jphäre warmer frommer Liebe führt, wie fie jid) jtets um große 
teligióje Führer zu Zeiten erhebt, in denen wenig Sinn für wijjen- 
Ihaftlihe Beweisführung herrſcht, und der als der verbienjtoolljte 
erjdjeint, der am meijten glaubt. 

Dieje Beijpiele werden den Hergang erläutern, der in Caujenben 
von Süllen jeit den ältejten Tagen der Kirche bis in die neuejte Seit 
fid) vollzogen hat. Überall wurden die wunderbaren Heilungen in 
der ganzen Chrijtenheit eher zur Regel als zur Ausnahme). 


1) Beijpiele derjelben Entwicklung von Wunderlegenden kommen aud) 
heute nod) vor. Abgefehen p. b. heil. Quelle zu La Salette, deren Heilkraft 
tro der Tatjache weitergilt, daß bas d. eriten Anlaß bildende Wunder Zweimal 
von franz. Gerichten für betrüglich erklärt ijt, u. eine Menge anderer nicht 
nur in Rathol. fondern aud, in prot. Ländern unbeadtet laſſend, möchte 9. 
Derf. nur eines 1895 von ihm felbjt beobadıteten Salles gedenken. In Peters- 
burg zum Amtsantritt angekommen, fielen ihm verſch. Bilder eines ruff. griech. 
Driejters auf, in Sdjaufenjtern wie in Privatwohnungen an Ehrenpläßen. Die 
Bilder bejtanden teils aus Ilebenswahren Photogr., die ein glattes, fchlaues, 
freundl. Gejicht zeigten, teils anderen bis zu jo idealijierten, daß fie dem 
herkömml. Top der Jejusbilder glihen. Sid) erkundigend, erfuhr d. Derf., 
die Bilder jtellten Dater Iwan von Kronjtaót dar, einen wegen Guttätigkeit 
bekannten Priejter, der weithin für wunderkräftig galt. — Eines Tags ſprach 
man in einer der glüngenójten Gejellfchaften der nordiihen Hauptitadt von 
Dater 3mans Wundern u. eim fehr hochgeitellter, durchaus vertrauensw. Kerr 
fagte: „Es ijt wirklich etwas febr auffällig mit diefen Wundern; ich wollte 
zuerjt nichts davon glauben, aber id) weiß, folgendes ijt Catjadje. Der frühere 
Metropolit €r3b. v. Petersburg liebte Ruhe und mochte nichts leiden, was zu 
Skandal führen konnte. Als er von Iwans Wundern hörte, htb er ihn vor 
u. ermahnte ihn, alles zu unterfajjen, was zu Gerüchten über j. Wundertätig- 
Reit führte; damit entließ er ihn. Kaum hatte der Driejter d. Simmer verlaffen, 
als der Metropolit von Blindheit gejchlagen wurde u. diefe hielt an, bis Iwan 
zurücgerufen u. durch j. Gebetsfürjpradhe das Leiden befeitigt wurde.” Als 
nun d. Derf. den Erzähler frug, ob er die Catjadjen jelbjt wahrgenommen, ant- 
wortete er, natürlich jei er nicht zugegen gewejen, habe aber die Wundertat- 
[ade unmittelbar von Perjonen gehört, die alle Einzelheiten genau wußten 
u. denen alle Umjtände des Salls unmittelbar bekannt waren. — 

Einige Seit fpäter bejuchte d. Derf. einen Nachmittagsempfang in einer 
der größten Botidjaften; da wurde diefelbe Sache beiprodjen u. ein hervorragen« 
der General jagte: „Ich neige nicht zum Wunderglauben, bin tatſächlich viel- 
mehr Skeptiker, aber die Beweife der von Iwan vollbradyten Wunder find 


3. Die mittelalterlide Wunderheilung hemmt die wiffen- 
[daftlide Heilkunde. 


So kam es, daß im ganzen Altertum, während der ältejten Kirchen- 
geidjidjte, das Mittelalter hindurd bis ſogar 3u einer vergleihsweife 
jpäteren Seit von den führenden Geijtern Seugnifje der Dazwijchen- 
Runft von Wundern gelten gelajjen wurden, die heute jeder Schul— 
junge ausladen würde. Der heilige Augujtin war gewiß einer der 
größten Geijter der älteren Kirche und ood) jehen wir ihn voll Ernit 
eine Gejhichte erwähnen, daß Gajtwirte feiner Seit ein Geheimmittel 
in den Räſe taten, wodurd; die Reijenóen in Haustiere verwandelt 
wurden, und hören ihn perjidjern, der Pfau [ei vom Allmädtigen [o 
begünjtigt, daß jein Sleijd) nicht verwefe, das will er erprobt haben 
und weiß, daß das fo ijt. Bei folder Empfänglicykeit für die wildeiten 
Gejhichten überrafht es nicht, daß die Behauptung Gregors von 
Nazianz von den durd; die Märtyrer Cosmos und Damian bewirkten 
heilungen im vierten Jahrhundert durdy ganz Europa widerhallten, 
bis jeder Sleden [eine wunderwirkenden Heiligen oder Reliquien hatte. 

Die Literatur diefer Wunder ijt geradezu endlos. Niemand Bann 
Bedas Kirhengefchichte oder St. Edmunds Wunder von Abbot Samjon 
lefen, oder die Erzählungen Eabmers und Osberns von ben Wundern 
des heiligen Dunjtan oder die [ange Reihe, die Thomas a Bedet 
bringt, ohne das ganz natürliche Anwachſen zu ſehen. Diefer Wunder- 
glaube entwidelte jid) aus der Mafje früherer Wahne, die nid 


überwältigend.” Dann erzählte er, der frühere Metropolit habe die Ruhe 
geliebt u. Skandal verabjcheut, deshalb ben Dater Iwan vor jid) gerufen u. ihn 
ermahnt, alles zu unterlajjen, was zu ferneren Gerüchten über |. Wunderkräfte 
führen könne, dann habe er ihn mit einer Armbewegung entlaffen. Der Priejter 
ging hinaus, aber von dem Augenblik an war des Metrop. Arm gelähmt 
und blieb jo, bis der, Metropolit voll Reue den Driejter wieder zu jid) berief, 
durch deſſen Gebete der Arm wieder brauchbar wurde. — Damals war außer 
dem Derf. nod) jemand anders zugegen, der die vorigen Angaben von Crblin- 
dung des Metropoliten mit angehört hatte; beide frugen nun den General, ob 
er jiher fei, daß der Arm des Metr. gelähmt gewejen jei, worauf er erklärte, 
daran wäre nicht zu Zweifeln, da er es von Derjonen hätte, die febr vertrauens- 
würdig u. mit allen Umjtänden des Salles bekannt jeten. — ‘Etwas jpäter traf 
d. Derf. den oberjten weltlihen Würdenträger der Kirche, dejfen Amt ihn 
fojt täglich mit dem früheren Metrop. zufammengeführt hatte, u. fragte ihn, 
welche der beiden Derjionen die richtige jei. Der Herr erwiderte fofort: , Reine! 
id) jah den M. täglich u. nie ijt etwas derartiges vorgekommen, er war niemals 
gelähmt u. niemals blind.” — Derjelbe Kerr fuhr dann fort, nad) f. über: 
zeugung habe Dater Iwan merkwürdige Kraft zur Krankenheilung u. Auf: 
rihtung von Öramgebeugten gezeigt. — Es ergab fid) aljo deutlich, daß Dater 
Iwan wie ein heiliger Mann jid) den Bedrücten und Gebeugten widmete 1t. 
auf fie fo großen Einfluß übte, daß das Dolk zujammenlief, wenn er von 
Kronjtadt nad} der Hauptjtadt Ram. 3n dem Dunjthreije ruſſiſcher Srömmigkeit 
rankten jid) Mythen u. Legenden üppig um ihn und an ihn glauben nicht 
nur Leute der unteren Klajjen. Im Herbjt 1894 ward er an das Krankenlager 
Aleranders III. gerufen. Sum Unglück für den Srieben Europas zeigte jid 
diesmal feine Dazwiihenkunft unwirkjam. — Dal. aud) €. M. de Dogué Sous 
"Horizon S. 79 D. Wunder v. Kontſchanskoie. 
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allein aus der älteſten Kirchenzeit, fondern weit zurüd aus dem 
heidentum jtammten. Gerade wie Leidende in alten Zeiten in den 
äskulaptempeln Ruriert wurden, fo wurden jie im Mittelalter und 
werden fie nod) heute vor den Heiligenjdhreinen Ruriert. Gerade wie 
die alten Wunder feierlih durch Dotivtafeln bezeugt wurden, oie 
mit Namen, Daten und Einzelheiten vor den Götterbildern aufge: 
hängt wurden, fo wurden die mittelalterlihen Wunder durch ähn- 
fide, vor den Heiligenbildern aufgehängte Tafeln bezeugt, und jo 
werden fie nod) heute durch ähnliche Tafeln bezeugt, die man vor 
den Muttergottesbildern in La Salette und Lourdes aufhängt. Gerade 
wie der Wunderglaube troß des geringen Progentjages von Heilungen 
an jenen alten Beilitätten fortbeitebt, jo beharrt man aud) heute 
nod, troßdem wenigjtens 90 v. h. der Gebete in Lourdes jid) als 
unwirkfam erweifen, bei dem Glauben. Regelmäßig werden die 
Wunder aus den heiligen Schriften zum Mufter genommen und jedes 
von den frommen Chroniken gejdjllberte wurde in den ältejten Seiten 
der Kirdje wie im Mittelalter mit zahllofen Dariationen ber Umjtände 
wiederholt, aber jtets mit fonderbarer Treue gegen das urjprüng- 
lihe Muſter. 

Man follte im Auge behalten, daß, während die große Mehrzahl 
davon zweifellos der Mythen erzeugenden Kraft und der Legenden- 
entwidlung zuzuſchreiben find, die immer in Seiten von Unkenntnis 
der Beziehungen zwiichen natürlichen (phyfiichen) Urſachen und Folgen 
weiterwirken, einige der wunderbaren Heilungen dod) ohne Sweifel 
etwas tatjüdjidje Grundlage haben. Wir haben in neuejten Seiten 
zu viel Kuren durch Einflüffe auf die Einbildungskraft bewirkt ge- 
jehen, wie 3. B. óurd) die Janfeniften auf dem Sriedhof von Médard, 
Ourd) die Ultramontanen in £a Salette und Lourdes, dur den ruffi- 
jhen Dopen Iwan in Petersburg und bei verfchiedenen protejtantifchen 
Sekten zu Old Orchard und anderswo, als daß wir bezweifeln follten, 
daß einige, mehr oder weniger oft wiederholte Kuren durch fromme 
Derjoner in der alten Kirdhe und im Mittelalter fertig gebradt 
worden jindt). Es gibt ſicher ernite Schäden, die tiefen Erregungen 


1) Die Geſch. von in Haustiere verwandelten Reifenden f. b. Aug. De civ. 
Dei. lib. XVIII c. 17, 18 in Migne Bd. 41, S. 574. über Greg. v. Naz. u. 
d. Ahnlichk. diefer chrijtl. Kuren m. denen im Tempel d. Aeskul. j. Sprengel IT 
145/6. Die Wunder d. Schreins v. St. Edmund j. Samson Abb. Op. de Mirac. 
St. Aedm. in d. Serie (engl.) Meijter d. Schrift, bejórs. cap. XIV m. XIX 
Heilung derer, die aus d. heil. Becher tranken. Die großen Taten Dunjtans 
|. in Mirac. St. Dunst. auct. Eadmero u. Osberno ebenda. Betr. Beet 
|. Mat. f. the Hist. of Thom. B. in derjelben Serie, befdrs. die Lifte der 
Wunder, deren bloße Aufzählung im I. Bd. 14 S. 8? pe — über Martin 
p». Tour |. Guizots Sammlg. franz. Chroniken. Bezgl. 5. v. Beda aufge. 
Wunder u. Schreinkuren j. Stellen j. Eccles. Hist. bejdrs. S. 110—267. Die 
Parallele, daß man im Altertum Gebredliche im Tempel d. Serapis, im Mittel: 
alter in d. Kirche St. Anton v. Padua u. a. fchlafen ließ, f. b. Meyer „Aber: 
glaube d. Mittelalters“ Bajef 1884 Bd. I, Kap. 4. über Wirkung „lebhaften 
Glaubens an übernatürl., den Heiligengräbern zugejchr. Kräfte“ ujw. als 
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und kraftvollen, auf Überredung, Dertrauen oder Aufregung beruhen— 
den Anjtrengungen weichen. Die wunderbare Madıt des Gemüts über den 
Körper ijt jedem beobachtenden Forſcher bekannt. Herbert Spencer 
behauptet, daß intenjive Empfindungen oder £eibenidjaften große 
Muskelleiitungen auslójen können. Dr. Berboe erinnert uns daran, 
daß „ein Gichtleidender, der [ange an feiner Krüde dahinhumpelte, 
wieder Herr feiner Beine wird und Kraft zum Laufen bekommt, wenn 
er jih von einem wütenden Bullen verfolgt fieht”, und daß „der 
ſchwächſte Invalide unter dem Einfluß des Deliriums oder anderer 
ftarker Erregung feine Wärter durch plößliche Kraftleijtungen über- 
tajdyt" 1). | 

Aber Wunderkuren wurden nidjt allein Derjonen zugejchrieben. 
Ein anderer Sweig entwidelte jid) in der ältejten Kirdye hauptjächlich 
aus Keimen in der Bibel und gejtaltete jid) 3ur Wundertätigkeit 
von Strömen, Teichen und bejonóers Reliquien. Darin blieben die 
alten Sormen bejteben, und gerade wie wir heilige und heilende 
Brunnen, Teiche und Slüffe in den anderen alten Religionen finden, 
[o finden wir in unferer eigenen fofdje Beifpiele wie Naaman den Syrer, 
der durdy baden im Jordanflug von £epra (Rusiab) geheilt wird, 
den Blinden duch Waſchungen im Teiche Siloah geheilt und die 
Heilung jener, die die Gebeine Clijas, den Schatten Sankt Peters ober 
das handtuch des Paulus berührten. — Cyrill, Ambrofius und Rugujtin 
wie andere große alte Mirdjenpüter billigen den Glauben, daß ähn- 
[idje Wirkungen von Überrejten der Heiligen ihrer Zeit ausgingen. 
Darum verwarf Ambrofius „die Dor[djriften der Heilkunde als im 
Widerjprud zur himmlifhen Wiffenfchaft, zu Wachen und Beten 
jtehend“, und diefe Angabe wiederholt jid) von Seit zu Seit das Mittel 
alter hindurd. Aus diefer Dorjtellung erwuchs jener Setijdjismus, 
den wir für [ange Seiten der medizinischen Wijfenihaft im Wege 
ſtehen ſehen. 

Die in übereinſtimmung mit dieſer Vorſtellung entwickelte Theo— 
logie umgab alle Kuren, auch die aus wiſſenſchaftlichen Anwendungen 
hervorgehenden, mit einem Dunſtkreis von übernatürlichkeit. Die 
Lebendigkeit der Wiederholungen der Bibelwunder in der ültelten 
Kirche hielt die Idee ber Wundervermittelung durch das ganze Mittel« 
alter aufreht. Die Bezeugung der Sortbóauer der Wunder durd; die 


„Pliahiic fehr wertvoller Antrieb“ j. £ittrés Médecine et Médecins S. 131. 

Die Janjenijtenwunder in Paris j. in La Vérité des Mir. op. p. l'intercess. 

de M. de Paris von Carré de Montgsron Utreht 1737, bejórs. 8. Sälle v. 

Mar. Anna Couronneau, Phil. Sergent u. Gautier de Pezenas. — Einige 

gedankenvolle Bemerkgn. über d. Wertlofigkeit der bei den hHeiligſprechungen 

A Rom vorgetragnen Wunderzeugnifje }. b. Maury Légendes pieuses 
.4-7. 

!) Su den ob. Anführungen vgl. die kurze, recht wertvolle Erörterung 
der Macht bes Gemüts über den Körper bei Krankheiten in Dr. Berboes Aufl. 
im Ohtoberheft 1895 des Ninet. Cent. „Medical view of the Miracles 
at Lourdes"; ebenjo Kant, Macht d. Gemüts, u. Charcot La foi qui guérit, 
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alten Kirchenväter ijt überwältigend, aber überall zeigt jid), daß fie 
bei geringiten Anläffen Wunder dringend erwarteten, daß aljo jo 
wenig dazu gehörte, daß es heutzutage gar nicht als beweiskräftig 
angejehen würde. — In diefem Dunjtkreis theologiichen Denkens jah 
die mediziniſche DDilfen[djaft jid) plößlid; und gänzlich gehemmt. Die 
Schule von Alerandria unter dem Einfluß 3uerjt der Juden, dann der 
Chrijten, die beide von orientalijden Dorjtellungen durchdrungen waren, 
nahm deren &njdauungen von Medizin mit Dämonen und Wundern 
in fid) auf und umhüllte bald alles mit Myſtizismus. Im byzantini» 
iden Oſtreiche bradte dieſelbe Urſache diefelbe Wirkung hervor. Die 
Entwidlung gejiherter Wahrheiten der Heilkunde, die Hippokrates 
begonnen und Berophilus fortgejegt hatte, ſchien für immer ver- 
loren. Die medizinische Wiſſenſchaft in ihrem Streben nad) Sort- 
Ihritt glid) einem von Winditille betroffenen Segelſchiff. Sowohl die 
Gejamtitimmung rings umher als die Umgebung, durd; die fie fid) 
oóurdjjuarbeitem hatte, widerjtand jeglidjem Fortſchritt. Statt jid) 
auf Beobadtung, Erfahrung, Derjud) und Nachdenken zu jtüßen, 
wurde die Aufmerkjamkeit nur auf übernatürlihe Kräfte gerid)tet!). 


4. Geuflijdje Einflüjfe als Krankheitsurfahe — „Pajtorale 
Medizin” hemmt die wiſſenſchaftliche Arbeit. 


Bejonders nachteilig für die wahre Entfaltung der medizinischen 
Toijfenidjaft unter den erjten Chrijten war ihre Neigung, Krankheit 
teuflifhen Einflüffen zuzufchieben.  Dieje Doritellung jtammte be- 
Banntfid) weither und hatte, da fie in Chaldäa, Ägypten und Perfien 
vorwog, natürlid) Eingang in die heiligen Bücher der Ebräer ge- 
funden. Außerdem hatte Paul, der Apojtel, ausdrüdlic gelehrt, die 
heidengötter feien Teufel. Überall jahen die erjten Chrijten in Krank: 
heit das boshafte Werk der entthronten Mächte des Böfen. Der 
Streit der Gnojtiker und Manichäer hatte die Dorftellung bei den 
Theologen gejeitigt, daß der Dauptanlag zu Krankheiten, die zwar 
aud) Gott zur Strafe fende, teuffi]d) fei. Die großen Düter unb be- 
kannten Sührer der erjten Kirche nahmen diefe Dorjtellung an und 
verjtärkten fie nod). Origenes fagte: „Es find Teufel, die Bungers- 
not, Mißwachs, Luftverderbnis und Dejtileng erzeugen. Sie kauern 
verborgen in den niedrigen Wolken und lajjen fid) foden durd; Blut 
und Brandopfer, die die Heiden ihnen als ihren Göttern barbringen." 
Auguftin Tehrte: „Alle Krankheiten der Chrijten find diefen Teufeln 
zuzuſchreiben, namentlid quälen fie frijdjgetaufte Chriften, ja fogar 


1) über den Minjtizismus, der nad) und nad) in der Schule von Alerandrien 
aufkam f. Barthelemy St. Hilaire, De l'École d'Alexandrie, Paris 1845 
VI 161. Über die Wirkung der neuen Lehre auf das öftl. Kaijerreid) f. 
Sprengel II 170. Bezgl. bet gewöhnlicheren Heilungswunder und die An- 
erkennung der nichtchriſtl. burd) die chriſtl. Kirchenväter |. Sort, Medical 
Economy during the Middle Ages S. 84 86. 


— 95 — 


neugeborene unſchuldige Kinder.” Tertullian behauptete, ein bös— 
williger Engel faure jedem Menfchen bejtändig auf. Gregor von Ita: 
zianz erklärte alle Körperleiden für Werke des Teufels und Arzneien 
für wirkungslos dagegen, aber für oftmals geheilt durch Auflegen 
geweihter Hände. Nilus und Gregor von Tours führten glíeid) Am: 
brofius Beifpiele zum Beweife an, wie fündig es jei, auf Arzneien 
ftatt auf die Hilfe der Heiligen zu vertrauen. 

St. Bernhard fchreibt gewiffen Mönchen warnend, in Krankheit 
zu Arznei Sufluht zu nehmen entjpräde weder ihrer Religion nod) 
ihrer Ehre. und der Lauterkeit ihres Ordens. Dieſe Anſicht ging 
fogar in die Ranoniidjen Geſetze über, die die Dorjdyriften der Medizin 
für der göttlihen Erkenntnis zuwider erklärten. Regelmäßig traten 
die leitenden Mirdjenmünner der Anſchauung entgegen, daß Krank- 
heit natürlihen Urjahen entjpringe, und die meijten von ihnen 
verwarfen eher das Aufjuhen von Ärzten, als die Anwendung über: 
natürliher Mittel!). Aus folhen und ähnlichen Anfichten entwidelte 
jid) das Syſtem der ,pajtoralen Medizin”, das nidjt nur das Mittel- 
alter hindurch, jonóern aud) heute nod) bei Katholiken wie Pro- 
teftanten toirkjam ijt. Wir braudjen — das ijt zu bedenken — feine 
Erfolge in zahlreihen Sällen wunderbarer Heilung keineswegs be- 
wuptem Betruge zuzufchreiben, aber zweifellos beruht in fpäterer 
Seit eine nicht geringe Beimifhung von Gläubigkeit auf Berech— 
nung mit viel frommer Erfindung und Unterdrüdung von Catjadjen. 
Gewaltige Einkünfte floffen verjchiedenen Klöftern in allen Teilen 
Europas aus Reliquien zu, die als heilkräftig galten. Jede Kathe- 
orale, jede Abtei und fait jede Pfarrkirche behauptete die Heilkraft 
der in ihrem Beji& befindlichen Reliquien. Während unzweifelhaft 
viel Bindliher Glaube dabei zugrunde Tag, entwidelte jid) fraglos 
ein reger Gefhäftsfinn daraus. Der Handelswert etlidjer Reliquien 
war oft febr bod). 1056 feßte ein franzöſiſcher Berrjder eine Pfand- 
liherheit von zehntaufend Solidi für die Dorführung der Reliquien 








1) über chaldäifche, ägnpt. u. perj. Dorjteffgn. vom teuflifchen Urjprunge 
der Krankheiten j. d. jhon ait. Autoren, bejbrs. ee A amer bead 
Origenes f. ſ. Contra Celsum lib. VII c. 31. Betr. Auguftin |. De Divi- 
natione Daemonum cap. III (S. 585 in b. Migne Ausg. Bd. 40). Anfüh- 
rungen über Tertullian u. Greg. v. Naz. j. in Sprengel u. in Sort S. 66. 
Betr. St. Nilus f. f. Biogr. in d. Bollanbijdjen Acta Sanctorum. S. Gregor 
v. Tours Hist. Francorum lib. V cap. 6 u. . De Mirac. S. Martini II 60. 
3d entnahm dieje Ausführungen £eas Hist. of the Inquis. of the Middle 
Ages III 410 Anmkg. Der Brief St. Bernhards an die Mönche von St. 
Athanaj. f. |. Epistolae in Migne Bd. 182 S. 550/1. Über das canon. Gel. 
|. unter Decretum Gratiani p. III: ,,Contraria sunt divinae cognitioni 
praecepta medicinae: a jejunio revocant, lucubrare non sinunt, ab 
omni intentione meditationis abducunt. Itaque qui se medicis dede- 
ri, seipsum sibi abnegat." Bezgl. ber Derwandlung ber griech. Mytho— 
logie im eine Teufelslehre, hauptf. dur Schuld St. Pauls f. 5. erjten Ko- 
tintherbrief X. 20. „..die Heiden, was fie opfern, das opfern fie dem 
Teufel u. nicht Gott.“ 
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des St. Juft und des St. Dajtor feit, als gerichtlidy über das Eigentum 
daran zwilchen ihm und dem Erzbifhof von Narbonne entjdjieben 
werden follte. Der deutjche Kaifer erklärte bei einer Gelegenheit die 
Waffe des St. Georg für eine hinreihende Grundlage zur Einrichtung 
eines ftädtifchen Marktes. Der Körper des heiligen Sebajtian brachte 
der Abtei Soiffons gewaltigen Reihtum. Rom, Canterbury, Trier, 
Marburg, jede große Stadt 3og reihe Einkünfte aus ähnlichen Quellen 
und die Republik Denedig wagte redjt beträdtlihe Summen an den 
Einkauf von Reliquien. Natürlich ſahen dann weltlihe und geijtlide 
Körperjhaften mit wenig Gunft auf eine Wiſſenſchaft, die ihre Anlagen 
3u entwerten drohte. 

Nirgends kann vielleicht in Europa die Philofophie diejer Ent- 
widlung von Setijdismus heute bejjer erforjcht werden, als in Köln. 
3m Dome werden in einem prächtigen Schrein jeit dem zwölften Jahr: 
hundert die Schädel der drei Könige ober Weijen aus dem Morgenlande 
aufbewahrt, die vom Stern von Bethlehem geleitet dem Heiland Gaben 
bradjten. Dieje Reliquien wurden eine mädtige Quelle des Reidjtums 
für das Domkapitel jahrhundertelang. Aber andere kirdliche Körper: 
Ichaften diefer Stadt waren ebenjo fromm wie pfiffig, und jo finden 
wir unweit davon bei der Kirche St. Gereon, wo man den Kirchhof 
umgegraben, die an den Wänden verteilten Gebeine als die Reliquien 
des heiligen Gereon und feiner Thebener Schar von Märtyrern. In 
der nahen Kirche St. Urfula find ferner die Innenwände mit den 
jpäteren Kirhhofsausgrabungen als den Gebeinen der heiligen Urfula 
und ihrer elftaufend Jungfrauen bededi. Die Tatſache, daß darunter 
nad) dem Ausjprud; von Anatomen viel Männerknoden find, jcheint 
im Mittelalter ihre Heilkraft im Wettbewerb mit den Reliquien in 
anderen Schreinen nicht vermindert zu haben. — Kein Irrtum in der 
Wahl dieſer Heilmittel ſcheint ihre Wirkjamkeit beeinträchtigt zu 
haben. Als Drofejjor Budland, der große Rnodjenkunóige Geologe, 
entdedte, daß die Reliquien der heiligen Rojalie in Palermo, die von 
altersher Krankheiten geheilt und Seuchen ferngehalten hatten, 
Siegenknoden find, verurfachte diefe Catjadje nicht die mindejte Ab: 
nahme ihrer wundertätigen Kraft. 

Andere Ausbreitungen von Setiihkuren waren der ürstlidyen 
Wiſſenſchaft nicht minder im Wege. Darunter find redjt wichtig die 
„Agnus Dei", IDadjsitüde von Ojterkergen, mit eingepreßtem Bild eines 
fammes und vom Papite geweiht. 1471 erórterte Papit Paul II. in 
der Kirhe die Wunderkraft diefer Setifhe, Menfhen vor Seuer, 
Sdjiffbrud, Sturm, Bliß und Hagel zu ſchützen und Srauen im Kind- 
bett beizuftehen. Sid) jelbjt und feinen Nachfolgern behielt er die Her: 
ftellung und Anfertigung vor. Nod 1517 gab Papit Leo X. als Aus- 
zeihnung Kärtchen heraus, worauf ein Kreuz und folgende 3njdyift 
gedrudt war: „Dies Kreuz mißt den vierzigjten Teil der menſchlichen 
Körpergröße Chrifti. Wer es küßt, bleibt fieben Tage vor Fallſucht, 
Schlagfluß und plóblidem Tode bewahrt.“ — Natürlich rief ein fo 
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bejtátigter, von ben nadjfolgenben in aller Lehre des Glaubens und ber 
Sitten unfehlbaren Kichenhäuptern gebilligter Glaube. eine jtarke 
Ttadjfrage nad) Amuletten und allerlei Saubermitteln hervor und unter 
folhen Einflüffen ergab jid) ein Rüdfall in den alten Fetiſchdienſt. 
nichts ftand im allgemeinen bejtändiger der eignen Entwidlung ärzt- 
[ider Wiſſenſchaft im Wege, als diefe Setifhkuren, deren Wirkjam: 
Reit auf theologifhen Schlüffen beruhte und von der Kirchenpolizei 
janBtioniert mar. 

Es hieße der menſchlichen Natur zu viel zuzutrauen, wollte man fid) 
einbilden, daß Hohepriefter, die reihe Einkünfte aus dem Dertrieb 
der Agnus Dei zogen, ober Priefter, die jowohl Reihtümer als Ehren 
aus den ihrer Obhut anvertrauten Schreinen herleiteten, ober welt- 
[ide Würdenträger, bie viel in Reliquien angelegt hatten, die Ent- 
widlung einer Wiſſenſchaft begünjtigen follten, die ihre Interejjen 
unterhöhlte?). 


5. Theologifher Widerftand gegen ärztlidye und Anatomie- 
ſtudien. 

Noch ein anderer Schlagbaum ſtand den Anfängen moderner Me— 
dizin und Chirurgie entgegen, die Anſchauung, es fei gebotswidrig, 
fid mit den Körpern der Toten zu bejajjen. Dieje Anſchauung, die 
die Kirche gleih mandjem anderen als ihre eigene Lieblingsidee be- 
handelte, war durchaus ein Erbe der alten heidnifchen óivilijation. 
In Ägypten galten die Einbalfamierer jogar als verfemt. Spuren 
davon treten aud) im griehifh-römifhen Leben auf. Don da ging 
die Anfhauung in die ü[tejte Kirche über, wo fie dur das Hinzu: 
treten der wielleiht ebeljten mujtijdjen Dorjtelfung verjtärkt wurde, 
daß im menſchlichen Körper der Tempel des Heiligen Geijtes zu er- 
bliden fei. Darum verdädtigte Tertullian den Anatomen Herophilus 
als einen Sleifher, und Auguftin fprad; von Anatomen im allge- 
meinen in ähnlichen Ausdrüden. — Aber jene edlere Ruffajjung wurde 
nod) wirkjamer mit einem mittelalterlihen Aberglauben verquidt, 
als die Formel, die als apojtofijdjes Glaubensbekenntnis bekannt ijt, 
mit ihrer Lehre von der Rörperlihen Auferjtehung der vom &pojtel 
Paulus gelehrten untergelegt wurde. Daraus ermudj die Scheu, 
den Körper derart zu perítümmeln, daß feine Auferjtehung am jüngjten 
Tage beeinträchtigt werden könnte, und allerlei daraus jid) ergebende 
— die ſich dem Serlegen bei anatomiſchen Forſchungen entgegen— 
tellten. 


5S. Sorts Medical Economy dur. the Middle Ages S. 211-3, aud) 
die Reifehandbücher von Murran und von Baededer f. Norddeutjchland, u. 
verſch. Gejd). 5. Med. jtellenweis, aud) Collin de Plancy: Dict. d. reliques 
u. Scharen andrer. Betr. b. Entdeckung, daß die Reliquien d. heil. Rojalie 
in Palermo einfach die Knochen einer Siege find, |. Gordon Life of Buckland 
S. 94—96. über d. Agnus Dei j. Rydberg Magic of the Middle A. S.62, 63 
u. ebenda S. 64, 65 über , Empfüngnis-Billets". Über £eo's X. Kärtchen 
| Häufjer-Heidelberg Seitalter d. Reformation. 
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óu diefen Gründen gegen Sezierungen wurde nun nod) ein anderer 
gefügt, der wohl mit Staunen erfüllt. Die allerphiloſophiſchſten Ge— 
ſchichtsforſcher der Neuzeit haben feitgejtellt, daß von allen menjdy 
[iden Organifationen die Romhirdje den größten Strom unſchuldigen 
Blutes pergojjen hat. Niemand, der jid) mit Geſchichte vertraut ge- 
macht hat, aud wenn er móglidjit mildernde Umjtände anerkennt und 
die ältere Kirdje wegen ihrer zweifellos großen Derdienjte ehrt, kann 
diefe Sejtitellung ableugnen. Um fo befremdender iit es aljo, daß 
einer der hauptjählichen, im Mittelalter entwidelten Einwürfe gegen 
anatomijde Soridungen der Grundjaß war, „die Mirdje perabidjeue 
das Blutvergießen“. Aus diefem Grunde verbot das Konzil von 
£e Mans 1248 den Mönden die Chirurgie. Etliche andere Konzile 
taten dasjelbe und zu Ende des 13. Jahrhunderts fiel der ernjtejte 
Schlag von allen, denn nun erließ Papjt Bonifa3 VII. ohne alle 
Dorausfiht der Folgen, wie man [ie von einem unfehlbaren Lehrer 
doc hätte erwarten dürfen, ein Derbot gegen den in den Kreuzzügen 
aufgekommenen Gebraud, bei den Toten, deren Überrejte man in 
die Heimat zurüdzufchaffen wünſchte, das Sleijd) von den Gebeinen 
abzutrennen. 

Dem Derbote lag wabridjeinfid) diejelbe Dorjtellung zugrunde, die 
Tertullian veranfapt hatte, Herophilus einen Sleijder zu nennen. 
Aber bald erjtredte man das Derbot auf jegliche Serlegung und ver: 
kümmerte dadurdy Chirurgie und Medizin für mehr als zwei Jahr: 
hunderte. Es war für fie der [djwerite Schlag, denn nun prägte [id 
dem Geijt der Kirche der Glaube ein, daß jede Sezierung eine Schän- 
dung fei. Das führte dazu, daß durch Kirchengebote die denkenditen 
und gebildetiten Männer des Mittelalters der Heilkunde entfremdet 
wurden, jo daß die Chirurgie der niedrigiten Klafje umherziehender 
Marktjchreier verfiel. — So tief wurzelte diefe Dorjtellung im Geiſte 
der allgemeinen Kirche, daß über ein Jahrtaufend die Chirurgie als 
entehrend galt. Die größten Monarhen konnten jid) nicht einmal 
eine gewöhnliche operative Hilfe peridjaffen. Erſt 1406 trat eine 
Befjerung ein, da der deutjche Kaifer Wenzel anorónete, der Chirurgen: 
beruf folle nicht länger mit Unehre behaftet fein 


6. Neue Anfänge medizinifher Wiſſenſchaft. 

Troß ſolchen ſtarken Widerftänden dauerte die Entwidlung ärztliden 
Wiſſens an, jebod) nur langjam. Im zweiten Jahrhundert der drift- 
lihen 3eitrehnung hatte Galen, die große Autorität in Rom, die ärzt- 
lide Wiſſenſchaft von da aus in der Welt verbreitet. Sein Geijt über- 
wand die Mängel feiner Methode, aber tro des mächtigen Antriebes, 
den 5 ber Medizin gab, jtand fein Dogmatismus ihr nod) [ange nachher 
im Wege. 

Die Orte, wo ärztlihe Hilfe, wie [ie nun war, angewendet werden 
konnte, waren zuerjt hauptfählicd die Krankenhäufer verfchiedener 
Klöjter, namentfid) die größeren bes Benediktinerordens, die häufig in 
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Hofpitale umgewandelt wurden. Mande Mönde widmeten fid) jomeit 
erlaubt den medizinischen Studien, und etliche Kirchenleute und Laien 
ſuchten jid) Abſchriften von alten ärztlihen Abhandlungen zu verſchaffen 
und aufzubewahren. So wurden aud) in den von Karl dem Großen und 
anderen eingerichteten Kirchenſchulen allgemein Einrihtungen für ärzt- 
lihen Unterricht getroffen. Dod) blieb alle diefe Unterweiſung, ob in 
Klöftern oder Schulen, jämmerlich armfelig. Sie bejtand nicht in der 
Entwidlung individuellen Denkens und Anmwendens der Erfahrungen 
von hippokrates, &rijtoteles und Galen, ſondern meijt ausſchließlich im 
papageimäßigen Nachſprechen ihrer Schriften. Aber während die et- 
erbten Dorjtelfungen der Kirdenhäupter jeder Eigenentwidlung der 
ärztlihen Wiſſenſchaft fo ungünjtig waren, gab es zwei Menjchheits- 
gruppen außerhalb der Kirche, die zwar jtark an allerlei Aberglauben 
gebunden, aber doch weniger beichränkt als die Mönche und Schüler 
der Kirdjenidjulen waren. Das waren die Juden und die Mohamme: 
daner. Befonders die erjteren hatten mande nüblide gefundheitliche 
und vorjorgliche Dorftellung geerbt, bie wahrjcheinlich zuerjt von den 
ägyptern entwidelt und von ihnen auf die neuere Welt namentlich 
durch die heiligen, dem Mofes zugefchriebenen Bücher übertragen waren. 

Die jüdifhen Forſcher wendeten jid) hauptfählid der Mledizin 
zu. Ihnen ijt im wejentlichen die Errichtung der Schule von Salerno zu 
danken, die im zehnten Jahrhundert zur Blüte gelangte. Nach unjerm 
heutigen Maßſtab gemejfen war gering, was fie erreichte, aber im Der: 
gleich mit anderer medizinischer Unterweifung jener Zeit war fie weit 
überlegen. Sie entwidelte befonders hygieniſche Grundfäße und brachte 
die Medizin auf eine höhere Stufe. — Noch wichtiger ijt das Erftehen 
der Schule von Montpellier, das fajt ganz den jüdifchen Ärzten zu danken 
war und die ärztlihen Studien zu einem mod) höheren Punkte führte. 
Sie trugen viel zur Schaffung eines ärztlihen, diefes Namens würdigen 
Berufes in ganz Südeuropa bei. 

Die Araber gaben vom zehnten bis vierzehnten Jahrhundert 
namentlih in Spanien der Medizin, und als hilfswiſſenſchaft aud) ber 
Chemie, viel geijtigen Auffhwung. Anfangs des neunten Jahrhunderts, 
als die größeren chriſtlichen Schriftiteller den Setifchismus tfeologi[d) 
ftüßten, erklärte der Moslem Abulpharagi: „Die find die Auserlefenen 
und Gottes bejte und nü&lidjite Diener, deren Leben der Hebung ihrer 
Dernunftfähigkeiten geweiht ift.” Der Einfluß Avicennas, des über: 
jebers von Arijtoteles Werken, erjtredte fid) im elften Jahrhundert 
über ganz Europa. Die Araber hatten felbjt reiche Überlieferungen 
ärztlichen Wiljens, aber ihre Überjegungen der Schriften von Hippo- 
krates und Galen bewahrten ber Welt das bejte medizinifche Wifjen 
auf und mod) höher jtand, was fie zur Arzneikunde beitrugen. Das 
blieb von Wert bis in unfere Seit!). 

1) über die der Cntm. d. Heilkunde von d. Juden geleijteten großen 


Dienite f. Monteil M&d. en France S. 58, au b. Geſchichten d. Heilk. 
bejors. Dujdymann, Heuburger u. Pagel, hob. d. Geſch. d. Med. Jena 1902 
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Verſchiedene weltliche Chriſten erhoben jid) aud) weit genug über 
die vorwaltenden theologiſchen &njdjauungen, um zu erkennen, wie 
widtig eine fortjehreitende wiſſenſchaftliche Entwidlung war. Als 
eriter von ihnen ijt der Kaifer Karl der Große zu nennen. Er und fein 
großer Helfer Alkuin förderten nit nur das ärztliche Studium an den 
von ihnen gegründeten Schulen, fondern jorgten aud) für Anlegung von 
botanischen Gärten zum Anbau von Heilkräutern. Ebenjo im 13. Jahr: 
hundert Kaijer Friedrich IL, der zwar in Bann getan war, aber auf 
verfhiedenen Reifen und befonders in den Kreuzzügen viele griechijche 
und arabijde Handjchriften fammelte und bejonders dafür jorgte, daß 
die medizinischen aufbewahrt unb durchforſcht wurden. Er verbreitete 
aud) bejjere Anfichten über die Heilkunde und bradte fie in Gejeßen 
zur Öeltung. — Männer der TOijjenidjaft im eigentlihen Wortjinne 
erjtanóen aud) in den Jahrhunderten des völligen Übergewidts theolo- 
gifhen Denkens und kirhliher Wadi — einer allerdings nod) mit 
Theologie verquidten, aber Roltbare Keime enthaltenden Wiſſenſchaft. 
Darunter Männer wie Arnold von Dillanova, Bernhard von Gordon, 
Albert von Bollitàót, Bajil Dalentine, Raymond Lully und vor allen 
Roger Bacon. Sie alle pflegten die der Heilkunde dienenden Wiljen- 
Ihaften und hielten ungeachtet der Deródd)tigungen als Zauberer und 
Bedrohungen mit Kerker und Tod die Sadel der Erkenntnis in Brand 
und händigten fie den kommenden Gefchlehtern ein). 

Sogar aus der Kirche, als ihr DunitRreis am dichtejten war, erhoben 
jid) hie und da Männer, die an mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen 
Bejtrebungen fejthielten. Schon im neunten Jahrhundert verfaßte 
Bertharius, ein Mönd vom Monte Cafjino, zwei Hefte Handjriften 
von Arzneiregeln aus alten Schriftjtellern. Andere Mönche lernten 
daran, und in den folgenden Menfjchenaltern förderten Gelehrte wie 
Bugo, Abt von St. Denis, Tlother, Mönch von St. Gallen, Hildegard, 
Abtiffin von Rupertsberg, Milo, ber Erzbiſchof von Benevent und 
Johann von St. Amand, Domherr von Tournany, die Heilkunde [o gut 
He konnten. Leider faßten fie gewöhnlich ihre Aufgabe wie eine 
Mifhung von Ableitungen aus der Bibel mit Dogmen von Galen und 
die Heilpraris als eine Miſchung von Bejhwörungen mit Setijd 


I 660. Den Ausſpruch Abulpharagis f. b. Gibbon Decl. & Fall of the Rom. 
Emp. Kap. 52. über die Dienjte 5. Juden u. Araber |. Bedarride Les Juifs 
en France, en Ital. et en Esp. aud) Sismondi Hist. des Frangais I 191. 
Beggl. 0. Araber im befonderen j. Rojjeeum St. filaire Hist. de PEsp. 
Paris 1844 III 191ff. über die Wirkungen der mehr auf fjugiene als 
Therapeutik gerichteten Mo. Bücher bei d. jüd. Ärzten f. Sprengel u. befdts. 
Sredault I 14. Über d. Schule ». Salerno f. bejdrs. Puſchmann ufw. 
a.a. O. I 637ff. 

1) über d. Sortjchritte der Hilfswiffenihaften der Heilkunde ſelbſt in o. 
dunkeljten Seiten |. Sort a.a.®. S. 374/5, Ijenfee Geſch. d. Med. I 225 ff., 
Monteil S. 89, Keller Geſch. d. Phyſik I B. 3 u. Kopp Geſch. d. Chemie. über 
Maij. Srieór. II u. f. „Medicinalgefe“ f. Baas S. 221 u. bejdrs. Raumer 
Geſch. 6. Hohenſt. £p3. 1872 III 259. über Albert v. Bollitädt u. 5. a. ob. 
Gen. |. Pufhmann ujm. a.a. O. I 661ff., 688[f., 697ff. 
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dienſten auf. Papſt honorius tat etwas für Errichtung von ärztlichen 
Schulen, aber er ſuchte viel mehr den Lehrern und der Lehre kirchlichen 
und theologiſchen Swang anzutun, jo daß dadurch fein Wirken faſt 
wertlos wurde. Alle Keime höherer Entwicklung blieben noch lange 
dem theologiſchen Geiſte untertan. Noch im ſechſten Jahrhundert hatte 
ein jo bedeutender Mann wie Gregor I. jid) der Entfaltung dieſer 
Wiſſenſchaft feindlic; gezeigt. Anfangs des 12. Jahrhunderts unter- 
fagte das Konzil zu Rheims ben Mönden das Studium der phujika- 
lijden Gejeße, und eine Menge anderer Konzile fete diefe Beſchlüſſe 
durch. Um die Mitte desfelben Jahrhundert klagte St. Bernhard, die 
Möndye machten jid) zu viel mit Medizinkunde zu jchaffen, und wenige 
Jahre fpüter erfcheinen Derbote wie das des Dapites Alerander IIL., 
ber den Mönchen das Studium wie die Anwendung unterjagte. Lange 
Seit treten Beweife davon auf, daß unter den bodjfinnigeren Mirdjen- 
männern bas Derlangen jid) regte, dem Klerus die Pflege ärztlicher 
Wiſſenſchaft zu geitatten. Päpite wie Glement III. und Sylveiter II. 
[deinen dafür gewejen 3u fein und man hört fogar davon, daß ein Er3- 
bifhof von Canterbury ein geldjüidter Arzt gewefen fein foll. Aber 
anfangs des 13. Jahrhunderts verbot das vierte Lateranijche Konzil 
den Prieitern, Diakonen und Subdiakonen alle hirurgijhen Opera: 
tionen. Honorius III. erneuerte einige Jahre jpäter dies Derbot und 
erweiterte es. Im Jahre 1243 verbot der Dominikanerorden, medi- 
ziniishe Abhandlungen in feine Klöfter zu bringen, und zulegt wurde 
alle Beteiligung von Klerikern an der Wiſſenſchaft und Kunft der Beil- 
kunde gänzlich abgefchnitten?). 


7. Theologiihe Abſchreckung von der Heilkunde. 


Während verjchiedene Kirchenmänner, ohne jid) dejfen recht bewußt 
zu werden, mandjes für die Begründung des ärztlichen Studiums taten, 
ſuchten die Kirchenbehörden regelmäßig um jo mehr, gerade die Männer 
davon abzufchreden, die bei einiger Sreiheit es zu größter Entfaltung 
gebradht haben würden. Überall jtellt fid ein Empfinden in den Weg, 
dag angejidjts überreichlicher frommer Heilsmittel etwas gottlofes im 
Suchen nad) Heilung óurd) natürliche Mittel liege. Überall und bei jeder 


1) Angaben über óieje Derordnungen von Bódjter Kicchenitelle u. von 
klöjterl. Autoritäten gegen Medizin und Chirurgie j. b. Sprengel II 351, 
Baas a.a.®. S. 204 u.a.m., aud) Bucdle’s nachgel. Werke II 567. Baas 
gibt eine [ange £ijte derj. kirchl. Würdenträger, die eine halb theolog. Heil— 
Kunde im Mittelalter ausübten. — Bezgl. Bertharius, Hildegard u. a. oben 
Erwähnte j. ebenfalls Sprengel II 354, 413, fowie andre geſchichtl. Werke 
d. Mediz. Über das heimliche Studieren u. Ausüben d. Heilk. burd) etliche 
Kleriker tto& den Ricchl. Derboten j. Raumer Hohenjtaufen VI 438. Einige 
Bemerkgn. über den Gegenjtand feitens eines bedeutenden, gelehrten Geiſt— 
lihen j. b. Rider, €. S. B.; Univ. Prof. in Wien: Dajtoral-Dindiatrie, Wien 
1894 S. 12, 13. Pagel, Berl. Prof. d. Med. Gejdjidite jagt vom Einfluß d. 
bie Kid Kirhe: Was die Araber nod) unverdorben gelajjen, das vollendete 

ie Kirche. 
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Gelegenheit beruft man fid) auf die Bibel und befonders auf den Sall 
Königs Aja, der den Ärzten mehr als den Priejtein traute und darum 
itarb. Deshalb bejhuldigte St. Bernhard die Mönche, die Arznei 
nahmen, der Abtrünnigkeit von der Religion. Sogar die Schule von 
Salerno kam bei vielen jtrengen Kirchenleuten in Derruf, feit jie Diät- 
regeln vorfchrieb und jo den Glauben bekundete, daß Krankheit aus 
natürlihen Urfahen entjtände und nidjt aus der Bosheit des Teufels. 
Außerdem wurde in diefer Schule Hippokrates jtudiert und gerade er 
hatte gelehrt, die fogenannte dämoniſche Befejjenheit [ei weder gött- 
lider nod) teuflifcher als jede andere Krankheit. Sweifellos war das 
der Grund, daß das £ateranijdje Konzil Anfangs des 13. Jahrhunderts 
den Ärzten bei Strafe des Ausſchluſſes aus der Kirdje verbot, ärztliche 
Behandlung ohne Suziehung Rirdjiden Rates vorzunehmen. 

Lange Seit war das eine Lieblingsanjicht der Kirche und fait 300 
Jahr jpäter erneuerte Papjt Pius V. dies Gebot von Innozens und 
jebte es mit Strafen durch. Er befahl nicht nur, daß alle Ärzte, ehe 
fie zur Krankenbehandlung jdyritten, einen „Seelenarzt” hinzuziehen 
jollten, weil wie er jagt „Körperleiden meijt von der Sünde ſtammen“, 
fondern er befahl aud, daß wenn der Kranke binnen drei Tagen nicht 
einem Drieiter gebeichtet habe, der Arzt feine Behandlung bei Derluft 
jeiner Beredtigung zur Praxis und feines etwaigen £ebrjtubles als 
Drofeijor einzuftellen habe, fowie daß jeder Arzt und Profeffor der 
Medizin einen Eid auf itrengite Erfüllung diefer Bedingungen zu 
leilten habe. 

Aus foldjen die Entwidlung der Heilkunde nod? mehr er[djweren- 
den Anſchauungen entjtanó ferner die Gewöhnung, die Männer der 
Wiſſenſchaft ganz allgemein mit óauberern und Magikern auf eine 
Stufe 3u jtellen, und daraus wieder die Beihuldigung der Arzte mit 
Öottlofigkeit, worauf die Redensart beruhte: „Wo drei Ärzte beijam- 
men find, find zwei Gott[oje darunter!). Die Bejdjulbigung der Ärzte 
mit Magie war [o landläufig, daß viele von ihnen fie felbjt glaubten. 
Im 10. Jahrhundert geriet Gerbert, fpäter bekannt als Papſt Syl- 
veiter, in den Derdadht der Zauberei, als er Neigung zeigte, wifjen- 
Ihaftliche Methoden anzunehmen. Im elften Jahrhundert Rojtete 
diefer Derdahht dem Monjtantin Afrikanus beinahe das Leben, als er 
den ausgetretenen Pfad der Heilkunde zu verlaffen fuchte. Roger 
Bacon, einer der größten Wohltäter ber Menfchheit, Ram darüber auf 
Jahre ins Gefängnis. Dieje Sülle find typiſch für viele andere. — 
Noch eine andere Bejchuldigung der Ärzte, die Sor[djertalente bekun- 
deten, war die des Mohammedanismus und des Averroismus?). Pe- 
trarca bejhimpfte die Averroiſten als „Menjchen, die die Genefis 
leugnen und Chrijtus anbellen“. 


1) „Ubi sunt tres medici, ibi sunt duo athei.“ — Pius V Bulle j. 
Bullarium Romanum, ed. Gaude, Neapel 1882. VII. 430/1. 

?) Rperroes, eigentlih Ibn Rojchd, geb. 1126 in Cordova, gejt. 1198 in 
Marokko, überſ. d. Arijtoteles, Derf. v. „Theologie und philoſophie“. 
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Die Wirkung diefer weitnerbreiteten theologifhen Gegnerfhaft 
war, daß das Studium der Heilkunde jahrhundertlang auf die niederite 
Art von pfujdjerei befhränkt blieb. In der Tat 3og die Orthodorie 
der ärztlihen Entwidlung eine Grenzlinie nod) im fpäten Mittel« 
alter: Thomas von Aquino lehrte, die Kräfte bes Körpers feien unab- 
hängiq von feiner phnfifhen Organifation, daher müßten diefe mittels 
der fcholaftifchen Philofophie und der theologifhen Methode erforſcht 
werden ftatt óurd) Unterfuhungen der Körperjtruktur. Daraus ergab 
fid im Gemi[d) mit überbleibfeln heidnifchen Aberglaubens mande 
Lehre wie die, daß das Gehirn mit den Mondpvierteln zu und abnehme, 
die menfchliche Lebenskraft mit Ebbe und Slut des Ozeans, daß die 
Lunge das Herz in Bewegung febe, die Leber der Sit der Liebe fei und 
die Milz das Zentrum des Wißes. 

Eng mit diefer Denkweije war die Lehre von den Wahrzeihen ver- 
Rnüpft. Man jagte fi, der Allmächtige müffe doch entfprehend den 
von ihm vorgefehenen Krankheiten aud) ben Heilmitteln ein Kenn- 
3eid)en gegeben haben. Alfo meinte man, Blutwurzel müffe wegen 
ihres roten Saftes gut für das Blut fein, £eberRraut mit dem Teber- 
förmigen Blatt gegen Leberleiden, Augentroft mit den augenähnlichen 
Sleden gegen Augenleiden, Schöllkraut mit feinem gelben Saft gegen 
Gelbſucht, Ochſenzunge einem Schlangenkopf gleichend gegen Schlangen 
bip. Blutroter SIanell follte dann aud) Blutunreinigkeit heilen, daher 
aud) Rheumatismus, und Bärenfett, da es von einem didhtbehaarten 
Tiere ſtamme, wurde denen empfohlen, die Kahlköpfigkeit fürdhteten?). 
Eine andere von diefer theologischen Afterwiffenihaft erfundene 
Methode war die, dem Dämon ben von ihm gequälten Körper zu ver- 
ekeln. Dazu ließ man den Kranken verjdjiebene unfagbare Dinge ver- 
[djluden oder anwenden, aljo Arzneien wie Krötenlebern, Froſch und 
Rattenblut, Sajern von Henkers Seilen und Salben, die man aus den 
Leibern gehängter Derbredjer Derjtellte. Manches davon ftammte aus 
heidnifhen Aberglauben, aber die theologische Schlußfolgerung Iegte 
dem orthodore Bedeutung bei. Als Beifpiel folder Miſchung von heid- 
nijder mit chriſtlicher Magie fei das folgende aus einem mittelalter- 
[iden Arzneibuche als Schuß gegen „nächtliche Mobolbbejudje" ange- 
führt: „Nimm Bopfenpflanzen, Wurmholz, Bijdjfshraut, Lupine, 
Eſchenrinde, Bilfenkraut, Hafenwurz, Natterkraut, Heidelbeerpflanzen, 
Kropflaud, Knoblaud, Körner von gewöhnlicher Waldrebe und grauem 
Pfeffer, und Senchel. Tu diefe Kräuter in ein Gefäß, [telle fie unter 
den Altar, finge neun Meffen darüber, fiede es in Butter und Bammel- 


Näheres |. Renan: Averroös et lAverroisme, Paris 1861, S. 327—335. 
Eine völlig gerechte Darjtellung des einzigen Umftandes, der eine Beſchul⸗ 
digung mit Atheismus rechtfertigen kann, gibt d. Geiſtl. Dr. Deems im 
Popular Science Mouthly, Sebr. 1876. 

?) Eine Sufammenftellung der unter der theol. Lehre von den Wahrzeichen 
entitandenen Aberglauben j. in Dr. Eccles’ vorzüglicher kleiner Abhölg. über 
2 s of Medic. Science S. 140; aud) Scoffern, Science and Folk Lore 
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talg, tu viel geweihtes Salz hinzu, jeihe es durd ein Gud) und wirf 
die Kräuter in fließendes Waſſer. Wenn dann ein verjucherijches Übel 
oder Älfen ober nädtliher Mobolbbejud) einen Menjhen heimjudtt, 
ſchmiere feinen Körper mit diefer Salbe ein, ftreid)e fie ihm auf die 
Augen, ráudjere mit Weihraud und fchlage oft das Zeichen des Kreuzes 
darüber, jo wird fein Suftand bald befjer fein." t) 

fud) in der Chirurgie hemmte biejelbe Derquidung von Theologie 
und Heidenglaube die Entwidlung der mediziniihen Wiſſenſchaft bis 
herab in die Neuzeit. Die angeblidje Gegnerfhaft der Mirdje gegen 
Blutvergießen hielt von der djirurgijden Praris, wie jdjon erwähnt, 
die große gebildete Menge fern. Die Chirurgie blieb deshalb bis ins 
15. Jahrhundert ein veradhtetes Gewerbe, feine Ausübung blieb meijtens 
in Bänden von Marktidhreiern, wovon nod, in unferen Tagen der 
Titel ,Barbier und Heilgehilfe” zeugt. Bei joldjer Heilweife wurde 
bei Brüdjn verjdiebener Unrat angewendet, die Berührung des 
Henkers heilte Derrenkungen, der hauch eines Ejelhengites follte Gift 
austreiben und Reiben mit dem Zahn eines Toten Zahnweh?). — 
Die übermäßige Entwidlung von Wunder und Fetiſchkuren dauerte 
in der Kirche jahrhundertelang fort, und darin [iegen wahrſcheinlich 
die haupturſachen der Seinófdjaft zwiſchen der Kirche auf der einen 
und den bejjeren Ärzten auf der anderen Seite, nämlidy in ber Cat- 
ſache, daß die Kirche fid) im Bejige von etwas weit Be[ferem, als der 
wijfenidjaftlidyen Heilmethoden wähnte. Unter dem Übergewicht diefes 
Glaubens verwandelte fid) eine natürlihe und lóblidje Verehrung 
von Reliquien der Krijtlihen Märtyrer mehr und mehr in reinen 
Setifhismus. 

So wurde Waſſer, worin ein einzelnes Baar eines Heiligen ge 
taud)t gewefen, als Abführmittel gebraucht. Waffer, in bas der Ring 
des St. Rem: getaud)t war, heilte Sieber. Wein, worin Heiligen- 
knochen getaud)t waren, heilte Mondſucht, Öl aus einer vor St. Gallus 
brennenden Lampe heilte Geſchwülſte. St. Dalentin heilte Epilepfie, 
St. Chrijtof Halsleiden, St. Eutropius die Wafferfuht, Ovid Taub- 
heit, Gervafius Rheumatismus, Apollonia Zahnſchmerzen, St. Deit, 
Anton und eine Menge anderer Heiligen die nad) ihnen benannten 
Krankheiten. Sogar nod) 1784 verordneten gewilfe Behörden in 


1) Ein Verzeichnis unnennbarer Unratjtoffe, die in Deutjdjlanb Ende des 
17. Jahrh. in Gebraud) waren, j. Lammert, Dolksmediz. u. mebis. Aber- 
glaube in Bayern, Würzbg. 1869 S. 34 Anmkg. Über d. ob. engl. Rezept ſ. 
CTodanne Leechdoms, Wortcunning and Starcraft of Early Engl. im 9. 
Serie: Meifter d. Schrift, £onbon 1865 II 345ff. Ein ferneres von Codiaqne 
wiedergeg. Rezept nimmt 3 ober 4 Okt.-Seiten ein. Redit vollitänd. Einzel« 
heiten über bieje Art Afterwiffenfchaft in Deutſchland nebjt Angaben von 
Überreften davon heutiger Seit f. Wuttke, Prof. d. Theol. in Halle, Der 
beut[die Dolksaberglaube der Gegenwart, Berlin 1869. Betr. Sranhr. |. 
Rambaud, Hist. de la Civilis. franc. I 371ff. 

?) über den Tiefitand der Chirurgie im Mittelalter |. d. ſchon ob. ait. 
Geſch. 5. Medizin, bejdrs. Kotelmann, Gejundheitspflege im Mittelalter, 
Kamburg 1890. S. 216ff. 
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Bayern, daß wer von einem tollen Hunde gebiffen wurde, fofort Ge. 
bete vor dem Schreine des heiligen Hubert verrichten und feine Seit 
nicht mit Derjudjen ärztlicher oder hirurgifcher Hilfe vergeuden folfe?). 
Im 12. Jahrhundert verjud)te man Kraftlojfe zu heilen, indem man fie 
veranlaßte, Waffer zu trinken, worin St. Bernhard jeine Hände ge- 
maiden hatte. Blumen, die auf dem Grabe eines Heiligen gelegen 
hatten, galten als bejonbers wirkjam gegen etfidje Krankheiten. Don 
der Kanzel behauptete man überall mit Salbung, daß die Seti[d)Ruren 
wirklich heilten und in der Sammlung ausgewählter Gejhichten des 
Erzbifchofs Jakob von Ditry für den Gebraud; Betender war eine, die 
nad) ihrer häufigen Wiederkehr in der mönchiſchen Literatur zu ure 
teilen, tief in das Dolksgemüt gedrungen fein mußte: „Swei träge 
Bettler, der eine blind, der andere lahm, wollen den in Droseljion 
herumgetragenen Reliquien des heiligen Martin ausweichen, damit jie 
nit geheilt und dadurd ihrer Anwartſchaft auf Almofen verluftig 
werden. Der Blinde nimmt den Lahmen als Führer auf die Schultern, 
aber in der Menge wurden fie mit fortgeriffen und fo wider Willen 
geheilt” 2). 

Im Mittelalter fpielte aud) die Heilkraft des Speichels eine große 
Rolle. Der Gebraud) diefes Mittels war ſchon früh im Orient per. 
breitet, deutlich in Ägypten. Plinius widmet ihm einen großen Teil 
eines Kapitels; Galen billigte ihn; Defpafian foll, als er Alerandria 
befuchte, einen Blinden dadurch geheilt haben. Aber den Bräftigiten 
Eindrud auf die mittelalterlihen Gemüter hatte das große Beifpiel 
aus dem vierten Evangelium gemacht, monad) Chriftus felber davon 
Gebrauch gemacht haben foll. So drang es nicht allein in den Kirdhen- 
braud, jonbern aud) in die ärztliche Draris?). 

Als die theologifhe Atmofphäre fid) verdichtete, hatte fajt jedes 
Land feine lange Reihe von Heiligen, jeden mit einer bejonberen Kraft 
über irgendein Glied oder ein Übel. Der die medizinifhen Schulen 
beeinfluffende Klerus vermengte abjidjtlid) diefe Setifchheilkunde mit 
den Anfängen der wiſſenſchaftlichen. Im 10. Jahrhundert wurden 
fogar an der Schule von Salerno die Kranken nicht nur mit Arzneien, 
ne. aud) mit Reliquien des heiligen Matthäus und anderer 

uriert. 


; S. Baas a. a. O. S. 614; auch Biedermann: Deutſchl. im 18. Jahrh. 

. 7) Über bie Heilwirkung von Blumen f. 5. Bollanóijt. Lebensbeihr. d. 
heiligen, zit. in Sort S. 279, aud] 457/8. Die Geſch. von den wider Willen 
geheilten jteht in d. Exempla von Jakob ». Diten, herausgeg. v. Prof. 
C. S. Orane v. b. Cornell Univ., London 1890 S. 52 u. 182. 

3?) über den Gebrauch b. Speichels in 5. Heilk. f. ‚Storm, Castel of St. 
Angelo, and other essays, London 1877, S. 208jf. Über Plinius, Galen, 
u.a. |. ebenda S. 211; |. aud) Bud) Tobias 11, 2—13; bezgl. des Salles 
Dejpajian j. Sueton. Vita Vesp; aud) Tacitus Historiae lib. IV c. 81; wie 
S. Xavier ihn anmenbete f. Coleridge a.a. 0. £onb. 1872. Betr. ritueller 
Speidelammenbung in 5. róm. Mirdje j. Rit. roman. De Sacramento 
Baptismi. 
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Damals wie heute behauptete fi die menjdjide Natur, indem 
fie ver[djiebene fromme Kuren in Mode bradjte und fie dann wieder 
in den Hintergrund treten ließ. Gerade wie wir die Reliquien der 
heiligen Cosmos und Damian im frühen Mittelalter bod) im Schwunge, 
jpäter aber unmodern werden fehen, jo finden wir im 13. Jahrhundert 
die Gebeine des heiligen Ludwig in Mode kommend und Mengen von 
Deilungen wirkend, während jie im 14. unmodern geworden waren 
und aufhörten zu wirken, um eine deitlang den Reliquien des Rodjus 
von Montpellier und der heiligen Katharine das Feld zu räumen, 
die ihrerjeits mandjes Wunder taten, bis aud) fie außer Mode kamen 
und anderen heiligen Pla madıten. Gerade fo haben in neuerer Zeit 
die Heilwunder von £a Salette ihren Ruf etwas verloren und bie 
von Lourdes find in Mode geRommen!). — Selbit jo ernjte Sadjen 
wie Unochenbrüche, Steinleiden und Entbindungsnöte — Gebiete, 
auf denen die moderne Heilkunde einige ihrer größten Siege errang 
— wurden damals mit Reliquien behandelt, und bis heute find die 
an den Schreinen der heiligen Genoveva in Paris, St. Antonius in 
Padua, der Druidenbilder in Chartres, der Jungfrau von Einjiedeln 
und von Lourdes, jowie an ben Quellen von £a Salette aufgehängten 
Gelüböfpenden Überrefte derjelben Auffaffung von Krankheit und 
Heilung. 

So aud) mit einer Menge heiliger Teiche, Slüjfe und fonftiger 
Stellen der Erde. In Irland hatte wohl jede Pfarrei fold einen ge- 
heiligten Mittelpunkt. In England und Schottland waren ihrer viele, 
und nod) 1805 gab der bedeutende rómi[dj-Ratholijdje Dr. Milner eine 
jorgfältige ernjte Schilderung einer wunderbaren Heilung bei einem 
heiligen Brunnen in Flintſhire. In allen Teilen Europas dauerten 
fromme Wallfahrten zu Brunnen und Quellen lange nad; dem Ende 
des Mittelalters fort und haben aud) heute nod) nicht ganz aufgehört. 

Man braudt in Urfprung und Durdführung aller Setijdj&uren 
nit abjihtlihe Täufhung anzunehmen. Swei perjdjiebene hritijdje 
Crforjdjer der modernen Wunder von La Salette haben zwar in ihrem 
Urjprung etwas unterlaufenen Betrug nadjgemiejen, und die jebige 
Wiederheritellung des Domes zu Trondijhem hat zwar die Catjade 
enthüllt, daß die Heilkräfte der Domquelle, die einit dem Domſchatz fo 
große Einkünfte bradte, von Cngelitimmen unterjtügt wurden, die 
durch eine Röhre in der Wand — ähnlich der im Ifistempel zu Dom. 
peji entdedten frommen Maſchinerie — nadgeahmt wurden, aber 
es ijt Raum 3u bezweifeln, daß die große Maffe der Quellen und 
Schreinkuren in ihrer Art auf Naturgefegen beruhten und daß der 








1) Eine diefer £ijten von Heiligenkuren f. b. Pettigrew, On Superstitions 
connected with Medicine S. 37, 38, eine andere |. Jacob, Superstitions 
Populaires S. 96—100; aud) Rydberg S. 69, fowie Maury, Rambaud u.a. m. 
Einen Dergleid) zwijhen Modewundern u. modernen Modemitteln d. Mediz. 
|. £ittré a.a. 0. S. 118, 136 u. a.; aud) Sprengel II 143 u. bejórs. A. 
Stanklin Vie privée d’autrefois, les Médecins. Paris 1892 S. 222—247. 
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Glaube daran jid) ehrlih auf Schriftbeweife bezog. Denn die theo: 
logifche, der Wiſſenſchaft jid) entgegenjtellende Begründung war eim. 
fach diefe: wenn der Allmädtige für gut hielt, den Toten, der die 
Gebeine des Elifha berührt hatte, zu erweden, warum jollte er nicht 
den Kranken wiederherjtellen, der in Köln die Gebeine der Weijen 
aus dem Morgenlande berührte? Wenn Naaman durch Untertauhen 
in den Jordan und fo viele andere duch Tauchen in den Teich Siloa 
geheilt wurden, warum follten Menſchen nicht burd) Bäder in Ceidjen 
geheilt werden, die von ebenjo heiligen Männern wie Elifha geweiht 
find? Wenn ein Kranker durch Berühren der Gewänder St. Pauls 
Dergeitellt ijt, warum follte ein anderer nicht durdy Berühren des 
nahtlofen Rodes Chrijti zu Trier oder des Leichentuches Chrijti 3u 
Bejancon gefund werden? Unvermeidlih ergab jid) daraus die Frage, 
deren [ogijde Beantwortung der Entwidlung ärztliher Wijjenjchaft 
jo bejonbers nadteilig war: Wozu follten die Menſchen jid) um 
wifjenjchaftliche Heil: und Arzneikunde mühen, wenn Reliquien, Wall: 
fahrten und heilige Gebräudye gemäß einer überwältigenden Sahl 
von jih aufdrängenden Seugnijjen die Maſſe kranker Leute in ganz 
Europa geheilt haben und nod) heilen?!) 

Serner bradjte eine andere Richtung des theologifhen Oeijtes in 
Derbindung mit zünftiger Ausſchließung und Pöbelwahn unfägliches 
Unheil. Selbjt denen, die fid) [omeit von der Abhängigkeit von Seti[dy- 
Buren befreit hatten, um Ärzte zu Rate zu ziehen, wurde es verboten, 
gerade die beiten zu befragen. Seit frühejten Tagen der europäifchen 
Gejhichte hatten die Juden die Führung in der Heilkunde übernommen. 
Ihr Anteil an der Gründung der großen Schulen von Salerno und 
Montpellier ijt bekannt und in ganz Europa waren fie die anerkannten 
Sührer in der ärztlichen Kunjt. Die Mirdjenbehórben waren ganz im 
Geijte der Seit jtreng gegen diefe Wohltäter. Daß Menſchen, die offen 
die Mittel der Heilslehren ablehnten und deren Seelen unleugbar ver: 
loren waren, die Auserwählten heilen follten, ſchien eine Beleidigung 
der Dorfehung. Predigtmönde verdädtigten fie von der Kanzel herab, 
und die Leiter von Staat und Kirche benußten zwar oft heimlich ihre 
hilfe, aber ächteten fie öffentlich. 


1) Über neuzeitl. heil. Quellen j. Dettigrem a.a.®. S. 42, aud) Dalnell, 
Daxker Superstitions of Scotland S. 82ff.; aud Montalembert, Les 
Moines de l’Occid. III 323 Anmkg. über die irifchen, u. viel abjonberl. 
Einzelheiten ſ. S. €. Hall, Ireland, its Scenery and Character, London 
1841 I 282 u. a. Bezgl. à. Salles in Slintjhire f. Authent. Docum. rel. 
to the Mirac. Cure of Winifred White, of Wolverh. at Holywell, 
Flintsh. 28. 6. 1805 by John Milner, Vic. Apost. London 1805. über 
heilige Brunnen in Sranhreid) j. Chevart, Hist. de Chartres I. 84— 89 u. 
franz. Lokalgeſchichten überhaupt. über den an deutfhen Quellen [fidy 
knüpfenden Aberglauben ſ. Wuttke a.a.®. 8 12 u. 356. über eins der beit 
angejtellten Wunderwerke moderner Siktion, das Klar die meuejte Cnt. 
wicklung von Wunderkräften einer Modequelle in Frankreich zeigt, f. Guft. 
Droy, Auteur d'une Source. — Die Erwähnung der alten frommen Ma— 
jhinerie in Trondjhem beruht auf perjónl. Beobachtung jeitens des Derfafiers. 
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Gregor von Tours erzählt von einem Erzdiakon, der von einem 
Augenleiden dur den heiligen Martin nur teilweije befreit worden 
war und deshalb weitere Hilfe bei einem jüdifchen Arzte judjte. Die 
Solge fei aber gewejen, daß nun ihm weder der Heilige nod) der Arzt 
mehr helfen Bonnte. Die Päpjte Eugen IV., Nikolaus V. und 
Calirtus III. verboten den Chrijten ausdrüdlic, jid) an jüdifhe Ärzte 
zu wenden. Das Trullanijhe Konzil im 8. Jahrhundert, die von 
Beziers und Alby im 13., die von Avignon und Salamanca im 14., die 
Synode von Bamberg und der Bijdjof von pajjau im 15., das Konzil 
von Avignon im 16. und etlihe andere verboten den Gläubigen aus- 
drücklich, jüdische Arzte oder Chirurgen anzugehen. So angefehene Pre- 
diger wie Johann Geiler und Johann Herolt donnerten von den Kan- 
zeln gegen [ie und die fie anriefen. Noch mitten im 16. Jahrhundert, 
als das Stadtkonzil von Hall in Württemberg einem jüdifchen Arzte 
einige Redjte „wegen feiner bewundernswerten Kenntnijfe und Ge- 
Ihidlihkeit" gewährte, trat der Stadtklerus zu einem Einſpruch 3u- 
jammen und erklärte, es „jei bejjer mit Chrijtus zu jterben, als von 
einem Judendoktor mit Hilfe des Teufels geheilt zu werden.” Den- 
nod) fuhren in höchſten Nöten Bijdjfe, Kardinäle, Könige und fogar 
Päpite fort, Ärzte der verhaßten Rajfe zu Hilfe zu rufen!), 


8. Setijhheilungen unter dem Proteftantismus. — Die 
Róniglide Handauflegung. | 


Die Reformation bradjte Reine rajdje Änderung in der geweihten 
&ujdauung von Heilkunde. Luther jchrieb bekanntlid) feine eigenen 
Krankheiten jtets dem „Teufelszauber“ zu und erklärte: „Satan bringt 


1l) über theol Einfluß auf d. Heilk. f. Sort Hist. of Med. Economy 
during the Middle-Ages, New Nork 1883 Kap. 13 u. 18; aud) Collin de 
Dlancn, Diction. des Reliques an verjh. Stellen, auh Rambaud a.a.®. 
Paris 1885 I cap. 18, aud; Sprengel Il 345 u.a. jomie Baas u.a.m. — 
Beweife, daß die Schule v. Saferno nicht durch Benedictiner ob. and. Mönche, 
jondern von Laien gegründet wurde, die Reine theol. Sahultát einrichteten, 
|. Haefer, Lehrb. 5. Geſch. d. Mediz. I 646, aud) Baas. Die überrajchende 
Mitteilung, daß verheir. Profefjoren, Srauen u. Juden zu den Lehrjtühlen 
zugelajfen waren, bringt Baas S. 208ff.; j. audj Dr. Pannes Art. in 5. 
Encycl. Brit. Sprengels alte Theorie, die Schule fei von Benedict. ge- 
gründet, ſcheint jet ganz aufgegeben; |. darüber Baejer u. Baas; aid 
Daremberg, La Médecine S. 123. — Betr. Greg. v. Tours j. f. Hist. 
Francor. lib. 6. über die Bedeutung jüd. Ärzte u. ihre Dertreibg. [. 
Beugnot, Les juifs d’Occident, Peris 1824 S. 76, 91; aud) Bébarribe, 
Les juifs en France, en Italie et en Espagne, ch. 5. 8. 10 u. 13; aud 
Renouard, Hist. de la Medec. Paris 1846, I 439; aud) namentlih £am- 
mert, Dolksmedizin ujw. in Bayern, S. 6 Anmkg. Rirchl. Derorbngn. 
gegen jie ſ. Acta Concil ed. Hardouin X 1634, 1700, 1870, 1973 ujw. 
Derbüditigungen burd) Geiler u.a. j. Kotelmann a.a. 0. S. 193/4. Beggl. 
d. Reihe von Königen u. Päpſten, bie ihre jüdifchen Arzte beibehielten, u. a. 
derartige jonberbare Dinge j. Prof. Levi aus Dorcelli, Cristiani ed. Ebrei 
nel Medio Evo S. 200—7; Innocens VIII Behandlung duch jüb. Arzte 
[. b. J. &. Symonds Renaissance in Italy, Age of Despots. 
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alle Krankheiten, woran die Menjchheit leidet, hervor, denn er ijt der 
Sürjt des Todes.” Er vergifte die Luft, aber von Gott komme Reine 
Krankheit. Don jener Seit bis herab bis zu den Glaubenskuren — 
(Gefundbeterei) — von Bojton, Old Orchard und unter der Sekte der 
„Sonderbaren Leute“ in unjerer Seit zeigen jid) die Folgen des Sudjens 
der Krankheitsurfadhen in teufliihem Einfluß und der Heilung durd 
Setifhe unter den Drotejtanten. Dod) Luther mit feinem hartnädigen 
Menſchenverſtand jchied jid) von einem Wahne, der feit dem Morgen- 
grauen des Chrijtentums bis heute in die Entwidlung der Heilkunde 
fid) eingefchlichen hatte. Als ber wirre Eiferer Karljtadt erklärte, „wer 
immer in Siehtum fällt, braudje keinen Arzt, ſondern vertraue auf 
Gott und bete, daß fein Wille ge[djeDe", fragte ihn Luther: „Eßt Ihr, 
wenn Ihr hungrig [eib?" und als er eine bejahende Antwort erhielt: 
„Gerade [o mögt Ihr aud) des Arztes Hilfe gebraudjen, die geradejo 
Gottes Gabe ijt, wie Speije und Trank oder was immer für des £eibes 
Unterhalt nötig ijt.” Ohne Sweifel beruht es darauf, daß die prote- 
ſtantiſchen deutſchen Städte bereitwilliger als andere die anatomiſche 
Sorjdjung durch Serlegung zuließent). | 
Dielfeidjt die bekanntejte Entfaltung tbheologijdyer Auffafjung in 
der proteitantifdjen Kirdye war die hauptfädhlich in England aus einem 
franzöfiichen Keime des Denkens entitandene Einbildung, die Berührung 
durch den König fei gegen verſchiedene Leiden Deiljam, bejonbers gegen 
Epilepjie und Skrofeln. Diefe wurden jogar „Königskrankheit” ge: 
nannt. Dieje Art der Heilwirkung fing, ſoweit gefchichtlich erhellt, mit 
Eduard dem Bekenner im 11. Jahrhundert an und vererbte jid) von 
herrſcher zu herrſcher, von heiligen Ratholifchen auf proteitanti[dje 
Wüjtlinge auf dem englijdjen Throne, mit jtets wachſender Wirkjam- 
Beit. Die Wirklichkeit folder Heilungen wird durch mafjenhafte Seug- 
nijje erwiejen. Tatjächlid gibt es in der Ge[djidjte des Menſchen— 
geichlehts Reine bejjer verbürgten Wunderkuren, als die durch Be- 
rührung von Heinrich VIIL, Elifabeth, den Stuarts und befonders bem 
„auserwählten Gefäß Gottes" Karl II. vollbrad)ten. Elifabeth mochte 
zwar ſelbſt nicht redit an die Wirklichkeit diefer von ihr bewirkten Hei- 
lungen glauben, aber ihr Kaplan, der nadmalige Dekan von Lid. 
field, Dr. CooRer bezeugt fie unbedingt aus feinem eigenen Wijfen, 
ebenjo William Gomes, ein Militärhirurg. Cooker erzählt in feinem 
"Charisma" von einem Katholiken, der jo durd; die Königin geheilt 
und dadurch 3um Drotejtantismus bekehrt wurde. Abnlidje Zeugniffe 
[ino für Deilungen, die Jakob I. vollbradjte, vorhanden. Auch Karl I. 
erfreute jid) trot öffentliher Gegenerklärung des Parlaments der- 
jelben Gabe. Einmal faf der König in der Dolksmenge einen Kranken, 


. 21) über Luthers Glauben u. j. Erwiderung an Karljtadt ſ. Tiſchgeſpräche 
(in Hazlitts engl. über. S. 250—7) aud) Briefitellen. Über moderne „Glau= 
benskuren“ |. Dr. Budlen Art. im Century 1886: Faith Healing and 
Kindred Phenomena. über größere Bereitwilligkeit in protejt. Städten 
zur óulajjung von Sezierungen f. Roth, Andreas Vesalius S. 35, ! 
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[o weit ab von ihm, daß er ihn nicht berühren Konnte, und fagte nur: 
„Gott fegne bid) und erhöre deine Bitte", worauf, jo wird behauptet, 
die Blattern und der Ausflug am Körper des Kranken verfhwanden 
und in der Arzneiflafche, die er in der Band hielt, erſchienen. Wenigitens 
fagt fo Dr. John Nicholas, Rektor bes Windejter College, der es aus 
eigener Kenntnis als wörtlid wahr erklärt. 

Aber der unwiderleglichſte &ugenjdjein folder Wundergabe zeigt 
fid) bei Karl IL, dem ärgjten zyniſchen Wüjtling, der je vor Georg IV. 
auf dem englifhen Throne jap. Er berührte fajt 100000 Perjonen, 
und die Auslagen für goldene Medaillen, die den Geplagten bei 
diefen Gelegenheiten verabfolgt (!) wurden, jtiegen in weniger 
Jahren auf 10000 Pfund. John Brown, der Leibhirurg Seiner Maje- 
ftät, font am Thomashojpital angejtelit, Derfajjer etlider ge- 
lehrter Werke über Chirurgie und Anatomie, veröffentlichte Daritel- 
lungen von 60 durch Berührung des Königs zujtande gebradten Hei- 
lungen, und der £eibdjirurg Wifeman, der dem Beweis der Wahrheit 
diefer Heilungen ein ganzes Bud) widmete, fagt: „Ic; jelbjt war oft 
Augenzeuge vieler durch Seiner Majejtät Handauflegung allein ohne 
jeden ärztlichen Beiftand bewirkten Heilungen, und viele diefer Kranken 
hatten vorher die Hilfe gefchidter Ärzte vergeblid; geſucht.“ Dod) es ijt 
befonders Iehrreich, daß, während in keinem andern Lande ſoviel Leute 
an Skrofeln der Handauflegung teilhaft wurden und in keinem jopiel 
Erfolge bezeugt wurden, aud) in keinem andern Lande foviel Leute an 
diefer Krankheit ftarben. Die Sterbelijten erweifen dies deutlich und 
der Grund ijt zweifellos, daß fo allgemein jtatt der wiſſenſchaftlichen 
übernatürlidje Mittel angewendet wurden. Dies ijt nur eins der vielen 
Beifpiele, die beweifen, wie vernichtend die wiſſenſchaftliche Probe für 
die Wunder ijt, wenn die Menſchen fid) ihnen hingeben. 

Bud) bei Jakob II. wirkte diejelbe Kraft. Aber wenn Lord Bacon 
davon fpricht, daß „Einbildung dem Wunder nächſtverwandt ijt — ein 
wirkender Glaube“, fo fdjeint bod) etwas anderes zum Auffchluß über 
das Seugnis des Dr. Heylin erforderlich, der von Heilungen erzählt, die 
die königliche Berührung bei Kleinen Kindern in ihrer Mutter Arm 
bewirkt haben joll. Mpthenbildung und Wundervertrieb waren augen: 
fheinlidy hier wie fo oft am Werke. Der Ruf diefer Kuren war [o groß, 
daß im Jahr vor Jakobs Entthronung ein Armer in Portsmouth im 
nordamerikanijhen Staate New Hampfhire den Staatskongre um 
Mittel anging, um die Reife nad) England madjen und dort durch 
königliches Handauflegen geheilt werden zu können. Der Thronwedjel 
jheint eine 3eitlang das Wunder nicht gejtórt zu haben, denn, obgleich 
Wilhelm III. die ganze Sadje als Aberglauben betradytete und einmal 
zu einem Kranken bei der Handauflegung gejagt haben foll: „Gott 
gebe Cuch bejjere Gejunbfeit und mehr Derjtanó", verjidjert Whifton, 
die Heilung fei trot Wilhelms Ungläubigkeit erfolgt. — — 

.. Don der Königin Anna erzählt Dr. Daniel Turner in feiner „Kunft 
der Chirurgie”, daß mehrere Sälle von Skrofeln, die erfolglos von ihm 
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und Dr. Charles. Bernard, dem £eibdjirurgen ihrer Majejtät, behandelt 
waren, naher der wirkjamen Berührung der Königin gemidjen [eien. 
Natürlid jagt Collier in feiner „Kirchengeſchichte“ über diefe Sülle: 
jie zu bejtreiten „führt zum äußeriten Skeptizismus, zur Ableugnung 
unjerer Sinne und ijt bis zur Lächerlichkeit unglàubig". Seugnijfe der 
Wahrheit diefer Kuren liegen tatjády(id) maſſenhaft vor und eine Menge 
nüdjterner Gelehrten, Geijtlihen und Doktoren der Medizin erklärten 
den Augenſchein für völlig überzeugend. Daß die englijche Kirche die 
febre von der königlihen Handauflegung anerkannte, wird durd die 
Sonberporjdyriften bezeugt, die in das Gebetbud) der damaligen Seit 
für die Gelegenheiten aufgenommen waren, wenn der König die Gabe 
anwendete. Das gejhah mit großer Seierlihkeit und 3eremoniellem 
Domp. Wenn der König während des Gottesdienjtes die Handauflegung 
verrichtete, [prad) der dienjttuende Biſchof oder Priejter die Worte: 
„Sie jollen ihre Hand den Kranken auflegen und fie follen genefen." 
Dann kamen bejondere Gebete, die Epijtel und das Evangelium mit 
dem Segen, und zulegt wujchen Se. Majejtät ihre Róniglidjen Hände 
in goldenen Gefäßen, die hohe Edelleute ihm hinhielten. 

&ud) in Sranhreid) hielt das Königliche Handauflegen an und ward 
als ebenjo wirkjam bezeugt. An einem Ojterjonntage legte jener 
fromme König Ludwig XIV. zu Derjailles an 1600 Derjonen die Hand 
auf und nod; 1825 Karl X. bei feiner Krönung 120 Kranken. Solde 
Heilkraft ward damals weit und breit anerkannt, von Katholiken 
wie ‚Protejtanten, auf dem Kontinent, in England und Amerika, und 
fie wererbte jid) nit nur troß bes Überganges der englifhen Könige 
vom Katholizismus zum Protejtantismus, jondern aud; troß ter Ab- 
löſung der legitimen Souveränität der Stuarts Ourd) die illegitime 
Nachfolge der Oranier. Und bod) — wenige Jahre, nadjbem die ganze 
Welt diefem Glauben angehangen hatte, verendete er — er ver: 
Ihrumpfte im zunehmenden Lichte ber Wifjenfhaft des 19. Jahr- 
Dunóerts 1). 


9. Das Ringen der Wifjenjhaft um die Anatomie. 


Wir wollen nun die Entwidlung der medizinifhen Wiffenfchaft 
aus den mittelalterlihen Anfichten und ihren Überbleibjeln wieder 
aufnehmen. Durch die ganze Seit des Mittelalters hatten einzelne 


1) Über à. kgl. Handauflegen j. Beet Free and Impart. Inqu. into 
the Antiqu. and Efficacy of Touching f. the Kings Evil 1772, 3it. in 
Pettigrew S. 128, aud) Scoffern Science and Folklore Tond. 1870 S. 413 ff., 
Adams Healing Art, Tond. 1887 I 53— 60 u. bejórs. Ley (Morals) I im Kap. 
Conv. of Rome, aud f. Hist. of Engl. in. 18. Cent, IK. 1. Sonberbare 
Einzelheiten über 0. Seremoniell j. Evelyns Diary 6.7.1660. Der Jeſ. Delrio 
ihreibt in j. Disqu. magic. lib. II qu. 7 die von Königin Elifabeth bewirkten 
Kuren dem Teufel zu. Über o. Handauflegen in Sckr. f. A. Sranklin a. a. ©. 
S. 254 ff. u; über die Beanfprucdung gleicher Begabung jeitens gemwiffer 
Adelsfamilien der Seudalzeit j. Rambaud Hist. de la Civil. franc. I 375, 
aud B. Martin Hist. de la France populaire V 449. | 
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Laien unb Kleriker hier und da den Kirdyenerlajjen und dem Dolks- 
aberglauben getrogt und bei mebiginijQen Studien und ihrer An- 
wendung beharrt, bejonbers an den größeren Univerfitäten, die jid 
der kirchlichen Leitung etwas entzogen hatten. Im 13. Jahrhundert 
gab die Univerfität Paris dem Unterriht in der Medizin eine jtarke 
Sótberung. In diefem und dem folgenden treten die eriten einjichts- 
vollen Berichte über medizinische Fälle jeit dem Eindringen des Chrijten- 
tums hervor. Im 13. Jahrhundert erwies fid) aud) der Erzfeind des 
papittums, Kaifer Sriebrid) IL, als grundjägliher Sreidenker, indem 
er von óeit zu Seit die Erlaubnis zur Zerlegung menjdjlider Körper 
gewährte. In den nüdjten Jahrhunderten folgten andere Monarchen 
feinen Beifpiel, jedod nur zaghaft. So gab Johann von Arragonien 
1391 der Univerfität £eriba das Recht, jedes dritte Jahr einen Der- 
brederleihnam zu fezieren!). 1415 und 1442 [jebtem Univerjitäts- 
jtatuten in anderen Teilen Europas jübrlid) je 2 Sektionen 3u ana- 
tomijdjen Forſchungen feit. ' 

Während des 15. Jahrhunderts und im Anfange des 16. bradjten 
die NMeubelebung der Wifjenfchaft, die Erfindung des Budjruds und 
die großen Entdedungsteifen dem Denken neue Anregung, und die 
ärztlihe Wiſſenſchaft hatte ihren Teil daran. Die alte theologiſche 
Denkweife ward ernjtíid) in Frage gejtellt und madte auf manchen 
Gebieten anderen fnjdjauungen vom Weltall Día. — Im 16. Jahr: 
hundert erſcheint Paracelfus, deſſen großer Geilt, obihon nod) an 
mandem Aberglauben hängend, viel zur Befreiung der Heilkunde von 
geweihten und ſcholaſtiſchen Überlieferungen beitrug. Troß den theo- 
logijdjen Dogmen richtete das anatomische Studium jid) mehr und mehr 
an der 3erlegung des menjhlihen Körpers auf. Das Derfahren der 
alten Alerandriniihen Schule kam fo wieder in Aufnahme. Srüb im 
14. Jahrhundert durfte Mundinus, Profeffor der Medizin in Bologna, 
die Dorführung menjhlider Präparate in feinen Dorlefungen wagen. 
Aber endlih Ram ein viel größerer Dorkämpfer wiſſenſchaftlicher 
Wahrheit, Andreas Dejalius, der Begründer der modernen Wilfen- 
[daft der Anatomie. Der von diefem Manne gewagte Kampf gehört 
zu den Ruhmestiteln unjeres Geſchlechts. 

Defalius erwies jid) von Anfang an als Meijter. Im Sudjen nad 
wirkliger Erkenntnis troßte er jchredlihen Gefahren und bejonders 
der Anklage als Gotteslüjterer. Selbjt folde Männer wie Tertullian 
und Auguftin hielten in der ältejten Kirche bekanntlich die Anatomie 
für verabjdjeuensmert und die Derorónungen Papſt Bonifa3’ VIII. 
waren ausnahmslos auf das Derbot jegliher Serlegung gerichtet und 
bedrohten alle Suwiderhandlungen mit dem Kirdhenbann. Dejalius 
durchbrach Kühn diefe hergebrahten Schranken. Troß Kirchenverbot, 
großem Wideritand feiner Sadjgenojjen und der Wut des Dolkes 

1) über Sórberung der ärztlichen Wiſſenſch. u. Praris durdy Univerſ. 
befdrz. im —— ſJ. Boos — O. e Die feodbas M. Sektionen 
j. vo. Cópin Geſch. à. Anat. im Handbuch v. Puſchmann ujw. II 199. 
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for[dite er in feiner Wiſſenſchaft mit der einzigen Methode, die braud)- 
bate Ergebnijfe liefern Ronnte, Keine Gefahr entmutigte ihn. Um 
fid Sor[djungsmaterial zu verfdjaffen, fuhte er Galgen und Leichen- 
häufer ab, den Scheiterhaufen der Inquifition und Peitanjtedung 
trogend. Er als erjter von allen begann die Wiſſenſchaft der menſch— 
liden Anatomie auf ihre fejte neuzeitlihe Grundlage zu jtellen — auf 
jorgfältige Prüfung und Beobadjtung des men[djfidjen Körpers. Das 
war jeine erjte große Sünde, die bald Ourd) eine für nod) größer 
gehaltene verjchlimmert werben follte. 

FSür das Ehrijtentum ijt es vielleicht das unfeligjte, was geſchehen 
konnte gewejen, es mit abgejtandenen, im Niedergange befindlichen, 
wilfenjhaftlihen Sormeln zu fejjeln. Gerade wie zu Zeiten Roger 
Bacons ausgezeichnete Männer alles aufboten, um das Chrijtentum an 
Ariftoteles zu binden — gerade wie zu, óeiten Reudlins und Erasmus 
jie darauf bejtanóen, es mit Thomas von Aquino zu verguiden, fo 
boten joídje Männer zur Seit des Dejalius alles auf, das Chrijtentum 
an Galen zu knüpfen. Das Gejdjrei ijt zu allen Seiten dasjelbe ge- 
wejen, dasjelbe, das wir nod) heute hören, um das wiſſenſchaftliche 
Forſchen zu zügeln: das Gejd)rei nad) „wohlgefinnter Gelebrjamkeit". 
(Db für Ariftoteles gegen Bacon, für Thomas Aquino gegen Erasmus, 
für Galen gegen Dejalius eingetreten wird, das Geſchrei ijt immer 
dasjelbe für die ,lautere Lehre”. Immer galt das ältere Wifjen für 
ungefährlid,. 

Dejalius [denkte im Alter von 28 Jahren der Welt fein großes 
Werk über Anatomie. Damit endete die alte Welt und begann die neue. 
Seine Unterfuhungen waren durd ihre Gründlichkeit ein Triumph 
der Wiſſenſchaft, die Abbildungen dazu burd) ihre Treue ein Sieg der 
Kunjt. — Um jid) foweit móglid) gegen die vorauszufehenden An- 
fehtungen zu ſchützen, widmete Dejalius das Bud) dem Kaijer Karl V. 
In der Dorrede verteidigt er feine Methode und verwirft das pa. 
pageienhafte Nachplappern der mittelalterlihen Lehrbüder. Er per. 
wirft die Rläglihen Präparate und Methoden der Ärzte, die über die 
alten Meifter hinauszugehen [id) weigerten. Die Nachplapperer Galens 
eröffneten den Kampf jofort. Nach Art ihrer Seit waren 3uerjt Spott: 
namen ihre Geſchoſſe. Als aber das große Arjenal von foldyen Beinamen 
erſchöpft war, griffen fie zu fhärferen Waffen — den Waffen der 
Theologie. 

In diefem Salle lagen bejondere Gründe vor, weshalb verfchiedene 
theologifhe Behörden jid) zum Eingriff berufen glaubten. Da war 
zuerjt die alte, in der Kirche vorwaltende Doritellung, daß den Chriften 
das Serlegen von Menjchenkörpern verboten fei. Davon madje man 
gegen Dejalius nadjbrüdlid) Gebraudy, aber zuerſt fiegte er für eine 
deitlang, denn eine Derfammlung von Geiftlihen entfhied die Stage, 
ob Sezierungen des Menjhenkörpers Schändungen Gottes feien, ver- 
neinend. — Der Grund war einfad;, da der große Kaifer Karl V. 
Dejalius zu feinem Arzte gemacht hatte und ihn nicht entbehren konnte. 
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Aber unter dem Nachfolger auf den Thronen von Spanien unb den 
Niederlanden, Philipp IL, änderte ſich die ganze Sadjage. Defalius 
beklagte fid) jebt, daß er in ganz Spanien nicht einmal einen menjd}- 
lidem Schädel für feine amatomijdjen Studien erhalten könne. Die 
ärztlihen und theologifhen Rüdichrittler waren obenauf, wie fie allem 
&njdein nad) in Spanien feither immer gemejen find. Noch in den 
legten Jahren des 18. Jahrhunderts beobachtete ein englifcher Reifender, 
daß die ſpaniſchen Univerjitäten ihre ärztlichen Kurje ohne Sezierungen 
hielten und daß die Lehre vom Blutumlauf nod) bejtritten wurde, mehr 
als anderthalb Jahrhunderte, nachdem Harvey ihn erwiejen hatte. 

Eine andere theologifche Dorjtellung ver[perrte Dejalius den Weg. 
Das ganze Mittelalter hindurd; hatte man geglaubt, daß im Menden 
ein unwägbares, unzerjegliches, unverbrennbares Knodjngebilbe — 
der zur körperlihen Auferjtehung unentbehrlihe Kern — vorhanden 
fei. Der Glaube an körperliche Auferjtehung war tro& Paulus’ Brief 
an die Korinther in die Formel gefaßt, die jid) während der eriten 
hritlihen Jahrhunderte zu dem bekannten apojtolijdjen Glaubens- 
bekenntnis entwidelt hatte, das für die ganze Ehriftenheit „immer, 
überall und für alle" galt. Der vermutete Auferjtehungsknocdhen wurde 
alfo in großer Derehrung gehalten und viele Anatomen fuchten ihn zu 
entdeden. Aber Dejalius, ber fo vieles andere enthüllte, fand ihn nit. 
Er begnügte jid) zu fagen, er überlaffe die Srage nad dem Dorhanden- 
fein eines folhen Knodens den Theologen. Er konnte nicht Tügen, 
wünſchte aber aud) nicht, die Inquifition zu befehden. Dod) er geriet 
in Derdadt. — Die Bedeutung diejes theologifhen Punktes geht aus 
der Catjadje hervor, daß ein fo hervorragender Chirurg wie Riolan ben 
Henker zu Rate 30g, um herauszubekommen, ob, wenn er einen Der- 
brecher verbrenne, alle Teile gänzlich 3erjtórt werden. Crit dann ergab 
fid) die Antwort, die den Aberglauben unabwendlich untergrub. Noch 
1689 ſchleppte er jid) in Srankreid weiter und jtadjeite die Kirche 
zum Widerjtand gegen Sezierungen an. Mod} im 18. Jahrhundert, als 
Joh. Bernoulli gelehrt hatte, am menſchlichen Körper vollziehe [id eine 
Reihe bejtánbiger Umwandlungen, jo daß in einer bejtimmten Anzahl 
von Jahren alle feine Teile fid) erneuern, 3og er jid) fopiel übelwollen 
von feiten der Theologen zu, die in diefer Seititellung Gefahr für ihre 
Lehre von der Auferjtehung des £eibes witterten, daß er Sriedens halber 
die Beweife davon aus feinen gefammelten Werken ausfchloß!). 


1) über die im Mittelalter hie und da erteilte Erlaubnis zum Sezieren 
menjdt. Körper ſ. Roths Andreas Dejalius, Berlin 1892 S. 3, 13 ff.; betr. 
d. Mitwirkung religiöfer Abneigungen bei Def. Derfolgungen [. d. Biogr. 
v. Boerhaave u. Albinus 1725, Burggraeves Études 1841, aud) Haefer, Kings- 
[en u. als neuejten, gründlichiten Roth j. ob. Selbjt Goethals fühlt fidj, obwohl 
er Buchhändler in einem Lande in Belgien war, wo klerikale Macht rücfichts- 
Ios herrſcht, anzuerkennen genötigt, daß in 5. Behandl. des Def. relig. Haf 
mitwirkte; f. ſ. Not. Biogr. sur André Vesale. — über den Auferjtehungs- 
Rnoden f. Roth S. 145 u. Anmkgn, aud) Defalius De humani corporis 
fabrica, 1543 S. 126. über Dej. j. bejors. Portal Hist. de l'Anatomie et 
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In die theofogijdje Anficht geſchahen nod) andere Einbrüche feitens 
der neuen Anatomenfchule und befonders Dejafius. Der[djiebene Lehren 
vom menjhlihen Körper hatten fid) im Mittelalter entwidelt. Sie 
jtüßten fid) darauf, was der Körper hätte fein follen, und als nun die 
anatomiſche Wiſſenſchaft zeigte, was er in Wirklichkeit ijt, bradjen jene 
Lehren zufammen. Ein Beifpiel folder pol&stümlidjer theologiſcher 
Begründung zeigt [id in einem im 12. Jahrhundert weitverbreiteten 
Glauben, daß die Kinder in dem Jahre, da Saladin das Kreuz Chrifti 
eroberte, und im Jahre nad; dem Schwarzen Tode nicht ſoviel Sähne 
wie fonit bekamen. So herrſchte aud) zu Defalius’ Zeit eine andere 
derartige Lehre. Lange glaubte man, daß, weil Eva aus einer dem 
Adam entnommenen Rippe ge[djaffen war, jedem Manne eine Rippe 
auf einer Seite fehlen müjje. Diefe Erfhaffung ber Eva war ein Lieb- 
lingsgegenjtand der Bildhauer und Maler, von Giotto, der fie an feinem 
[dónen Campanile in Slorenz daritellte, bis zu den 3lfujitratoren der 
Tüepbüdjer, Bibeln und frommer Schriften. Aber Dejalius und feine 
Nachfolger festen für denkende Menſchen diefem Wahne von der 
fehlenden Rippe ein Ende und bradjten der geheiligten Theorie nod) 
eine weitere Niederlage. Natürlid; ward dadurch die kirchliche Gewalt 
gegen die Meuerer in der Anatomie aufgebradt?). 

Nun [dymieóete man eine neue Waffe. Defalius wurde angeklagt, 
einen Menfchen lebend feziert zu haben, und er flüchtete, entweder vor 
unmittelbarer Derfolgung, wie die meilten Schriftiteller angeben, oder 
vor mittelbaren Einflüffen, wie die neueren Derteidiger Philipps II. 
behaupten. Auf der Wallfahrt ins heilige Land, die er anjdjeinenó 
zur Sühne feiner Sünden unternahm, erlitt er Sdiffbrud) und ward der 
Welt in der Blüte feines Lebens und feiner Kraft entriffen. Und bod) 
nid verloren. In diefem Jahrhundert gab ein großer Maler ihn uns 
wieder. Dutd) hamanns zauberifhen Pinfel fteht Defalius wieder vor 


de la Chir. Paris 1770 I 407. über die Dernadläff. d. Sezierung und 
Widerftand gegen Harvens Entdeckung in Spanien j. Townsends Travels Ausg. 
v. 1792, zit. in Bude, Geſch. b. Sivilif. in Engl. II 74, 75. fud) Henry 
Morlen in i Clement Marot and oth, essays. über Bernoulli u. |. Zwiſt 
m. d. Theologen f. Wolf, Biogr. 3. Kulturgejch. d. Schweiz II 95. Wie vere 
ſchieden Mundinus Sesierungsmeije von der Defalius war, ergibt jid) aus 
Cupiers forgfültiger Sejtjtellung, daß erjterer im ganzen nur drei Sezierungen 
ausgeführt hatte; gewöhnl. ijf nur von zwei die Rede. S. Cuvier, Hist. des 
Sc. nat. II 7; aud) Sprengel II 432, Frédault I 207, Hallam Introd. to the 
Lit. of Europe I Kap. 2 u. £ittró, auch Whewell, Gejd). 6. indukt. Wiſſenſch. 
III 328 und die eingehende Schilderung von Mundinus Anteil am Fortſchritt 
der Anatomie b. Portal (j. ob.) I. 209—216, aud) Pufchmann ufw. a.a.®. 
I 703 ff. über Joh. Bernoullis jebt antiquier. Theorie (vgl. Cuviers „tour- 
billon vital“) f. Dajtre La Vie et la Mort S. 222 ff. 

1) Be3gl. 5. angebI. veränderten Sahl der Zähne f. Gesta Philippi, Aug. 
Franc. Reg.... descripta a mag. Rigordo 1219, herausg. v. Pater Stanc. 
Dudesne in Hist. Franc. Script. Paris 1649 V 24. Daritellungen, wie 6. 
Allmächt. Adam aus einem Kaufen Staub u. Eva aus Adams Rippe erfhafft 
[. d. Nürnberger Chronik. Betr: Beziehungen 31. Anatomie u. Theol. bezgl. 
Adams Rippe j. Roth a. a, €, 154/5. S. aud Heer, D. [djmarge Tod, Kap. 4. 
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uns auf der Erde unb mir bliden nod einmal in feine Selle. Ihre 
von innen verrammelten Senjter und Türen bezeichnen den von außen 
andringenden Sturm der Srömmelei. Das Kruzifir, worauf fein Blid 
gerichtet ift, bezeichnet den Geift, in dem er arbeitet. Der Körper des 
von der Peit Befallenen unter feinen Händen verliert alles Abjchredende. 
Seine Seele jelbjt fcheint von der Leinwand Strahlen zu entjenden, die 
uns für den guten Kampf unjerer Tage ftärken!). 

Sein Tod war bejchleunigt, wenn nicht verurfadht, burd) Menſchen, 
die ihn gefliffentlich der Religionsfeinó[djaft verdädtigten. Seine armen 
blinden Seinde halfen einen ber größten Religionsapoftel in ihm zu 
vernichten. Was war fein Einfluß auf die Religion? Er jeßte an die 
Stelle der Wiederholung abgejtorbener Theorien eine bewußte ehr: 
erbietige Sorfhung in den Werken der großen, dem Weltall Leben 
fpendenden Macht, an die der Kkläglihen unwahren Annahmen über 
den men[djfiden Bau Daritellungen, die dem ganzen menſchlichen Ge- 
idjledite weit heilfamere Wahrheiten enthüllten. — Mit dem Tode 
diefes Kämpfers fcheint der Streit zu Ende. Sezierungen wurden immer 
häufiger von weltlichen und geijtlichen Behörden gejtattet und 3ulebt 
ganz freigegeben. Die Wirkungen der Renaijjance und Reformation 
zeigten fid) nun in viel einfidjtspollerer Stellung des Papittums 
gegen die medizinische Wiſſenſchaft, denn verjchiedene Päpſte 3eid- 
neten fid) nun durch Sreigebigkeit gegen Anjtalten für medizinijche 
und chirurgiſche Sorfhung und Lehre aus. Nod lange made jid 
allerdings Widerftand gegen medizinischen und chirurgiſchen Fortſchritt 
geltend, in Spanien fowohl wie verjchiedenen anderen von der alten 
ertremen Orthodorie beherrfchten Ländern, und mod) Mitte des 
18. Jahrhunderts fühlten Gläubige fid) gedrungen, den Papit Bene: 
diet XIV. um die Suläffigkeit von Sezierungen zu befragen. Seine 
Antwort behob dann alle Schwierigkeiten und der Kampf für die 
Wiſſenſchaft war zulegt auf diefem Gebiete vollftändig gewonnen?). 


10. Theologifher Widerftand gegen Impfung und Anwen: 
dung von Betäubungsmitteln. 


3d) eile nun zu dem fo jeltfamen Ringen der Wiſſenſchaft in der 
Neuzeit. Srüh im legten Jahrhundert wies Boner auf die Impfung 
als ein Mittel zur Dorbeugung gegen Windpoden in Srankreid) hin, 


1) Das hamannſche Gemälde von Dejalius bei f. Arbeit in d. Selle be- 
findet jid) jebt im Original in der Cornell Univerfität, ein (Degenjtüdt von 
Tintorettos Dejalius im Orford Chr. Ch. College, aud) ein fchöner Holzichnitt 
auf d. Titelbl. v. Dejal. Folio. über Def. Tod fj. außer Roth bejdrs. Illustr. 
et clar. viror. Epist. select. £enóen 1617 S. 572/3. 

2) Ein abfonderl. Beifpiel, wie aus Galen Waffen gegen Dejalius ge- 
[dimiebet wurden f. in Lewes Goethes S. 345 Anm. Beweife, daß ich Dei. nicht 
überjchäßge j. b. Portal a. a. ©. I 399. Diejer jagt von ihm: le genie le 
plus droit, qu'eut l’Europe u. ferner: Vesale me parait un des plus 
grands hommes qui ait existé. Die Anjchuldigung, Anatomen zerlegten 
aud) Lebendige, die fchon vor Def. Seiten gegen mijjenjd. Sor[djer erhoben 
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und denkende Ärzte in England folgten auf Dringen von Lady Montagu 
und Maitland feinem Beifpiel. Die ultrakonfervativen Mediziner zu 
beiden Seiten des Kanals fhraken darob zufammen und die Theologie 
fand bald tiefgründige Einwände gegen die neue Praxis. Die franzöfi- 
iden Theologen der Sorbonne verdammten fie feierlih. Die englijchen 
Theologen vertrat [aut der Geijtíidje Edward Maſſey, ber 1772 eine 
Predigt über „die gefährlihe und fündige Anwendung der Impfung” 
veröffentlichte. Darin erklärt er, Hiobs Leiden feien wahrjheinlid 
ausgebreitete Blattern gemejen, die ihm zweifellos der Teufel eim. 
geimpft habe. Soldje Krankheiten würden von der Dorjehung zur 
Strafe für Sünden gefandt und der porgejdjlagene Derfud Zur Dor. 
beugung [ei „ein teuflifches Cun". Nicht minder heftig war des Pfarrers 
Delafaye Predigt: „Impfung eine unentfchuldbare Handlung”. Der 
Kampf dauerte 30 Jahre. Erfreuliherweife kämpften einige Kirchen- 
männer, darunter Maddor, Bijdjof von Worceiter auf jeiten der Der: 
nunft, aber nod) 1753 verurteilte ein bekannter Rektor von Canter- 
burn vom Katheder herab die Impfung, und viele feiner Brüder folgten 
dem Beijpiel. — Derfelbe heftige Widerjtand erhob fid) in Schottland. 
Eine große Kórperjdjaft von Kirchendienern verdammte einmütig die 
neue Art der Behandlung, die „der Dorfehung ins Gejidt ſchlage und 
Gottes Urteil zu pereiteIn" judje. 
In Amerika mußte die Srage aud) ausgefodjten werden. 1721 
madte der Bojtoner Arzt Dr. Sabdiel Boyliton einen Impfverjudy an 
feinem eignen Sohne. Alsbald entitand heftige Anfeindung, jo daß 
der Stadtrat ihm die Wiederholung des Derjudjs unterjagte. Seine 
MWiderjacher jtanden unter Führung des fchottifchen Arztes Dr. Douglas, 
unterjftüßt von Berufsgenoffen und Zeitungen. Die Heftigkeit der an- 
greifenden Partei kannte Reine Grenzen; man bejtand darauf, Impfung 
fei eine Dergiftung, und drängte die Behörden Dr. Bonyliton wegen 
Mordverfuhs anzuklagen. fatte man den Sall nun weltlid erledigt, 
fo wollte man aud) geijtlich dagegen vorgehen und behauptete, es „fei 
Oottesläfterung, am Morgen eine Samilie mit Kinderblattern zu 
infizieren und abends Gott gegen die Krankheit anzurufen. Blattern 
feien eine Schidung Gottes für fündige Leute, der Verſuch der Ab- 
wendung nur eine Herausforderung, Impfung fei ein Eingriff in 
Jehovahs Dorredjte, zu zühtigen und verwunden. Unter vielen mit 
der Sadje gar nicht zufammenhängenden Bibeljprühen wurde einer 
herangezogen, der ebenjo zwingend gegen jeden Derjud) von Krank- 
heitsheilung gelten könnte, nämlih Hofeas Wort: „Er hat uns ge- 
jtod)en und wird uns heilen, er hat gezüchtigt und wird uns löſen“. — 
So gehäffig wurde der Streit, daß Dr. Boyljtons Leben bedroht wurde. 
Man hielt es für nicht geraten, daß er abends fein Haus verlafje. Ein 


wurde, j. Roth: Dejalis S. 475 ff. Daß die Reformation der Anatomie mehr 
Sreiheit verjchaffte |. ebenda S. 33. Über die von perjdjiebenen Päpiten der 
Renaijjancezeit der ärztl. Wijjenjch. geleijteten Dienite j. Robert v. Töplys 
Kapitel über die (bejd. d. Anat. in Heuburger u. Pagels Geſch. d. Medizin. 
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brennendes Sprenggejdjop wurde fogar in Cotton Mathers Haus ges 
worfen, der die neue Behandlung begünjtigt und einen andern zu ihm 
geflüchteten Kirhenmann aufgenommen hatte. 

Sur Ehre der puritanifhen Geijtlihen von Neu England fei es 
gejagt, daß viele von ihnen Bonlitons ftärkite Sürfpreher waren. 
Increafe und Cotton Mather traten mit als die erjten 3ugunjten der 
Impfung ein, auf die ber [e5tere Bonliton etjt aufmerkfam gemacht 
hatte. Als der Streit feinen Höhepunkt erreicht hatte, ftellten fid) fechs 
der führenden Geiftlihen von Bojton auf Bonlitons Seite und teilten 
den Derruf mit ihm. Obgleid) die Gegner rajd) mit bem Dorwurf gegen 
die Mathers bei der Hand waren, ihre leihtgläubige Stellungnahme in 
Saden der übernatürlichen Kräfte deute auf Leichtgläubigkeit aud) 
hierin, blieben fie fejt und unter den vielen von den Geijtliden Neu— 
Englands ihrem Lande geleijtetem Dieniten follte diefer vor allen un- 
vergeffen bleiben. Diefe Männer hatten Schulter an Schulter mit 
Boyliton und Benjamin Sranklin denfelben Waffen jtandzuhalten, die 
in Europa gegen die Derteidiger der Impfung gefchleudert wurden, 
den Anklagen der Abtrünnigkeit vom offenbarten göttlichen Geſetz. 

Bald jtellten jid) aber die Catjadjen den Gegnern deutlich entgegen. 
Binnen ein oder zwei Jahren nad) dem erjten Derjud) hatten fajt drei- 
hundert Perfonen in Bojton und Umgegend fid) impfen lajjen, und 
davon jtarbem nur fedis, während in derfelben Seit von etwa jedjs- 
taufend Derjonen, die an Blattern erkrankt und nur mit den gewöhn- 
lihen Arzneien behandelt waren, fajt eintaufend geftorben waren. 
Dennod) verzweifelten die Gegner nidjt und, als fie den Erfolg der 
Impfung nicht mehr leugnen Ronnten, verfielen fie auf einen neuen 
Einwand und fagten: „Es war gut, daß Satan aus feiner Stätte bei 
den Menſchen nun vertrieben wurde, aber geſetzwidrig war es, daß 
die Kinder der Pharifäer ihn mit Beelzebub austrieben. Immer müffen 
wir uns ein reines Gewijjen wahren und nicht allein auf den Erfolg, 
jondern aud) auf unfer Tun achten.“ Aber die Tatjahen waren 6od 
jtärker, die neue Behandlung drang in der neuen wie in der alten 
Welt durd, obwohl die gehäflige Anfeindung, wefentlih auf Grund 
dunkler Bibeljtellen, nod) länger als zwanzig Jahre fortdauerter). — 


1) über d. Gegenjtand im allgem. j. Sprengel a. a. O. VI. 39—80; über 
den Widerjtand der theol. Sakult. Paris gegen d. Impfen |. Journal de Bar- 
bier VI 294, aud) die Corresp. de Grimm et de Diderot III 259 ff. Betr. 
d. gehäff. Derbüd)tig. des Impfens durch den engl. Klerus u. Maddors edle 
Standhaftigkeit dagegen |. Baron, Life of Jenner I 231/2 u. II 39, 40. 
über die eifrige Gegnerſchaft def. Klerus j. Weld, Hist. of the Roy. Soc. I 
464 Anm., die Romijdje Seite davon f. Nichols, Liter. Illustr. V. 800; das- 
jelbe in Schottland |. £ediy a.a. O. II 83; in Neuengland j. Green, Hist. 
of Medic. in Massachus. Bojton 1881 S. 58 ff., jowie Kap. X der Memorial 
History of Boston von bemjelben Derf. u. O. W. Holmes, Sranklins Brief 
j. in Massach. Hist. Collect. Serie IT, Bd. VII, 17. Mehrere höchſt jonber- 
bare, während des higigjten Impfitreits erfchienene Schriften find mir durch 
die Bibliothekare des Harv. Coll u. der Massach. Hist. Soc. freundlichſt 
überlajfen worden, darunter A. Reply to Incr. Mather v. Joh. Williams, 
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Die jtete Entwidlung, wijjenjdaftlider Heilkunde führte zu 
Dr. Jenners Entdedung ber Kuhpodenimpfung. fud) dabei bradten 
etlihe unklare überbleibfel theologifher Dorjtellungen viele Geijtlicdhe 
auf die Seite der rüdjtändigen Ärzte. Dielleicht der ſchärfſte von 
Dr. Jenners Seinben war fein Kollege Dr. Mofelen, der auf das Titel» 
blatt feines Buches: „Lues bovilla“ (bie Kuhpodenfeuche) mit Bezug 
auf Dr. Jenner und feine Anhänger den Sprud) feßte: Dater vergib 
ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun. Sür Dr. Mofeleys Bud) trat 
befonders der Bijdjof von Dromore ein. 1798 ward eine ,Gejelljdjaft 
der Jmpfgegner" von Ärzten und Geijtfidjen gebildet, die das Volk 
von Bojton zur Unterdrüdung des Impfens aufriefen, weil es „Miß- 
trauen gegen den Willen des Himmels und Gottes ſelbſt fördere und 
das göttliche Geje& folhe Behandlung verbiete." Noch 1803 donnerte 
der Geiftliche Dr. Ramsden vor der Univerfität Cambridge gegen das 
Impfen in einer Rede, worin er Bibeljtellen und Schmähungen auf 
jenner durdyeinander warf. Aber Plumptre und der Geiſtliche Rowland 
Bill in England, Waterhoufe in Amerika, Thouret in Frankreich, Sacco 
in Italien und eine Schar guter, treuer Männer drängten vorwärts 
und aufet trugen Wiffenfhaft, Menihlikeit und gefunde Dernunft 
den Sieg davon. liberrajdjenbe Crgebnijfe folgten bald. Die Sahl der 
Sterbefälle an der fhredlihen Geißel ſank erjtaunlid. In Berlin 
ftarben in den acht Jahren nad; 1783 über viertaufend Kinder an 
Blattern, während in den adıt Jahren nad) 1814, da die Impfung 
eingeführt war, nur 535 daran ftarben, abgejehen von andern Krank» 
heiten. 3n Württemberg jtarb in den zwanzig Jahren nad) 1772 jedes 
dreizehnte Kind an Blattern, während in den elf Jahren nad) 1822 
von je 1600 nur eins daran ftarb. In Kopenhagen jtarben in den zwölf 
Jahren vor Einführung der Impfung 5500 Perfonen an Blattern und 
in 16 Jahren nad) der Einführung nur 158 in ganz Dänemark. In 
Wien, wo jährlid durdfchnittlih über 800 daran gejtorben waren, 
fank die Sterblichkeit rajd) und ftetig, jo daß fie 1855 auf weniger als 
dreißig gefallen war. In London, das ehedem [o bejonbers jchwer von 
diefer Geißel heimgefuht war, ftarb 1890 von allen Bewohnern nur 
einer daran. Für die ganze Welt berechnete einer der angejehenjten 
Arzte Englands das Ergebnis und fagt: „Jenner hat von jeder Gene 
tation zu allen Zeiten mehr Leben gerettet, rettet nod) und wird retten, 
als alle Kriege Napoleons vernichtet haben.” — Denen, die dieje Ge— 
idüdje bis hierher gelejen haben, wird es nidjt entgangen fein, daß 
die Kirche in diefem Streite viel glimpflider als in mandjem früheren 
vorging. Der Grund ijt nidjt jchwer zu finden, die Tleigung der Theo- 
logie galt der Religionshebung und die Religion gab hier der Wiffen- 
ſchaft machtvolle Hilfe. 


Boſton, gedruckt von J. Franklin 1721, woraus obige Bibelbeweiſe entnommen 
find. — über das furdtbare Auftreten der Blattern in Neuengland bis zur 
Einführung der Impfung ſ. Mc. Maſter, Hist. of the People of the U. S., 
1. Ausg. I 30. 

White II, Die Fehde der Wiffenfchaft mit ber Theologie. 4 


Weit übler war die neuejte Geſchichte des andern großen Sweiges” 
der hriftlihen Kirche — eine Geſchichte, bie fid) abjpielte, wo es am 
menigjten zu erwarten war. Kaum bieten die Annalen der Welt einen 
überrajchenderen Gegenfag zwiſchen Religion und Theologie. — Auf 
der religiöfen Seite waren wenige Dinge in der Geſchichte der Rom- 
kirche ſchöner, als das Derhalten ihrer Geijtlichkeit in Kanada während 
der großen Schiffsfieberepidemie unter den Einwandrern um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Tag und Nacht pflegte die katholiſche Driejter- 
Ihaft von Montreal furdjlos die Opfer fanitärer Unwilfenheit. Sie 
opferte willig ihr Leben in der Krankenpflege und erfüllte das Gebot 
echter Religion. Aber 1885 gejchah jeitens ihrer Theologie etwas merk: 
würdiges. In Montreal brachen die Blattern fehr heftig aus. Die pro- 
teitantifche Bevölkerung litt infolge der Impfung nur wenig, aber Maſ— 
jen von Katholiken der Stadt verweigerten, von Reiten alter unklarer 
orthodorer Doritellungen beherrſcht, die Impfung und litten furdtbar. 
Als 3ulegt die Seuche jo ernjt wurde, daß Handel und Derkehr zurüd- 
gingen und die Nachbarſtädte fid) mit Quarantänen zu [dien judyten, 
jdiidte man fid an, die Impfung zwangsweife durchzuſetzen. Das Er- 
gebnis war aber, daß Maſſen der Ratholijden Arbeiterbevölkerung 
jid) wiberjebten und mit Blutvergießen drohten. Die Geiſtlichkeit 
duldete anfangs dies Derhalten und bejtärkte dann die Leute darin. 
Der Abt Siliatrault, Priejter der Jakobskirche, jagte in einer Rede: 
„wenn wir mit Blattern heimgeſucht find, fo geſchah es, weil wir im 
legten Winter den Leib im Karneval zu üppig ergößt haben. Das hat 
den Herrn beleidigt. Sur Strafe unferes Übermutes janóte Gott uns 
die Blattern." Die klerikale Preſſe ging nod) weiter. Der „Etendard” 
ermahnte die Gläubigen, eher die Waffen zu erheben, als die Impfung 
3u3ulajfen, und wenigjtens eine der weltlichen Seitungen wurde diefen 
Beitrebungen óienitbar gemadt. Der Gefundheitsrat bekämpfte den 
Aberglauben und richtete an den katholifchen Klerus ein Rundfchreiben, 
worin er eine Empfehlung der Impfung erbat. Aber, wenn aud) zwei 
oder drei dem nadjkamen, die größere Zahl war ood) untätig oder gar 
offen feindlid. Die Patres, deren Kirdje grade mitten im Seucdyenbezirk 
lag, fuhren fort, die Impfung 3u verdädtigen. Die Gläubigen wurden 
ermahnt, fid) auf verfchiedene fromme Übungen zu verfajfen. Unter 
Billigung der Oberen ward in großer Prozeſſion die Jungfrau feier- 
lid) angerufen und der Rojenkranz fleißig abgebetet. — Mittlerweile 
wütete die unter den Drotejtanten fajt erlo[djene Krankheit mit ftei- 
gender Gewalt unter den Katholiken. Nach und nad) wurde die Wahr- 
heit aud) den Srómmjten klarer und zulegt wurden geeignete Maß— 
nahmen erzwungen und die Seudje dadurd zum Stilfjlanó gebradt. 
Aber inzwifchen hatte fie furdjtbare Dermiüjtungen unter den einfältigen 
herzen angerichtet, und denen der Jugend Keime des Sweifels einge- 
pflanzt, die den kommenden Geſchlechtern nod) Früchte bringen merben.1) 

1) über die Gegnerjhaft gemwiljenhafter Männer gegen Impfung in Cng- 
land j. Baron, Life of Jenner (j. ob.) I 353, II 43; ferner (Duns, Life of 
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Cine andere Art von Süllen, in denen der theologische Geijt jid) 
mit der Rüdjchrittspartei der ärztlichen Wiſſenſchaft verband, findet 
fi} in der Gejhichte gewiffer Arzneien. Zuerſt das Cocain: Schon 
Mitte des 16. Jahrhunderts war der Wert des Tocas in Südamerika 
entdedt. Die Eingebornen von Peru priejen es hody, und zwei be- 
deutende je[uitem, wie Jojeph Acojta und Antonio Julian bekehrten 
fid) zu diefer Anfiht. Aber der konjervative Geijt in der Kirde war 
zu ftark. Das zweite Konzil von Lima (1567), bas glle Bifhöfe von 
ganz Südamerika umfaßte, verdammte es und zwei Jahre [püter 
erklärte ein Röniglidyes Dekret: „Die Anficht der Eingeborenen davon 
ijt ein Blendwerk des Teufels.“ — Als Gegenftüd zu diefem einzelnen 
Mißgriff der älteren Kirche begingen :etlihe Proteftanten einen 
anderen. Anfangs des 17. Jahrhunderts lernten die Jefuitenmiffionare 
in Südamerika von den Eingeborenen den Wert der fog. Peru- oder 
Chinarinde bei ber Behandlung von Wedjfelfieber kennen. Als 1638 
die Gräfin von Tindon, Srau des Regenten von Peru, das Mittel 
mit größtem Erfolge gebraud)t hatte, ward es in Europa eingeführt. 
Obgleid) fein Alkaloid, das Chinin, vielleiht einem fog. Spezificum 
ganz nahe kommt und die Sterbeziffer in manden Gegenden erjtaun- 
lid) herabgemindert hat, widerfegten fid) feiner Einführung viele 
konferpative Mitglieder des ärztlihen Berufs aufs Deftigite. Diefem 
Widerſtande jdjojjen fid) fehr viele Ultraproteftanten aus Seind- 
ihaft gegen die Romkirhe an. Dom hitigen Sektenftandpunkt aus 
wurde das Mittel als „eine Erfindung des Teufels“ verrufen. So 
ftark war der Wideritand, daß es erit 1653 in England eingeführt 
wurde. Se[bit dann wurde es aber nod) bauptjüdjlid) aus Abneigung 
gegen alles Katholifhe verſchmäht. 

Was die theologijche Methode auf der ultraproteitantifchen Seite 
gerade zu diefer Zeit nien Konnte, zeigt die Catjadje, daß mitten 
in diefem Streite Hoffmann eine wijfenidjaftfide Deutung der Tätig- 
Reit des Teufels, da er dem Hiob die Beulen beibradte, zu geben 
verfudhte. Dies Mühen um eine quafi-wiffenfhaftliche Erklärung, 
die den theologijchen Geijt befriedigen follte, jo lächerlich fie zuerſt 
ideinen mag, ijt bod) erniter Beadjtung wert, da dies den Anz 
fang der unvermeidlihen Ausgleihsbejtrebungen bildet, die in 


Simpson, London 1873 S, 248/9, aud) Werke Sir J. Y. Simpsons II. Diel 
jtatiitijde Angaben über Derminberung der Blatterfälle nah Einführung der 
Impfung j. b. Ruffel S. 380. Die überrajdjenben Londoner Sahlen 1890 vgl. 
Art. in Edinh. Rev. Januar 1891. Die bezügl. allgem. Angabe entjtammt 
einer vor einigen Jahren von Sir Spencer Wells gehaltenen Rede. ber 
vereinzelte neuere Sálle jhwacher Bekämpfung des Impfens durch protejt. 
Geiltlihe j. Will. White, The great Delusion, London 1885. ber den 
Widerjtand des röm.-kath. Klerus u. der Bauern in Kanada während der 
Podenepidemie 1885 |. d. engL, Ranab. u. amerik. Seitungen, namentfidy 
die recht gemäßigte und zuverläfj. Korrejp. in N. T). Evening Pojt im Sept. 
Okt. jenes Jahres. — Eine der erjten Maßregeln D. Leo XII. war die Auf: 
Kung der Impfkommijlion, |. Sarini Lo stato Romano IK. 2. 
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der Gefchichte jeder Wiſſenſchaft auftreten, fobald ihr der Sieg 
winktt). d 

Dod) nun zu einem für unfere Zeit tnpifchen Konflikt in einem 
protejtantiihen Lande! 1847 hatte der jchottifche Arzt T)oung Simpjon, 
der jpäter in feinem Sadje zu hoher Bedeutung gelangte, die An- 
wendung der Anäjthejie in [djmierigen Entbindungsfällen befürwortet, 
aber alsbald einen Sturm von Widerjtand hervorgerufen. Diefe 
Seindjeligkeit ermudjs aus einem althergebradyten Glauben in Schott: 
land. Schon die Edeldame Eufame Macalyane war 1591 angeklagt, 
bei der Geburt zweier Söhne ſchmerzlindernde Hilfe bei Agnes Sampjon 
gefuht zu haben, und deshalb auf dem Sdjofberge zu Edinburgh 
lebendig verbrannt worden. Diefe alte theologifhe Anſicht bejtanó 
jogar nod) Mitte des 19. Jahrhunderts. Don allen Kanzeln wurde 
Simpfons Chloroformierung als gottlos und fehriftwidrig verdammt, 
Bibeljtellen wurden reihlid angeführt und gemöhnlid; dabei erklärt, 
Chloroform anwenden heiße „jih dem uranfänglihen Fluche des 
Weibes entziehen“ wollen. Simpjon [djrieb etliche Derteidigungen 
des Segens, den er in Gebrauch bringen wollte, aber fait wäre er 
unterlegen; da griff er 3u einer neuen Waffe, wahrjcheinlic der 
wiber|imnigjtem, wodurd; eine große Sade je gewonnen wurde, Er 
jagte: „Meine Gegner vergejfen den 21. Ders des zweiten Genejis- 
hapitels; er ijt die erjte Aufzeihnung jener hirurgifchen Ur-Operation, 
wobei der Schöpfer des Weltalls, ehe er Adam die Rippe aus ber 
Seite nahm, um die Eva daraus zu bilden, ihn in tiefen Schlaf fallen 
ließ.” Das war ein betäubender Schlag, aber er entkräftete die 
Gegner nidjt ganz. Sie blieben nod) jtark genug zu entgegnen, daß 
„Adams tiefer Schlaf nod) vor ber Derhängung von Schmerz und 
Leid, nod) im Stande völliger Unſchuld eintrat.” Aber nun trat ein 
neuer Kämpfer dazwijhen: Thomas Chalmers. Don feiner Kanzel 
aus j3erjtreute er mit wenigen [djarfen Beweisgründen die Seinbe für 
immer, und der größte Kampf der Wifjenfchaft gegen Leiden war 
gewonnen — und nit minder zugleih für die Religion. Kluger- 
weite jebten die, die in Bofton das Denkmal für einen der Cntbeder 
von Mitteln zur Anäjthetifierung errichteten, auf den Sodel die 
Bibeljtelle: Rud) dies kommt vom Herrn der Heericharen, der in 
feinem Rate wunderbar und in feinem Tun erhaben ijt.?) 


1) über den Widerjtand füdamerik. Kirchenbehörden gegen Einführung 
von Cocain uſw. ſ. Martindale, Coca, Cocaine and its Salts, London 
1886, S. 7. Über theol. u. Sektenbekänpfung des Chinins ſ. Rujjel a.a.®. 
S. 194, 253, aud) Eccles, jowie Meryon, Hist. of Medic. London 1861, 
I 74 Anm. Die jtarke Abnahme der Todesfälle nad) Anwendung der China- 
rinde beweijen die jtatijt. Überjichten b. Rufjel S. 252; ebenda S. 294 ſ. 
Hoffmanns Derjud) eines Kompromijfes. 

2) über den Sall d. Euf. Macalyane ſ. Dalnell, Darker Superstis. of 
Scotl. S. 130, 133. — TD. Streit Simpjons mit 5. fchott. Kirchenbehörden f. 
Duns a.a. O. S. 215—222 u. 256—260. 
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11. Endgültige Befreiung der Heilkunde von theologiſchen 
&n[djauungen. | 


Während diefer geſchichtlichen Entwidlung verblaßte der Haupt- 
gedanke der ganzen theologiihen Anſchauung, als beruhe Erkrankung 
auf dem Sorne Gottes oder der Bosheit Satans. — Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts entwarfen die bebeutenójten Geijtlichen des ameri= 
kanifhen óweiges der anglikanijhen Mirdje ihr „Allgemeines Gebet- 
bud. So viel Weisheit und Srömmigkeit fie darin aud) häuften, ijt 
doch das bemerkenswerteite der Wandel in der Mahnung an die Gläu- 
bigen, zum Abendmahl zu erfcheinen. In der alten englifhen Sorm 
des Gebetbuchs hatte der Geijtliche feine Herde zu warnen, daß, fie „nicht 
Gottes Zorn entzünde“ oder „ihn zur Derhängung von Krankheit und 
unbußfertigem Tode reize“. In der neuen amerikanifhen Sorm 
wurde alles dies und mand; anderes fortgelajjen. — Don diefem Tage 
begann ein rajdjr Sortjdjritt der medizinishen Wiſſenſchaft und nie 
war er größer, als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Die theologifche Anfiht von Krankheit 3erf[oB und ber theologifche 
Einfluß auf die ärztlihe Ausbildung ijt nun fajt ganz verſchwunden. 
Befonders auf drei großen Gebieten find Entdedungen gemadt, die den 
DunjtRreis des Wunders zerjtreut haben. Erjtens ijt der Sufammenhang 
zwiſchen Einbildung und Heilung erkannt worden, was troß einiger 
Lüden von hohem Werte ijt. Diejer Sufammenhang ijt von jeher von 
der Wijjenjchaft geahnt worden. Als die Soldaten des Prinzen von 
Oranien 1625 bei der Belagerung von Breda maffenhaft an Skorbut 
itarben, janbte er den Ärzten ein paar kleine Phiolen mit einer Ab- 
kochung von Kamillen, Saulbaum und Kampfer und gab das für eine 
feltene Rojtbare Arznei aus, die mit großen Gefahren und Kojten aus 
dem Orient geholt [ei, und wovon einige Tropfen genügten, einen 
Eimer Wafjer wirkjam zu madhen. Dieje fo feierlich hingeitellte Be- 
hauptung madjte auf die Soldaten tiefen Eindrud, fie nahmen eifrig 
dieje Arznei und genafen [djnell in großer óabl. Swei Jahrhunderte 
ipüter hatte ferner der junge Humphrey Dao verjdjiebenen Kranken, 
die vorher allerlei aie hatten zur Heilung einatmen müffen, den 
Thermometerkolben unter die Sunge gehalten, um die Blutwärme zu 
meſſen. Er fand aber, daß die Kranken diefe Thermometeranwendung 
für die eigentlihe Kur anjahen, und wendete nun dies Mittel allein 
ohne vorgängige Einatmung der Gaje an, mit bejtem Erfolg. Sahl- 
loje Sálle diefer Art haben Licht in folde Kuren 3. B. Prinz Hohen- 
Iohes metalliihe Sugmittel und viel andere zeitweife in Aufnahme ge: 
Rommene Mittel gebradt, aber vor allem in die früher fo häufigen 
und immer nod) vorkommenden Wunderkuren. 

Das zweite Gebiet ijt das des hypnotismus. In den legten fünfzig 
Jahren find viele Kennzeihen davon gefammelt und durch denkende 
geduldige Forſcher von Geijt ergänzt, namentlich durch Braid in Eng- 
land und Charcot in Srankreih. Dadurdy haben jid) gute Zugänge 
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zu diefem früher dem Wunder geweihten Gebiete geöffnet, jebod 1888 
Ihlug der Augsburger Dompredigen Steigenberger Lärm. Er fürdjtete, 
die „anerkannten Wunder der Kirhe würden ihre Geltung bei der 
Bevölkerung verlieren”, verdädtigte den hypnotismus als Dämonen- 
Iehre und jchloß mit der eigenartigen Beweisführung, daß, zumal der 
Dupnotismus zugejtandenermaßen alle geſchichtlichen Wunder nidi er: 
klären könne, es eitel jei, darauf überhaupt etwas zu geben. Aber 
die Crforídjung des Hnpnotismus geht ihren Weg fort und wird im 
20. Jahrhundert das ihrige tun, um die Welt nod) mehr dem Bereid) 
der Wunder zu entrüden. | 
Einen überrafhenden Sieg hat die Wiſſenſchaft auf einem dritten 
Gebiet errungen. Die Bakteriologie, mit Leeuwenhoeks Sorjhungen 
im 17. Jahrhundert beginnend, von (D. S. Müller im 18. fortgefegt 
und im 19. von Ehrenberg, Cohn, Liter, Dajteur, Kod) Billings, 
Behring und ihresgleihen mit wunderbarem Gejdjid entwidelt oder 
angewendet, bat von vielen weitverbreiteten Krankheiten den Urſprung 
klargelegt und die Dorbeugung oder Heilung aud) da angebahnt, wo 
man früher allgemein an „unerforſchliche Vorſehung“ glaubte. End- 
lid) hat das genauere Studium der Djndjologie, befonders in ihren Be- 
ziehungen zu Dolksfagen und Liedern, Dorgünge wie die in der Ent« 
faltung von Mythen und Legenden enthaltenen enthüllt: die Phäno- 
mene der hoffenden gejpannten Erwartung, der Neigung zur Wunder: 
bildung und das Gefühl der „Glaubensfreudigkeit“. : 
SaBt man die Geſchichte biejes langen Kampfes zwifchen Wiffen- 
haft und Theologie zufammen, jo treten zwei Haupttatfahen hervor: 
eritens, daß in dem Maße, wie die Welt fid) bem „Seitalter des 
Glaubens“ nähert, fie fid) von gelidjerter Wahrheit entfernt, und wie 
fie vom Glaubensalter zurüdkommt, fie fid) der gefiherten Wahrheit 
nähert. Sweitens daß, wie die Gewalt der Theologie über die Er- 
ziehung anmüdjt, die Heilkunde in Derfall gerät, und in dem Maße, 
wie diefe Gewalt ſchwindet, die Heilkunde fid) entfaltet. — Die Welt 
itebt erit am Anfange medizinifher Entdedungen, doch haben fie ſchon 
der Theologie ihr früher jtärkjtes Gebiet entrungen, indem auf diefem 
weiten Gebiete menfchlicher Arbeit der Wunderglaube entwurzelt wurde, 
der für mehr als zwei Jahrtaufend das Haupthemmnis auf der Bahn 
der Heilkunde geweſen war. Damit find aber die Bahnen des Auf- 
itiegs nicht allein der Wiffenfchaft, fondern aud der Religion geöffnet 
worden!). | 


1) über Wunderkuren dur d. Kraft d. Einbildung [. Tuke Influence 
of mind in body Bd. II. über d. Bekämpfung wiſſenſch. Erforſchung des 
Dupnotismus ſ. „Anpn. u. Wunder, ein Dortrag m. Weiterungen v. Mar 
Steigenberger, Dompred. in Augsburg“ 1888, bejproden in d. Science 
v. 15. 2. 89 S. 127. Neue Darlegungen über Entwicklung d. Studiums 65. 
Anpnot. |. £iégois De la Suggestion et du Somnambulisme dans 1. rapp. 
av. l. jurisprud. Paris 1889, Kap. 2. Bezgl. Glaubensfreudigkeit u. die 
Sucht, wunderbares zu übertreiben, |. im Lond. Graphic v. 2. 1. 1892 einen 
Beridjt über die Hindu-Tajchenipieler von „Prof.“ Hofmann, der jelbjt ein 


ſachverſtänd. Tajchenfpieler mar. Er bemeijt, wie gróblid) in den Schilde: 
rungen von Reijenden die Dorführungen der Hindus jtets übertrieben find; 
die Kunjtjtücke jeien leicht zu durchſchauen und ganz minderwertig im Der: 
gleich mit den Tricks, die jederzeit in europ. Hauptjtädten gezeigt werden. 
Der bedeutende Prof. De Gubernatis, der die indiſchen Schauftellungen aud, 
jelbjt befucht hat, verjidjerte d. Derf., die umlaufenden Schilderungen feien 
ungeheuer übertrieben. Über Wunder im allgem. bleibt Humes bekannter 
Cjjay von hoher Bedeutung in der ält. Literatur; aber die vielleicht be: 
merkenswertejte Erörterung gibt Comyers Middleions Free inquire into 
the mirac. powers which are supp. to have subsisted in the Christ. 
Church, London 1749. Woahrjcheinlid; die fachgerechtejte Erörterung gibt 
fediy, Hist. of Europ. Morals I, Kap. 3, ebenjo f. Rationalism in Eur. 
Ic. 1 u. 2. Dielleiht die Rübnjte u. einleuchtenödjte neuere Darjtellung 
enth. Mar Müllers Physical Religion, 14. Dorlef. d. Gifford-Stiftung vor 
d. Univ. Glasgow 1890, London 1891. S. aud) als zwingend begründete 
Erörterung Matth. Arnold Literature and Dogma, bejdrs. Kap. 5 u. als neue 
Außerung von großer Klarheit u. Kraft Prof. Osler Address. bef. the John 
Hopk. Univers. abgedr. in d. Science v. 27. 3. 91. 


Kapitel XIV. 


Dom Setilch zur Hngiene. 


1. Die theologifhe Anfiht von Seuden und 
Gefundheitspflege. 


In allen Gefhichtsaufzeihnungen bildet die Wiederkehr großer 
Seuchen eine hervorjtehende Erſcheinung. Der[djiebene Anzeichen ver- 
raten ihre Häufigkeit in allen Zeiten. Thukydides berühmte Beſchrei— 
bung der Seudje von Athen und ihre Erörterung dur Lukrez zeigen, 
wie ernit fie war. Im Mittelalter wüteten Seuchen von óeit zu óeit 
durch ganz Europa, wie der „Schwarze Tod“ und das Schweißfieber, 
die Maffen von Menſchen dahinrafften. Nach 3uverlüjfigen Shägungen 
jtarb am Schwarzen Tod mehr als die Hälfte der damaligen Bevölkerung 
von England und in ganz Europa etwa 25 Millionen Menſchen. 
67000 Kranke ftarben daran 1552 in Paris allein und 1580 mehr als 
20000. Ebenfo furdtbar war die große Seuche im 17. Jahrhundert in 
England und andern Teilen Europas. UAuch die, die anfangs des 
18. Jahrhunderts den Süden Europas heimſuchte, joie der Cinbrud, 
der Cholera zu ver[djiebenen Seiten des 19. machten, obwohl [ie nicht 
jo fchredlichh wie die Seuchen früherer Jahre waren, tiefen Eindrud 
auf die Einbildungskraft der Menfchen. 

Die áltejten Aufzeihnungen jdjreiben foldje Pejtilenz immer dem 
óorn oder der Bosheit unfichtbarer Mächte zu. Diefe Anſicht herrſchte 
fogar in den kultivierteften Seitaltern vor Errichtung des Chriſten— 
tums. In Griehenland und Rom bejonóers galten Seuchen perjdjie- 
dener Art als Sdjidungen göttlichen Sornes. In Judäa zeigen die bib: 
lifdjen Aufzeihnungen der Seudjen als der mit göttlidyer Billigung auf 
die Erde gejanbten Strafen die Sortbauer diefer Art des Denkens. In 
der Bibel finden fid) viele Beifpiele und Schilderungen davon, [o die 
Seuche, die 14700 Kinder Ifraels fortraffte und erjt durch die Gebete 
und Opfer des Oberpriejters Aaron zum Stilljtand Ram, die Dernidy 
tung von 70000 Menfchen durd die Dejtilem3, womit König David 
dafür gejtraft wurde, daß er die Zählung J[rae[s angeordnet hatte, 
und die nur aufgehalten wurde, als Javehs óorn mit Brandopfern 
abgewendet wurde, bann die vom Propheten Sadjarias angedrohte 
und die in der Apokalypje befchriebene Seudje. Aus diefen Quellen 
ergoß fi der Strom der Dorjtellungen in die erjte hrijtlihe Kirche 
und von da durd fait zwanzig Jahrhunderte bis herab auf Seiten 
unferes Gedenkens predigten die Kirchenoberen bei jedem Erjcheinen 


— B? — 


einer Seuche, ſtatt gejunbBeitfidjer Maßregeln, jtets die Notwendigkeit 
unmittelbarer Befänftigung des Allmädtigen ob der ihm angetanen 
Beleidigungen. 

Dieje Anficht der erjten Mirdje wurde ausgiebig durch neuent- 
widelte theologijche Gedanken über die Macht des Satans und der böfen 
Geijter bereichert, wofür St. Pauls Erklärung, die Götter des Alter- 
tums jeien Teufel, als hinreichende Begründung galt.!) Außerdem 
galten nad; der Bibel Kometen, Sternfhnuppen und Erdbeben als 
,9eidjen und Wunder”, Beweife göttlichen Sornes, Derkünder furcht— 
barer heimſuchungen. Diefer jdywer auf den Gemütern von Millionen 
[ajtenbe Glaube trug viel dazu bei, durch die Panik die Epidemien, wo 
fie auftraten, zu verſchlimmern. 

Als Haupturfahe diefer ungeheuren Derlufte an Menjcdenleben 
kennen wir jebt das Seblen aller hygieniſchen Dorbeugung, jowohl im 
Orient, wo verfchiedene Seuchen entjtanben, als in den europäifchen 
Städten, auf die fie fid) verbreiteten. Dazu traten dann nod) gewilfe 
theologijche Lehren, die der Entwidlung geeigneter Gefundheitslehren 
entgegenjtanden. Aus dem Orient drang in das Denken des weitlichen 
Europas die theologifche Dorjtellung, daß die Erniedrigung der Men: 
hen Gottes Ruhm mehre, daß Dernadläffigung des Körpers der 
Seele zum Heil gereidje und daher, daß Sauberkeit Stolz bekunde, Uns 
reinigReit aber Demut. In Schmuß zu leben galt bei vielen, für Kirche 
und Gejellihaft vorbildlichen heiligen Männern als Beweis von Heilig: 
heit. Hieronymus und das Brevier der Romkirdhe rühmen voll Sal: 
bung, daß der heilige Hilarius lebenslang in feinem Schmuß blieb. 
Athanafius preijt den heiligen Anton, er habe niemals feine Süße ge- 
wajhen. Die Heiligkeit St. Abrahams ward damit erwiefen, daß er 
40 Jahre lang weder Hände nod) Süße wuſch. Die heilige Sylvia wuſch 
nie etwas anderes an ihrem Körper als die Singer. Euphraria gehörte 
einem Nonnenorden an, der gelübdemäßig fid) des Babens enthielt. Die 
heilige Maria von Ägypten war wegen ihrer Unreinlichkeit berühmt. 
Simeon, der Stylit, war in diefer hinſicht unjagbar — das geringite, 
das von ihm jid) erzählen läßt, ijt, daß er in, feinen Bejudjern uner- 
träglihem, Kot und Geſtank lebte. Das Bud) Leben der Heiligen hebt 
wohlgefällig hervor, daß der Allmächtige, wenn etliche orientalijche 
Mönche Neigung verfpürten, fih zu wajdjen, den Sluß in der Tlähe, 


1) über d. Seuche während des peloponnej. Krieges [. Thukydides II. 
47—54 u. III. 87. Allgemeines über diefe u. a. Seuchen im Altertum |. 
£ucretius VI. 1088[f. Bezgl. d. alten Anſchauungen von Heilkunde in rie. 
henland u. Rom f. Sorjter, Inquiry im Pamphleteer XXIV 404. über 
gried. Anficht vom Wirken der Götter in Krankheiten u. namentl. in Seuchen 
|. Grote, Gejd. Griechenlands I 251, 485 u. VI 213, auch Berobot 3. B., 
Kap. 33 u.a. O. Die Anſicht d. Hebräer von gleichem Wirken des Allmächt. 
|. befdrs. 4. B. Mofes 9, 4—34 u. 16, 49, Samuel 1, 24 u. Pfalm 106, 29, 
ferner d. bek. Stellen in Zachar. u. Offenbarung. Bezgl. 5. älteren Urjprungs 
d. Seuche (Plagen) in Agypten f. Haefer, Lehrb. 5. (bejdy. b. Mediz. u. d. 
epid. Krankh. Jena 1875—82 III 15ff. 


der fonjt ein Bad ermöglichte, austrodnen ließ. Die Akten der Heilig- 
ſprechung Alfons von £iguori preifen ihn, daß „er nie fein Geficht mit 
DDajjer wujdy". ' 

Die fromme Welt war tatjüdjlid) jehr fern von dem John Weslen 
zugefchriebenen geijtvollen Ausſpruch, Reinlidjheit fei die Quelle der 
GottjeligReit. Jahrhundertelang herrfchte vielmehr die Doritellung, 
Schmuß gehöre zur Heiligkeit. Swar mag die Krankenpflege zu Seu- 
djen3eitem den Kirdyenleuten viel von ihren großen Derlujten beige: 
bradt haben, aber der Schluß drängt jid) auf, daß ihr Mangel an 
ReinlidjReit weit mehr daran [djuló war. Gun de CThauliac, ein 
großer franzöfifher Arzt im 14. Jahrhundert, bemerkte ausórüdlid), 
daß gewifje befonders [dymu&ige Karmelitermönde aud) bejonders 
zahlreich von der Deit ergriffen wurden. In einem einzigen Klojter- 
gehöft raffte der Schwarze Tod 900 Karthäufermönde Hin. 

Natürlich übte joldjes Beifpiel der verehrten geiltigen Führer auf 
die ganze Gefellidjaft um jo mehr Einfluß, als es die Sorglofigkeit und 
Trägheit bejtärkte, 3u der die Menſchen ohnehin gewöhnlid; neigen. 
Sowohl in den Huuptitädten Europas als allgemein im Lande wurden 
bis in die neuejte Seit die einfadjten gefundheitlihen Dorjichtsmaß- 
regeln vernadläfligt und die Seuchen weiterhin auf Gottes Zorn oder 
Satans Bosheit gejdjoben. Dem Glauben an Gottes dorn ward in der 
Kirche gegen Ende bes 6. Jahrhunderts durd; Gregor den Großen ein 
neuer mädtiger Antrieb gegeben. Rom litt, als er 590 zum Papjt 
gewählt wurde, unter einer jchredlihen Seuche, das Volk jtarb zu 
taufenden, aus einer um Gnade bittenden Droselfion jtarben binnen 
einer Stunde adit3ig. Wie die Heiden bem Apollo, jo fchrieben nun die 
Chrijten dem Jehova dies alles zu und die Chroniken reden von 
feurigen Dfeilen, die man vom Himmel in die fromme Stadt gejchleu- 
dert fab. Aber zulegt mitten in all bem Schreden jah Gregor an der 
Spi&e einer Bußprogejfion über dem Maufoleum des Hadrian ben Erz— 
engel Michael jhweben, wie er gerade fein feuriges Schwert in bie 
Scheide jtedte, und hörte von drei Engeln den Sang ber Himmelskönigin. 
Die Legende fagt nun weiter, daß der kluge Papit ſogleich einen Lob- 
gefang für diejfes Seichen anitimmte, daß, die Seuche aufhöre, und als 
bald darauf die Seuche wirhlid) nadließ, wurde eine Kapelle auf die 
Höhe des Maufoleums gebaut und St. Michael geweiht. Später krönte 
man den Bau mit dem Koloffaljtandbild des Erzengels, wie er das 
Schwert einjtedt, dort jteht es nod) und verewigt die Legende. So ließ 
man das größte von Roms antiken Grabmälern Zeugnis des mittel: 
alterlihen Glaubens ablegen und aus Hadrians Grabmal ward die 
‚Engelsburg. Eine Legende wie diefe, die auf den größten der erjten 
Päpite zurüdgeführt wird und davon fo impofant zeugt, beeinflußte 
ohne Smeifel die herrichende Theologie ganz Europas, die beitändig 
ihr Denken auf Mittel zur Abwendung des göttlihen Sornes richtete. 

Unter diefen Mitteln jtanben natürfid) Beweife von Srömmigkeit 
obenan, befonders Gaben an Land, Geld oder Privilegien für Kirchen, 
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Klöſter und Altäre — die Sitze von Fetiſchen, die angeblich Heilungen 
gewirkt hatten oder wirken ſollten. Die ganze Entwicklung der neu⸗ 
zeitlichen, nicht bloß kirchlichen, ſondern auch bürgerlichen Geſchichte 
wurde ſtark durch die Anſammlung von Reichtümern beim Klerus in 
ſolchen Zeitläuften entkräftet. Es war auffällig, daß im 14. Jahr: 
hundert nad) der großen Seuche des Schwarzen Todes ein unenólid) ver: 
größerter Teil des Eigentums an Land und Leuten in jedem euro- 
päiſchen Lande in den Händen ber Mirdje war. Ein großer Kirchen: 
mann bemerkte mit Red: „Seuchen find die Erntezeiten der Diener 
Gottes." 1) 

Andere Mittel zur Derföhnung der höheren Mächte waren Buß— 
prozejfionen, Umgänge mit Bildern der Jungfrau ober von heiligen 
durch jeuchenbefallene Städte, und unzählige Setifhe. Ganz bekannt 
waren die Slagellantenzüge im 13. und 14. Jahrhundert, die ver- 
Idiedene Teile Europas durchzogen, ihre nadten Körper geikelnd, Buß- 
plalmen jchreiend, und oft aus wilden Stömmigkeitsfhauern in tolljte 
Orgien verfielen. — Mandymal wurden Seuchen aud weniger himm- 
lifdjen Mächten beigemejjen. Gerade wie vordem die Wut des „fern 
treffenden Apollo“ empfunden wurde, menn fein Name nicht mit ſchul⸗ 
diger Achtung behandelt war, jo entdedten die Kirhenbehörden zu 
Rom, als 1680 eine Seuche wütete, daß fie bem Deröruffe des heiligen 
Sebajtian darüber entjtamme, daß ihm nod) kein Denkmal errichtet 
ei. Ein foldes wurde nun in St. Peter ad vincula aufgeitellt und die 
Seuche hörte auf. . 

Andererfeits wurden theologifhe Kunftgriffe nicht minder ſchlau 
angewendet, um Satans Bosheit zu durchkreuzen. Auch dieſe Vor— 
ſtellung ſchrieb ſich weit her. In den heiligen Büchern Indiens und 
Perfiens, wie in unſeren, finden wir dieſelbe Anſchauung von Krank: 
heit und fie führt zu ähnlichen Beilmitteln. Dielleiht das erſtaun— 
lidjite überbleibfel unter Chriften davon zeigte fid) bei der Seuche in 
Rom 1522. In diefem Jahre waren gemijfe Leute am Mittelpunkte 
göttliher Erleuhtung im Nachſinnen über die Sadje zu dem Schluſſe 


1) Triumphierend wird St. Hilarius Schmutzerei im Röm. Brevier f. d. 
21. Oktober erwähnt, nähere Einzelheiten ſ. in Hieronymus, Vita S. Hila- 
rionis Eremitae in d. Migne Síg. Patr. lat. B6. 28, S. 32. Athanafius 
£ob des un[auberen St. Anton j. j. Werke in 5. 2. Serie 5. Nicäan. u. nad 
nicäan. Datres IV. 209. über bie Schmutigkeit der andern ob. erm. Bei 
ligen f. 5. Lebensbeſchr. 5. Heil. in £ediys. Hist. of Europ. Morals II. 117/8. 
Gun de Cbauliacs Beob. üb. die Sdymubigheit d. Karmeliter u. ihre große 
Seudjenjterblid)Reit j. Meryon, Hist. of Medic. I 257. über 5. Sterblichk. 
d. Karthäufermönde in Seuchenzeiten j. im Märzheft 1891 5. 19. Cent. den 
jehr interejj. Auffaß Lens über j. Bejud) d. Grande Chartreuje. über 6. 
Seuche 590 in Rom, die Sage von feurigen Dfeifen, die D. Gregor felbjt ere 
wähnte, u. vom Kaftell S. Angelo ob. Engelsburg ſ. Gregorovius Gefd. 5. 
St. Rom im Mittelalter II 26—35, aud) Story, Castle of St. Angelo etc. 
cap. 1124. Der Ausſpruch: „Seuchen find bie Erntezeiten der Diener Gottes" 
iteht m. Bes. auf Charlevoir in Southen, Hist. of Brazil II 254 git. in 
Bude I 130 Anmkg. 
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gekommen, daß Satans Bosheit an der ſchweren Geißel ſchuld ſei. 
Angeſichts des Ausſpruches des Paulus, daß die alten Götter Teufel 
ſeien, die doch ben meiſten Grund hatten, über ihre Dertreibung von 
Rom zu zürnen, und überzeugt, daß das große Amphitheater der et: 
wählte Schlupfwinkel diefer ódmoni[djen Götter fei, wurde ein be- 
kränzter Ochſe gemäß alter heidnifcher Weife in Droselfion ins Ko- 
lojfeum geführt und feierli geopfert. Dod) das erwies ſich als un- 
wirkjam und die Kirchenbehörden ordneten Sühneprogefjionen und 
óeremonien zur Befänftigung des Allmädıtigen, der Jungfrau und 
der Heiligen an, die durch die zeitweiligen Derjudje, ihre Seinóe zu 
beitechen, beleidigt worden waren. 

Aber diefe Art theologifher Schlußfolgerung entwidelte eine viel 
unjeligere Doritellung, nümlid) die, der Satan bediene ſich zur Er— 
regung von Seuchen bejonders der Juden und Heren als Sendlinge. 
Der Beweis für diefen Glauben ward hinfihts der Seuchen in der Tat- 
jadje erblidt, daß die Juden mit geringeren Derlujten als die Ehrijten 
in joldyen böfen Seiten davonkamen. Das war zweifellos in gewijfem 
Maße ihrem Syitem von Gejundheitsfürforge zu danken, das wahr: 
Iheinlid) vor Jahrtaufenden in Ägypten entjtanben und durch jüdifche 
Gejeßgeber und Staatsmänner überliefert war. Gewiß, beobadteten 
fie forgfältiger Gefundheitsregeln und regelredjtere Enthaltung von 
Ihädliher Nahrung, als es damals unter Chriſten üblid war. Dod) 
der große Haufen konnte einen fo einfahen Grund nidjt fajjen und 
verfiel auf den Schluß, ihre Deridjonung beruhe auf Befhügung durd 
den Satan, wofür fie dann die Seuchen erzeugten und Chriſten in 
Maſſen vergifteten. Daraus entjtanden in ganz Europa Derjude, 
dur Soltern und Morden von Juden die Allmacht zu befänftigen, 
Satans Werk zu durchkreuzen und dadurd die Seuchen zum Stilljtand 
zu bringen. Überall während großer Seuchen fanden nun Maſſenver— 
brennungen dieſes frommen Dolkes jtatt. In Bayern follen zur Seit 
des Schwarzen Todes zwölftaufend Juden fo geopfert fein, in der 
Rleinen Stadt Erfurt dreitaufend, in Straßburg bezeugt nod) heute 
der Straßenname Rue Brülee die Derbrennung von Zweitaufend Juden, 
weil [ie angebfid) die Brunnen vergiftet und die Pejt 1348 verurjadit 
haben follten. Am königlichen Schloffe Chinon bei Tours wurden in 
einer riejigen, mit flammendem Holz gefüllten Grube an einem Tage 
160 Juden verbrannt. Auf dem ganzen europäifchen Sejtlande griffen 
diefe tollen Derfolgungen um jid, bod) ijt mit Sreuden hervorzuheben, 
daß Dapit Clement VII fid; der Unvernunft der Mafje entgegenitellte 
und jomeit fein Einfluß auf die wabnmibigen Dolksmengen reichte, 
ihn 3ugunjtem der Begnadigungen diefer angeblihen Seinde des All: 
mädtigen verwenbdete.!) 


1) Über eine altindiihe Auffafjung, die Göttlichkeit wirke durd die 
Arzneimittel vgl. bie Bhagavadgitä, über. v. Telang S. 82, in Mar 
Müllers Heil. Bücher 5. Orients. über die Notwendigkeit relig. Mittel 
bei Aneignung von Kenntnis d. Heilkunde |. ebenda S. 388 die Anugita. 
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Noch 1527 rief beim Herannahen einer Seuche bas DofR von Pavia 
den heiligen Bernhard von Seltre an, der Seit feines Lebens ein 
wütender Judenfeind war, und, es kam zu einem Bejhluffe, daß, wenn 
er die Pejt abwende, die Juden aus der Stadt vertrieben werden 
follten. Der Heilige [djeint auf den Handel eingegangen zu fein, denn 
die Juden wurden zu [djulbiger Seit ausgetrieben. 

Auch der Wahn, daß Heren Seudjen hervorbringen könnten, kam 
von weit her. Auch diefer Glaube floß hauptſächlich aus orientalijdjen 
Quellen in die Bibel über und von da in die erjte Kirche, wo ihn eine 
ganze Reihe von Kirdjenbebórben, Patres, Doktoren und Heiligen be- 
jtärkten, namentlid) aber Dapit 3nnocens VIII. 1484 mit feiner großen 
Bulle Summis De[iberantes. Diele Äußerung des Stuhles St. Petri 
lieferte die Kirche unfehlbar der Doritellung aus, daß Deren viel zum 
Cntjteben von Krankheiten, Stürmen, kurz allerlei menſchlicher Trübſal 
beitragen können. Die Bibeljtelle, worauf das Dorgehen gegen Deren 
in diefer Bulle jo gut wie in fo vielen Predigten und Abhandlungen 
jahrhundertlang geftügt wurde, war der berüd)tigte Gert: „Du follit 


über altperjijdje Dorftellungen, Krankheit fei vom böfen Geijt gejanót u. 
óurdj Sauber zu heilen, ohne gerade Medizin u. Chirurgie auszufchließen, 
u. Krankheiten beruhten überhaupt auf d. bójen óümonijdjen Prinzip, |.d. 
Zend-Aveſta, in Darmjteters überf., Stellen der Einleitung u. bejdrs. 
S. 93; ebenda |. Krankh. óurdj Beherung S. 230, 293. Daß Sauber heil- 
kräftiger als Mediz. u. Chir. jei j. Zend-Av. I 85, 86. Über Heilung 
durch Magie im alten Griedjent. j. Odyſſee XIX, 457 „jie hemmten das 
ſchwarze Blut burd) Sauberjpruh”. über ägnpt. Heilkunde, teils in Händen 
der Driejter, teils in denen von Ärzten |. Rarlinjons Herodot II 136 Anm. 
Daß Doritellungen von Krankheitsheilung durch Teufelaustreibung noch 
bei verjh. Stämmen u. Dölkern Ajiens herrihen j. 3. 6. Frazer, The 
golden Bough: a study of compar. Relig. London 1890 II 184—192. 
über die Slagellanten u. ihre Umzüge während d. jdjwargen Todes f. Lea, 
Hist. of the Inquis. M. N. 1888 II 381 ff. über Judenverfolgungen in 
Peitzeiten f. ebenda S. 379 ff. mit Muellenang. in d. Anmkan. Über Seuchen 
im allg. j. Heder, Epidemien des Mittelalters an etl. Stellen, aber 
namtl. haeſer a.a.®. IIT, 1—202, aud) Sprengel, Baas, Jjenjee u.a. nt. 
Kurze Angaben üb. 5. rief. Menjchenverlufte durch Seudjen j. Littr&, Mede- 
cine et Medec. Paris 1875 S. 3ff. Eine Überf. üb. d. Wirkungen d. 
fhwarzen Todes in England gibt Greens Short Hist. of the Engl. People 
Kap. 5. Die Sterblichkeit in Darijer Hofp. j. Desmazes, Supplices, Prisons 
et Graces en France, Paris 1866. Lebendige Bejdjreibg. feuchebefallener 
Städte f. 5. bekannten Stellen in Thukydides, Boccaccio, de $Soe it. 
vor allem Manzonis Promessi Sposi. Beijpiele von Progzeffionen 3. Seuchen: 
abmenbung f. £eop. Delisle, Et. s. 1. Condit. de la Classe agricole etc. 
en Normandie au Moy. äge S. 630; aud) Sort. Kap. 23. Über St. Se. 
baftians Ärger als Seudjemuriíadje in Rom u. 5. Aufhören nad) Errichtung 
f. Statue j. Paul. Diacon. zit. in Gregorovius II 165. Über die Odjen- 
opferung im XMolojfeum f. 5. alten Götter als Mittel 3. Seuchenabwendung 
1522 in Rom j. ebenda VIII, 390. über Judenmafjaker (Drogrom!) zur 
Abwendung von Gottes Sorn in Seuchen ſ. L’Ecole et la Science, Paris 
1887, S. 178; aud) Heder (j. ob.) u. bjbrs. fjoeniger, Gang u. Derbrei- 
tung 5. fhw. Todes in Deutjdji. Berlin 1880. Dort ij S. 7—11 eine 
lange £ijte von Städten gegeben, in denen Judenverbrennungen aus dieſem 
Wahn ftattfanden. 
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Reine Here [eben laſſen.“ Dieſe Vorſtellung blieb lange wirkjam und 
ihre Entwicklung gehört zu den furchtbarſten Dingen in der menjd- 
liden Geſchichte.) — In Deutſchland entfaltete fie jid) befonders 
ſchrecklich. Don der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
überboten Ratholifhe und proteſtantiſche Theologen einander förmlid,, 
Deren der Erzeugung von Krankheit oder Unwetter jhuldig zu finden. 
Weiber wurden zu taufenden gefoltert und getötet, und mit ihnen 
hie und da Männer und fogar kleine Kinder. Auf Ratholijdjer Seite 
fand man in der obengeoóadjten Bulle hinreichende Billigung foldyen 
Dorgehens und die Bijdjo[spalájte in Süddeutfchland wurden zu Fleiſch— 
idjarren — die fürjtlihen Prälaten von Salzburg, Würzburg und Bam- 
berg nahmen die Führung in diefer Schlächterei. 

In Norddeutfchland war der Drotejtantismus ganz ebenfo bewußt 
graujam. Er gründete feine Theorie und Praris gegen Deren un- 
mittelbar auf die Bibel und vor allem auf die Stelle, die hundert- 
taufenden unjdjulbiger Männer, Weiber und Kinder das Leben Rojtete: 
„du ſollſt keine Here leben lafjen“. Natürlich jtrebten die protejtanti- 
[dien Behörden, zu zeigen, daß fie in diefer hinſicht nicht weniger recht— 
gläubig feien, als die katholifchen, und [oldje theologifhen jurijtem 
wie Carpzow, Dammhuder und Calow madıten ihre Arbeit gründlid. 
Ein bedeutender Sadjkenner jhägt die Sahl der in jenen hundert 
Jahren allein in Deutjchland gejdjladjteten Opfer auf über hundert- 
taufend. 

óu den Arten von Hererei, denen man in Mittel: und Südeuropa 
befonderen Glauben beimaß, gehörte das Bejtreidjen der Stadtmauern 
und des Pflajters mit einer teufliichen, Seuchen erzeugenden Salbe. 
1530 ward in Genf Michael Caddo nad) fürdterliher Solterqual hin- 
gerichtet, weil er fo das Pflajter befhmiert haben jollte. Aber weit 
Iheußliher war das Totquälen ganzer Haufen von Leuten in Mai- 
land im folgenden Jahrhundert, weil fie die Mauern bejtridjen und 
jo die Seuche herbeigeführt haben follten. Bald darauf wurde in Tou- 
loufe und andern Städten diejelbe Strafe aus gleihem Grunde ange- 
wendet. Der Mailänder Sall charakterifiert die Dorftellungen da- 
maliger Zeit von Gefundheitskunde in allen Klaffen, den höchſten wie 


. 31) Betr. d. Juden in Pavia j. Acta Sanctorum., Sept, t. VIL 893. 
über den völligen Mangel hygien. Dorjid)t j. Hecker S. 292. Daß Streng- 
gläubige ärztl. Mittel gegen Seuchen verwarfen, f. a. Sort S. 130. Ein- 
gehende Schilderungen der Maßnahmen d. Päpite Eugen IV., Innocens VIII. 
u,.a.m. gegen Hererei, der fie Unwetter und Krankheiten  3ujdjrieben, 
u. über die Bulle Summ. Desid. f. die Kap. über Meteorologie u. Magie 
in dief. Werke. Der Wortlaut o. Bulle jteht im Herenhammer, in Bins. 
feld u. in Roskoff. Gejh. d. Teufels £eips. 1869 II 222—5, u. eine 
gute Uberſ. u. Analyje in Soldan, Gejd d. Herenprogejfe. Eine jehr 
gute genaue. Darjtellung von Inhalt u. Wirkung der Bulle ſ. b. Lea 
a.a.®. III 1540 ff. Die bejte mir bekannte Darjtellung des Gegenit. 
im allg. ijt Prof. 6. £. Burrs Dorlejung über The Literature of Witch- 
craft, vor der Amer. Hijtor. Afjoc. in Wafhington 1890. | 


niederjten. Die Spanier beberrjdjten damals die Stadt und ihre Be- 
hörden hatten von der [panijdjen Regierung den Wink bekommen, 
einige der Zauberei verdädhtige Perjonen hätten kürzlich Madrid ver- 
laffen und kämen vielleiht nad) Mailand, um dort die Mauern zu 
bejtreihen. Darüber redete man von den Kanzeln als von einem 
neuen Bereije teuffijder Bosheit, der zu widerjtehen allein die Kirche 
die Möglichkeit biete. So wurde das Volk aufgeregt und madjam 
gemadt. Eines Morgens im Jahre 1630 [ab nun eine alte Srau von 
ihrem Senjter aus einen Mann auf der Straße, der mit feinen Singern 
über die Mauer hin wijdjte. Sie rief fofort ein anderes altes Weib 
hinzu und beide waren alsbald einig, diefer Mann müffe einer der 
teuflijden Bejdymierer fein. Sür jeden gewöhnlihen Menſchen konnte 
kein öweifel fein, daß der Unglüdlihe, der ein Tintenfaß bei [id 
trug, fid) an der Mauer Tintenflede von feinen Singern abzureiben 
verfuchte. Aber diefe Erklärung war zu einfad) für die, bie ihn zuerft 
beobadıteten, wie für die, die ihn bejdjufbigten. Eine Dolksmenge 
rottete fid; 3ujammen und jchleppte den Mann ins Gefängnis. Auf 
der Solter wußte er anfangs'gar nicht, was er bekennen follte. Aber 
aus den Sragen des DenhRers und anderer entnahm er, weffen er an- 
geklagt war, und als er ferneren unerträglihen Solterqualen unter: 
zogen wurde, bekannte er, was man von ihm verlangte. Dod) immer 
weiter gequält, damit er Mitjchuldige verrate, nannte er aufs Grade- 
wohl die er zufällig Rannte. Diefe wurden gefangen und ebenjo un- 
erträglich gefoltert, da nannten fie nod) allerlei Leute, darunter einige 
aus den angejebenjiten Samilien. Alle diefe wurden gleicherweife 
viehiſch gequält. ; 
Unter dem Heidentum durfte die Solterung nie bis ins unmenjd: 
lihe ausgedehnt und ins unerträglihe gejteigert werden. Darum 
mad Cicero das Soltern als Mittel zur Aufdedung von Derbredjen 
überhaupt lächerlich, weil ein ftahlharter Derbredjer wiberjteben und 
frei ausgehen könne, während ein Menſch von ſchwacher Körperverfaf- 
jung iro Unfhuld zum Bekennen gebradht werden könne. Daher 
wurden dem Soltern von den Heiden Grenzen gefeßt, aber als das 
Chriftentum in Europa herrſchend geworden war, wurde mit einer 
vordem nie gekannten Graufamkeit gefoltert. Dazu entmidelte man 
eine bejonbere Lehre von den „Ausnahmefällen“ und rechnete dazu 
Keßerei und Dererei. Das ließ jid) einfad) [ogijdy fo begründen, daß 
Satan feinen Anhängern befondere Widerftandskraft gübe, alfo bei 
. KeBern und Sauberern eine Befchränkung des Solterns unnötig jei. 
Das Ergebnis war in dem Mailänder, wie in taujenó andern Sällen, 
daß die Angeklagten alles, was man ihnen zumutete, bekannten und 
oft im Schauderkrampf der Seelenangjt nod mehr, als ihre Derfolger 
nur zumuten Ronnten. óulebt wurde eine Menge vornehmer Leute 
zu den erdenklid; graujamjten Todesitrafen verurteilt. Die Aufzeid) 
nungen darüber find geradezu fürdterlih. Die DrogeBakten find erjt 
neuerdings im Sujammenhange ans Tageslicht gezogen, dabei Be- 


[direibungen und Abbildungen von den Solterungen und Dinridjtungen 
— das ganze ein furdjtbares Denkmal theologijdher Unvernunft und 
menjhlihen Wahnes. — Um den Unfinn auf die Spibe zu treiben, 
wurde einem armen Barbier mit der Solter das Gejtändnis abgepreßt, 
daß er die teuflifche Salbe hergejtellt babe. Er ward auf die ſcheußlichſte 
Weiſe gerichtet, feine Familie gezwungen, einen anderen Namen ans 
zunehmen, und dann aus der Stadt vertrieben. Sein Haus ward 
niedergeriffen und daneben die „Schandjäule” erridtet. Dort jtanb 
fie bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Dann madte jid) eines 
Nachts eine Gruppe junger Sreidenker, die wahrjcheinlid; durch Bec- 
carias Schilderungen angeregt waren, auf und jtürzte dies fromme 
Denkmal. 

Der Hergang zeigt den Höhepunkt und Tliedergang der Bulle 
,Summis Dejiberantes". Sie war von dem erlaffen, den die Mehr: 
heit der dirijtlidem Welt für unfehlbar in feiner kirchlichen Glau- 
bens- und Sittenlehre hält. Dod) hier lag in Sadyen des Glaubens und 
der Sitten eine wohlbedadhte Kundgebung vor, die heute jedes Kind 
als völlig unwahr durchſchaut. Daß Beccarias Bud) über „Derbreden 
und Strafen" mit feiner Bekämpfung der Solter von der Kirchenbehörde: 
auf den Inder gefebt und damit allen Gläubigen verboten wurde, 
konnte doch sicht hindern, daß die Wahrheit über die unfehlbare Auße- 
rung Innocens VIII. jiegte.!) 

Im weiteren Derlauf des 17. Jahrhunderts fcheint der Scharfjinn 
von ganz Europa fid) auf neue Entfaltungen von Setijdjismus ge- 
worfen 3u haben. Ein redjt merkwürdiges Denkmal dieſer Entwid- 
lung in Italien findet fid) in der königlihen Gemäldefammlung zu 
Neapel, wo man auf mehreren Bildern die Maßnahmen dargeftellt 
jieht, um die Stadt vor Seuchen zu retten, befonders vor der Delt 1656. 
Ein Riejenbilb zeigt ein abjonderliches Beifpiel der theologischen Lehre 
von der Dermittelung zwiſchen den Menfhen und ihrem Schöpfer in 
weitejter folgeredter Ausfpinnung. Im Hintergrunde die perjeud)te 
Stadt, vorn das Dolk, wie es die Behörden um Abwendung der Seuche 
anfleht, die Behörden beten zu den Karthäufern, diefe Mönche zu den 


1) über die fürd)terlidjen Wirkungen ber päpftl. Bulle Summ. Desider. 
in Süddeutjchland, die Graujamkeit der Drotejtanten in Norddeutichland, die 
unermeBlidje Sahl von Weibern und Kindern, die in Deutjdjüanb über. 
haupt wegen Hererei, Erregung von Unwetter und Dejt zu Tode gemartert 
wurden, u. über die ungeheuerlihe Lehre von den „Ausnahmefällen“ ſ. d. 
BauptmerkRe üb. Hererei, namentlih Wächter, Beiträge 3. Geſch. d. Straf: 
rechts, Soldan, Horſt, Hauber u. Längin, aud) Burr. a.a.®. über die 
zauberifhe Anftiftung von Seuchen in Mailand j. Manzonis Promessi 
Sposi u. La Colonna infame, u. über d. Urſprung der Bejhuldigungen 
mit allen Einzelheiten des Progzejjes |. d. Processo origin. degli Untori, 
Mailand 1839 jtellenweis, aber bejdrs. die große Bildtafel am Schluſſe, 
die die Solterungen darftellt. S. aud) D. Derri Scritti varii, Slorem3 1854, 
Osserv. sulla Tortura. über die fpätere Gejdjid)te der Schandjäule u. d. 
Derbot des Buches v. Beccaria durch d. Inder j. Cantu Vita di Beccaria. 
über Seuchenzauber im allg. j. Littre a.a.®. S. 492 ff. 


drei Heiligen Martin, Bruno und Januarius, diefe wiederum zur 
Jungfrau, die zu Chriftus betet, endlich diefer im Gebet zum Allmäch—⸗ 
tigen. — Noch ein anderes Gemälde jtelit das von den Priejtern ans 
geführte Do[R dar, wie es mit Wut die Juden, Keßer und Deren pei 
nigt, die angeblich die Dejt von 1656 verfchuldeten, während in den 
himmeln die Jungfrau und St. Januarius vor Chrijtus zu vermitteln. 
[udjen, daß er fein Schwert einjtede und die Seuche aufhören laſſe. 

Kein Wunder, daß in folder Denkatmojphäre die Sterbeziffern 
entjeglih waren. In einzelnen Gegenden entrann von zehn einer 
und mandje Orte ftarben gänzlid aus. Solche Setifhanrufung dauert 
in Neapel bis in unfere óeit fort, das flüfjigwerdende Blut des hei— 
liget Januarius gilt nod) immer als große heilsmacht. Der Derfaffer 
hat dies Wunder 1856 felber in der glänzenden, zur Kathedrale von 
Neapel gehörigen Kapelle des Heiligen mit angefehen. Die Kapelle 
war mit frommen Andädtigen aller Stände gefüllt, von Beamten in 
Staatskleidung, die den bourboni[den König vertraten, bis zu den 
ütmjten £a33aroni. Der wie ein Menſchenhaupt geformte Reliquien- 
jchrein, der den Schädel des Heiligen enthalten foll, ward 3uerjt auf den 
Altar gejtelft, dann wurden zwei Phiolen, deren jchwärzlicher Inhalt 
fein Blut óarjtellt, aus einem Wandgelaß genommen und neben das 
Haupt auf den Altar gejtel[t. Während die Driejter Meffen herjagten, 
wendeten fie die Phiolen von Zeit zu Seit um. Das Slüffigwerden 
verzögerte fid) aber und der große Dolkshaufe brad) in immer leiden 
fdjaftlidjere Bejchwerden und Bitten an den Heiligen aus. Didjt vor 
dem Altar hatten die Lazzaroni ihren Dla&, die für Nachkommen der: 
Samilie des Heiligen gelten, und gerade fie waren beſonders ungejtüm. 
Dabei beten, [dyeIten, ja drohen fie, ſchmähen fogar den Heiligen rund— 
weg und jagen ihm, wenn er nicht dafür forge, durch Slüffigmahen 
feines Blutes der Stadt feine Gunſt zu ermeijen, wären Cosmos: und 
Damian gerade fo gute Heilige wie er und gewiß recht froh, von der 
Stadt verehrt zu werden. Sulegt drehte bei oben erwähnter Belegen 
heit der Priefter die Phiolen mit einer gewijjen Plöglihkeit um und 
erklärte, daß der Heilige das Wunder vollbradht habe. Sofort bradjen 
prieiter, Dof&, Chor unà Orgel in ein großes Tedeum aus, die Gloden 
läuteten, Kanonen donnerten. Nun wurde eine Prozeſſion gebildet 
und der Schrein mit den heiligen Reliquien dur die Straßen ge— 
tragen. Das Dolk wirft jid) zu beiden Seiten des Weges nieder und 
Ihüttet Schauer von Rofenblättern auf den Schrein und vor ihm auf 
die Straße. — Der Inhalt der Rojtbaren Dhiolen ijt wirklid, eine inter- 
ejjante Reliquie, denn er veranſchaulicht uns Iebhaft jene Seiten, wo 
Menfcen, die für ihre religiöfen Meinungen willig auf den Sceiter- 
haufen gingen, es nicht für Unredt hielten, die Seelen ihrer Gefolg- 
haft dur fromme Lügen und geweihten Betrug zu retten. Sür bie 
wiſſenſchaftliche Betrachtung iſt das Wunder ſehr einfach: die Phiolen 
enthalten ohne ómeifel eine bei niedriger Temperatur gerinnenbe 
Miſchung, die, folange fie an ihrem Plaß in einem Gelaß in der kalten 
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ſteinernen Wand ſteht, feſt bleibt, aber heraus in die heiße, von Men— 
ſchen überfüllte Kapelle gebracht und in den warmen händen der 
Prieſter geſchüttelt ſich nach und nach erweicht und zuletzt flüſſig wird. 
Es war bemerkenswert, daß zu jener Seit ſelbſt die Hochwürdenträger, 
die den König vertraten, mit Ehrfurcht auf das Wunder jdjauten. Sie 
empfanden augenjcheinli die „Sreude am Glauben” und einer von 
ihnen verficherte dem Derfafjer, daß das Wunder gar nidjt anders wie 
durch übernatürlidje Mächte zuftande kommen könne. 

‚Wer heute die fdjóne Stadt beſuchen will, für den mag es beruhigend 
jein, daß, während das Wunder weitergeht, die öffentliche Gefundheit 
doch nicht mehr allein darauf angewiejen ift. Eine ungläubige Gene- 
tation, befonders durch neuerliche Schreden der Cholera belehrt, hat 
es für klug gehalten, die Macht des heiligen Januarius dur das 
„Rifanamento” zu ergänzen, das bhauptjüdjlid) 1885 begonnen und 
feitdem fortgefebt wurde. Die Entwäfjerung der Stadt ijt weſentlich 
verbeffert, die alten Brunnen find geſchloſſen und gutes Wajfer wird 
von den Bergen 3ugeleitet. Außerdem gejchah beim legten Ausbrud, 
der Cholera vor einigen Jahren eine edle Tat, deren morali[dje Wir- 
hung weithin heilfame Macht ausübte. König Umberto, als er von 
dem fchredlihen Seuchenausbrud hörte, Tieß ſich, obwohl unter dem 
Kirhenbann ftehend, weder burd) Freunde nod) burd) die Familie ab- 
halten und ging direkt in die perfeud)te Stadt. Dort in den Straßen, 
Plätzen und Krankenhäufern ermutigte er die Lebenden, verforgte die 
Kranken und Sterbenden und ergriff Maßregeln, der weiteren Aus- 
breitung der Seuche vorzubeugen. Sur Ehre ber Kirche darf nidi un- 
erwähnt bleiben, daß der Kardinal Erzbifchof San Selice fid) ihm an- 
Schloß. — Wunder über Wunder! Die Wirkung diefes Rónigliden 
Bejudjes überbot alles, was der heilige Januarius hätte tun können. 
Denn nun erwudhs Dertrauen und Mut, was bald eine Derminderung 
der Sterbefälle bewirkte. Der König ftand hierbei mehr unter gött- 
lider Eingebung und Leitung, als der Papft, denn die einfadje Tat- 
jade, daß König Umberto aller Gefahr troßend nad; Tleapel ging, 
während Papft Leo XIII. im fihern Datikan blieb, gewann das Dolk 
mehr für das neue Regime und gegen das alte, als irgend fonft etwas. 

In andern Teilen Italiens zeigt fid) derfelbe Fortſchritt unter 
der neuen Regierung. Denedig, Genua, Livorno und namentlid Rom, 
das unter dem päpitlihen Walten abjehredend ſchmutzig war, find nun 
reinlidje (?) Städte geworden. Was die Reliquien des Januarius, 
Anton und eine Menge Lokalfetifhe in ganz Italien Menfchenalter 
hindurch nidjt vermodten, ward durd; eine Reihe einfadjiter Gefund- 
heitsmaßregeln erreicht. 

Spanien zeigt ganz diefelben Kennzeichen eines Landes, worin 
theologifhe Betradjtungen jahrhundertelang alles beherrfchten. Bis 
zum Dazwifchentreten Napoleons galten in diefem Königreidy alle 
fanitären Anftrengungen als finnlos wenn nicht gottfos. Die nüch— 
ternjten Schilderungen von Beſuchern ber ſpaniſchen Halbinfel bis in 


— 3 — 


neuere Zeiten ſind manchmal unwiderſtehlich komiſch in ihren Dar— 
ſtellungen vom Beharren des Volks bei ſchmutzigeren Einrichtungen, 
als ſie je in einem amerikaniſchen hinterwäldlerlager geduldet würden. 
Dabei gibt man ſich die größte Mühe, Seuchen durch Glockenläuten, Dro: 
zeſſionen und den Lokalmadonnen gejtiftete neue Kleider zu ſtillen. 
Dod) aud) hier hat heilfames Zweifeln feine gute Wirkung begonnen. 
Neuerlihe Choleraausbrühe haben zur Einführung bejferer Gejund- 
heitsfürforge verbolfen.) 


2. Allmähliher Derfall der theologifhen Anfihten über 
Gejundhaltung. 


Wir fahen, wie mädtig bei ver[djiebenen von der Theologie be- 
fonders abhängigen Dölkern die der hygiene entgegenwirkenden Kräfte 
waren, aber wir finden denfelben, zwar ſchwächeren, aber doch nod, 
jtark wirkfamen Einfluß in Ländern, die jid) etwas von der theologischen 
Beherrſchung befreit haben. In England waren während der mittel. 
alterlidien Periode Judenverfolgungen gelegentlih vorgekommen, hie 
und da aud) Derenprosejje. Da jedoch die Solter in England felten an. 
gewandt wurde, gab es feitens ſolcher, die der Seudjenanjtiftung be- 
Ihuldigt waren, nur wenig mit Solterqualen erpreßte Bekenntniffe, 
die anderswo zu weitverbreiteten Graufamkeiten geführt hatten. Bis 
ins 16. und 17. Jahrhundert war die Unfauberkeit in der gewöhnlichen 
febensmeije in England jo, wie wir es uns heute Raum voritellen 
können. Gärende organifche Abfälle ließ man in Iändlihen Wohnungen 
ſich Jo anhäufen, daß der Sufjboben teilweis daraus bejtanó. Zweifel: 
los entjtand daraus mandje Krankheit. In feinem bekannten Briefe 
an den Arzt des Kardinal Wolfelen fchildert Erasmus den jo auf den 
Sufbóben engliiher Häufer heimiſch gewordenen Schmuß, weift jebod), 
was bedeutjamer ijt, ſchon darauf hin, daß darin eine Urſache der ver- 
heerenden Krankheiten jener Seit zu liegen [djeine. Er jagt: „Als id) 
in ein [eit Monaten unbewohntes Simmer Ram, erfaßte mid; fofort 
ein Sieber”. Er jchreibt die furdjtbare Schweißfieberfeuche diefer Ur- 


1) Bezgl. des Rückfalles in Setifchismus in Italien zu Seuchenzeiten 
u. die Gemälde von der Heilwirkung des Januarius u. a. Heiligen jtüßte 
ih mich auf meine eignen Wahrnehmungen bei verjh. Befuchen von Neapel. 
Sur Sadje im allg. j. Peter, Études Napolitaines, bejdrs. Kap. 5 u. 6 
Näheres über das Slüfjigwerden des Blutes b. fj. Januarius, von Augen- 
zeugen, deren einer ein hervorragender Katholik des 17. Jahrh. u. der 
andere ein angejehener Protejtant unferer heutigen Zeit ijt, j. in Murrays 
Handbuch f. Südital. u. Neapel 5. Befchreib. der Kathedrale S. Gennaro; 
auh d. Erinnerungen d. General Thiebault II 504ff. u. d. Cathol. 
World Sept.—Novbr. 1871. Über die unglaubl. Schmutzerei in d. größeren 
fpanijdjen Städten u. d. Widerjtand, den nod) das heutige Dolk den ein- 
fadjiten Anjtandsmaßnahmen entgegenfegt, f. Bascome, Hist. of Epidem. 
Pest. London 1851 namentf. S. 119, 120. S. aud) D'Cmes Autobiogr. 
London 1845 II 446 u. betr. verſch. ob. Anführungen Bucles Gejdy 6. 
óivil. in Engl. II 531. 
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jade zu. Auch der bekannte Arzt Dr. Cajus riet fanitäre Dorforge gegen 
die Seuche an, die fpäterhin aud) Mead, Pringle und andere forderten. 
Dod) war das vorwaltende Gewohnheitsdenken nod) zu jtark, es gefhah 
wenig. Sogar im Empfangszimmer der Königin Elifabeth im Greenwich— 
palajt war der Sußboden mit Heu bededt, nad) englifher Art, wie 
einer der Chronikjchreiber erzählt. | 

Im 17. Jahrhundert pflegte man Hilfe gegen die großen Plagen 
meijt in befonderen Gottesdienjten zu fuchen. Die bedeutenditen eng: 
lijden Geiſtlichen jener Seit jtudierten eifrig die alten Kirchenväter, 
deren theologifhe Anfchauung von Krankheiten nod) maßgebend war, 
aud) dann nod, als die verjdjiebenen heimſuchungen in der großen 
Londoner Seudye von 1665 ihren Höhepunkt erreichten. Die Stadt 
verlor mehr als 100000 Einwohner. Die Der[udje zu fanitären Map- 
nahmen waren jhwad; und ürmlid) Das ärztlihe Wilfen der Seit 
war nod) jtark mit abergläubifhen Rejten mittelalterliher Denk- 
weife durchſetzt. So fehrieb man die Seuche allgemein dem aóttlidjen 
Sorne über die „Entheiligung des Sabbats" zu. Allerlei Bibeltertewurden 
von den Kanzeln als Beweis verkündet, daß Seuchen als Strafen für 
Sünden vom Allmädtigen verhängt werden. Dielleicht die geijterhafteite 
von all den fürdhterlihen €r[djeinungen jener Seit, die De Soe ſchildert, 
find die Sanatiker, die nadt auf den Straßen mit einer Pfanne feuriger 
Kohlen auf ihrem Kopfe herumwandelten und nad) dem Dorbilde Jonas 
von Miniveh wehklagend den Untergang der Stadt innerhalb vierzig 
Tagen verkündeten. — Sünde erzeugte gewiß diefe Seuche, aber es war 
eine fanitäre Sünde. Dor wie nad) diefem Höhepunkt der Krankheit 
kamen Seuchen in London das ganze Jahrhundert hindurd) por, fie 
Ihwanden erjt anfangs des 18. Der große Brand hatte wohltätig durd 
Sortrüumung mandjer Urjahen und Ausgangspunkte der Enjtedung 
gewirkt. Breitere Straßen, befferes Pflajter und Waſſerleitungen 
wurden hergeftellt. Mit der Deit wurden aud) andere Krankheiten, 
namentlidy die bisher arg verwüjtende Dyyjenterie jeltener. 

Während diefe Epidemien im London ſchwanden, entjtanden andere 
aus der gejundheitlihen Unwiſſenheit, wüteten furdtbar dort und 
anderwärts, befonders das Kerkerfieber. Die Gefängniffe jener Seit 
waren unglaublid) (djfed)t. Die Menjhen wurden in Derliepe aejtedt, 
die felten — wenn überhaupt — nad) dem Tode vorheriger Bewohner 
desinfiziert wurden, an Gängen, die mit jtinkigen Abzugskanälen 
unmittelbar in Derbindung jtanóen, ohne eigentliche Desinfektion, 
Luftzuführung oder Ableitung. Daher herrfchte in fajt allen großen 
Gefängniffen für Derbreder und Schuldner das Kerkerfieber, das fid) 
von da aus oft in die angrenzenden Städte verbreitete. Das war be- 
jonders im 16. ind 17. Jahrhundert der Sall. 5u Orford im „Ihwarzen 
Landgericht” (Blad Aſſize) jtarben 1577 in vierzig Stunden der Ober. 
ridjter, der Landrichter und an dreihundert Gefangene. Lord Bacon 
nennt das Kerkerfieber „die verderblichite Anſteckung nächſt der Deit". 
Am Dorjetjbire Geriht erlagen 1730 ihm der Oberrichter und viele 
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Anwälte. Der „High-Sheriff” von Somerfet erkrankte auch tóblid 
daran. Ein einzelnes jchottijches Regiment, dem einige Gefangene 
die Anjtedung übertrugen, verlor 200 Mann. 1750 wütete die Seuche 
zu Newgate im Herzen Londons fo, daß Zwei Richter, der Lord-Mappor, 
etlihe Stadtältejte und viele andere daran jtarben. 

Die Bemühungen um gejunófeitlide Maßregeln waren gering, 
aber der theologifche Geijt entwidelte neue befondere Bebetsformen für 
die Leidenden und fügte fie dem iri|djen Gebetbud ein. Dieje Sdja- 
blonengebete jcheinen im erjten halben 18. Jahrhundert die Haupt- 
zufludt geblieben zu fein. Aber um 1750 begann John Howard die 
Arbeit, befuchte die Gefängnijfe, machte ihren Zuſtand der Welt 
bekannt und ruhte nicht, bis fie erfeblid) perbejjert waren. Dann 
wandte er diefelbe menjdjenjreunófidje Tätigkeit in anderen Ländern 
den Gefängniffen zu, im fernen Ojten wie in Südeuropa und jebte 
Ihließlic, fein Leben dafür ein als Opfer einer Krankheit, die er jid) 
bei feiner Sendung der Barmherzigkeit zugezogen hatte. Aber die 
hngienifche Reform, die er begonnen, entwidelte jid) weiter, bis diefer 
furchtbare Schandfled von der modernen 3ivilifation genommen war!). 

Diefelben Erjcheinungen zeigten fid) in den protejtantifchen Kolonien. 
in Amerika, dod hier, wo Seuchen jtets auf Gottes Sorn oder Satans 
Bosheit gefhoben wurden, gab es einen Sail, wo man für joldje Heim- 
ſuchung der göttlihen Gnade Dank wußte. Die Peſt unter den In— 
dianern vor Ankunft der Piymouth-Tolonn führte ein bekanntes Bud 
jener Zeit auf die göttliche Abſicht zurüd, Neu England für die Boten 
des Evangeliums zu fäubern. Aber diejelbe unter den Weißen auf. 
getretene Seuche wurde von derjelben Autorität den Teufeln und 
Deren zugejhrieben. In Cotton Mathers „Wunder der unjidjtbaren 
Welt“, 1695 in Bojton er[djienen, finden jid) überrajchende Beweife 
davon. Der große Duritanergeijtidje fchreibt: „Seuchen gehören zu 
den Plagen, womit uns ber Teufel peinigt. Don den Jjraeliten heißt 
es in Korinth. 10. 10: Sie wurden vernichtet dur den Derniditer. 


1) über Erasmus |. den in Bascome a.a.®. zit. Brief, ebenda S. 206 
o. Suſtand des Empfangsjaales der Königin Elifabeth, fowie die von Tajus, 
Mead, Pringle u.a. verjuhten Sanitätsmaßnahmen. S. aud) Baas u. a. 
ärztl. Autoren. Über d. Seuche in London |. Green a.a.®. 9, 2; Pepys 
u. Evelyns Tagebücher v. 1665, u. ausführliheres bei Lingard, Hist. 
of Engl. ermeit. Ausg. v. 1849 IX 107 ff. Dieje u. a. Seuchen werden 
volljtánbig u. ». ärztl. Standpunkt aus erörtert in (Creighton, Hist. of 
the Epid. in Gr. Brit. II Kap. 1. Die Londoner Seuche als Strafe 
f. Sabbatihändung jtellt der „hochwürdige“ henr. Burton 1641 dar in 
A Divine Tragedie lat. acted, or A Coll. of sundrie mem. expl. of 
Gods judgements upon Sabbath Breakers and other like liber- 
tines etc. Das Bud) zeigt 56 Beifpiele von hart gejtrajtem, meijt daran 
gejtorbenen Sabbatbredjern in England mit Ort, Name u. Datum. Eine 
allg. Darjtellung der Zuſtände Londons im 16. u. 17. Jahrh. u. des 
Nachlaſſens d. Seuchen infolge Wiederaufbaues der Stadtteile nad) 6. 
gr. Brande gibt £edij, Hist. of Engl. in the 18. Cent. I 572/3; ebenda 
I 501/2 über d. Kerkerfieber. 
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Das heißt, die Dejt war unter ihnen. Cs ijt ber Dernichter, 6. b. der 
Teufel, der die Seuchen über die Welt verjtreut, Pejtilenz unb an— 
ftedende Krankheit — es ijt der Teufel, ber uns oft damit heimfudht. 
Sür den Teufel ijt es leicht, die Luft um uns mit böfen Salzen zu 
tränken, die wenn fie mit den Salzen unferes Mikrokosmos zuſammen— 
treffen uns fofort in jene Gärung und Sáulnis verfegen, die alle unjere 
Lebenskraft zerſetzt. Gerade wie ein Scheidewafjer, aus Schwefel- und 
Salpeterfäure gemadit, frißt es burd) was es trifft. Und wenn der 
Teufel jene giftigen Arjenikdämpfe blüjt, die wie Köcher voll Pfeilen 
find, wie leiht kann er die zerjtörenden Miasmen in die Säfte und 
Eingeweide der Menfchen ſchießen laffen, die fie bald mit tödlichem Feuer 
entflammen. Daher kommen [olde Seuchen wie jener Befen der 3er- 
jtörung, ber unferes Gebenhkens [o einen Haufen Menſchen von einer 
englifhen Stadt in einer heimſuchung fortfegte* ufw. 

Mather gibt aud) mehrere Beifpiele davon an, wie hexen Krank-- 
heiten perurjaditen, und jprid)t von „einigen lange unter folchen Geift 
der Schwäche Gebeugten", bie fid) „wunderbar erholt haben als die 
Deren jtatben", wovon er ein Beifpiel anführt. Auch einen Sall erzählt 
er, wo ein Kranker „fajt zum Sterben kam und mit dem Tode kämpfte, 
bis die Here vom Büttel ergriffen und abgeführt war, da begann er 
fid) zu erholen und war bald ganz gefund“ 1). 

In SranRreid) [pielte jid von Geſchlecht zu Geſchlecht berjelbe 
Dorgang ab, Seuche auf Seuche kam und man fuchte ihr mit Setifchen 
zu begegnen. In Marjeille war die Deit anfangs des vorigen Jahr: 
hunderts nad) den Chroniken entjeglih. Große Haufen unbeerdigter 
Toter auf den öffentlihen Pläßen werden erwähnt als „Peſtvulkane“, 
nadte pejtkranke Männer und Weiber irrten dur; die Straßen, vor 
Kirchen und Altären drängten fid) dichte Maffen, die um Gnade fhrien. 
Andere Maffen in wilden Ausſchweifungen voll Sieberwahn, Raub. 
banden, die die Sterbenden töteten und die Toten plünderten — drei- 
taufend verlaffene Kinder in ein Hofpital gebradjt und dort jid) jelbjt 
und dem Tode überíajjen — ſchließlich jtarben über 50000 von nod) 
nidt 90000 Einwohnern. — Mitten in diefen Schreden ftand eine 
Schar Männer und Srauen, ewiger Ehrung wert, die Ärzte von Paris 
und Montpellier, bas Stadtoberhaupt und ein oder zwei feiner Bei- 
geordneten, jebod) allen voran der Bijdjof Belzunce und der Chevalier 
Roge. Die Geſchichte aller diefer ijt ein Ruhm für die Menfchennatur, 
aber als der edeljte tritt Belzunce am meiſten hervor. Diele andere 
Geijtlide waren geflohen, er jtand edel und fejt zu feiner Herde. Tag 


1) Die Stellen von Cotton Mather jtehen in f. ob. 3it. Bude S. 17, 
18, 134/5. Johnjon fagt, „durch diefe Mittel fhaffte Chriftus . . . nicht 
nur Pflanzraum für jeim Dolk, jondern beugte aud) die harten graufamen 
Bergen diejer indianijchen Barbaren jo jehr, daß die bald darauf bei der 
Plymouth Plantage Iandende Handvoll feines Dolks nur wenig Wider: 
jtand fand“. S. Johnf. Hist. of New Engl. London 1654, neugedruct in 
d. 2. Serie d. Massach. Hist. Soc. Coll. I 67. 
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und Nacht pflegte er die Lebenden, trójtete bie Sterbenden und tat 
das mögliche, die Ordnung zu erhalten. In ihm flojjen die beiden 
Gegenjtrömungen, die religiöfe und die theofogijdje zujammen. Als 
Theologe ordnete er Progejjionen und Sühnedienjte an, die allerdings 
das libel eher fteigerten als minderten. Außerdem ging er auf den 
wilden Traum einer hyſteriſchen Nonne, die Anbetung des wirklichen 
herzens Jefu ein, und war einer der erjten, die ihm [eine Diözeje 
weihten. Aber andererjeits bekundete jid) in ihm echt religiöjer Geijt 
aufs fdjónjte, barum tat das Dolk von Marfeille recht, fein Standbild 
mitten in der Stadt in betender und fegnender Haltung aufzultellen. 

In ganz Europa und Amerika nannte man bis vor kurzem die 
aus Sorglofigkeit und Aberglauben erwachſenden Seuchen Schidungen 
der ,unerforjd)lidjen Dorfehung“. Noch Ende des 18. Jahrhunderts, 
als große Seuchen in Oſterreich furdtbare Verwüſtungen anridteten, 
[deinen die Hauptmittel dagegen das Knien vor St. Sebajtians Bild 
und die Anrufung von „Herendoktoren” d. i. teufelsaustreibenden 
Mönden gemejen zu fein. Ärztliche Hilfe zu fuchen galt in der Nähe 
der Klöfter für gottlos, und die riefige Sterbeziffer joldyer Bezirke iit 
erjt neuerdings herabgegangen, als wi[fenjdjaftlid)e Hngiene in Auf: 
nahme Ram. — Die alte Anficht über Seudjen blieb aud) im kalvi— 
nijtifhen Schottland voll im Schwange, nur mit dem Unterjchiede, 
daß in römiſch-katholiſchen Ländern Zuflucht zu Setijdjen, Progejfionen, 
Beihwörungen, Herenverbrennungen und anderen Sühnwerken prie- 
jterliher Anfhauung genommen wurde, in Schottland nad) der Rejor- 
mation 3u Safttagen und Herenprozeffen unter Leitung der Drote- 
Itantenälteften. Die Schilderungen der Unfauberkeit in. Schottland bis 
in jüngfte Seit erfcheinen ungeheuerlih. Alles was heute fortkanali- 
jiert wird, durfte in jenen Tagen rund um die Häufer gelaffen oder 
auf die Straße geworfen werden. Die alte theologijhe Anjchauung, 
daß ,men[dlidje Hilfe vergeblih” ijt, hemmte das wijfenjdjaftlidje 
Denken und vereitelte die fanitären Bemühungen. Die Solge war, daß 
troß der jahrhundertlang immer wieder wütenden Seuchen Reine ver: 
bejjerten Gejundheitsmaßregeln zuftande kamen. Seuchen blieben 
„Heimfudungen“ und die Aufgabe der Behörden blieb es nur, die 
Sünden ausfindig zu maden, wofür die Seuchen als Strafe galten, und 
nun gegen dieſe Sünden zu predigen. Erjtaunliche Anjchauungen wur- 
den da zutage gefördert, die zu Anfällen von Strafwut führten. Dann 
wurden Derfehlungen, die fonjt weniger ernjt geahndet wurden, mit 
dem Tode beitraft. Jede Kanzel legte Gottes Wege ben Menſchen 
gegenüber zu folhen Seiten fo aus, daß die Seuchen eher zu als ab- 
nahmen. Die Wirkung folhen Sudjens mehr nad) übernatürlicen, als 
natürlihen Urfahen trat darin hervor, daß die Dejt in einem Jahre 
des 15. Jahrhunderts den vierten Teil der ganzen Bevölkerung von 
Perth fortraffte und andere Städte ebenfo litten, aud) nod) jpäter. — 
hie und da bemühten jid) höher begabte Ärzte fanitäre Maßregeln 
burdj3ujeben. 1585 verjudjte man, die Straßen von Edinburgh zu 
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reinigen, aber nach den Chroniken „ließ man ſich Zeit“. Große Brände 
wurden da zur Wohltat, ſie lüfteten und reinigten die Städte. Der 
Stadtrat von Edingburgh erklärte zwar bas bekannte Branbunglüd 
1700 für „Gottes furchtbaren Verweis“, aber nachher merkte man, daß 
Krankheit und Todesfälle weniger wurden!). | 


3. Der Triumph vijfen(daftlider Gefundheitspflege. 

. Bei folden 3uftänden tauchten [djon an Stellen, wo höheres Denken 
gepflegt wurde, Lichtblicke wifjenfhaftliher Wahrheit auf. Es be: 
gannen Derjude zum Ausgleich 3wijdjen Theologie und Wiſſenſchaft 
aud) auf dieſem Gebiete, nit nur von Seiten der Kleriker, jonbern 
[don im 17. Jahrhundert burd) einen an Geijtesgaben und Charakter 
bedeutenden Mann ber Wiffenfchaft — Robert Boyle. Angeregt durch 
Entdedungen auf anderen Gebieten, die [djon viel theologische Anjdjau- 
ungen bejeitigt hatten, konnte er fid) der Überzeugung nicht länger 
verſchließen, daß einige Epidemien, wie er jagte, auf einem „tragifchen 
Sufammenwirken natürlicher Urſachen“ beruhen. Dod, er meinte nod, 
einige davon könnten wohl von Gott für Sünden auferlegt fein. Mit 
der Seit bot diejer Ausgleid; aber nidjt weniger theologifche als wijfen- 
ſchaftliche Schwierigkeiten. Sür einen Katholiken hielt es ſchwer zu 
erklären, warum jo viele jtreng rehtgläubige Städte bejtraft und jo 
viele ReBerijde perjdjont wurden, und warum in jtreng kirchlichen 
Gegenden die armen Leute, deren Glauben an theologijche Setifche 
außer Stage jtand, in Pejtzeiten wie Sliegen jtarben, während die 
Zweifler jo häufig davonkamen. Gleihe Schwierigkeiten ſetzten die 
Droteitanten in Derlegenheit, aud) fie mochten fragen, warum die 
fromme Bauernfhaft in ihren dürftigen Hütten hinfiechte, während ein 
fo viel größerer Teil der zu Sweifeln geneigteren oberen Stände un: 
betroffen blieb. Allmählich tagte es in katholifchen wie protejtantijden 
Ländern, bap, menn Seuchen Strafen für Sünde wären, es bie Sünde 
der Unreinlihkeit fein müjje. Immer klarer wurde es, daß Wesleys 
großes Wort „Reinlichkeit gehört zur GottjeligReit" nichts geringeres 
als die Wahrheit feititellte. Katholiken wie Proteftanten fingen an, 
einzufehen, daß ſolche Gottjeligkeit, wie fie damals aufgefaßt wurde, 
nicht wohl ein Mittel zur Sernhaltung von Seuchen fein könne, wohl 
aber jene gottgefällige Reinlihkeit?). 

1) über die Marjeille entvölkernde Seuche f. henr. Martin, Hist. 
de France Bd. 15, namentl. d. Urkunde im Anhange, aud) Gibbon, 
Decline and Fall etc. Kap. 43. über das Derlajjen auf Herendoktoren 
gegen Seuchen in ó[terreid) bis Ende 18. Jahrh. ſ. Biedermann, Deutſch⸗ 
land im 18. Jahrh. Über Anrufung S. Sebaſtians ſ. d. häuf. Ausg. v. 
Vita et Gesta S. Seb. contra pestem patroni, mit Empfehlungen von 
Biſchöfen u. a. kirchl. Würdenträgern in d. Dorrede. In o. Bibl. d. Corn. 
Univ. befindet jid). b. Ausgabe v. 1693. über das Herrihen von Schmuß 
u. Dejt in Schottland |. Charl. Rogers Soc. Life in Scotl. €binb. 1884 
I 305—516; audy Budile III 25. 

.. -?) Boyles Kompromißverfud j. Disc. on the Air in | Werken IV 
‘288/9, zit. v. Budife I 128/9 Anmerk. TE 
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| e Die Triumphe der Gefundheitspflege in allen Kulturländern können 
uns mit Bewunderung. erfüllen, nur muß es uns wie ein nod) größeres 
Wunder erjcheinen, daß [ie [o [ange verzögert war. Oft war man 
nahe daran, den Schlüfjel zum Anlaß und zur Bekämpfung von Seuchen 
zu entdeden. Es gehört jet zum grundlegenden gewöhnlichen Wiifen, 
daß mande der. ſchlimmſten Epidemien mit dem Trinkwaffer einge- 
führt werden. Aber diefe Catjadje hat in ber menjhlihen Geſchichte 
erit mehrfach entdedt werden miüjjen. 3m peloponefifhen Kriege be- 
haupteten die Athener, ihre Seinde hätten die 3ijternen vergiftet. 
Im Mittelalter be[d)ulbigte das Dof& allgemein die Juden der Brunnen- 
vergiftung. Noch bei der Cholera 1832 wähnte der Pöbel, die Waffer- 
träger, die Trinkwafjer aus der durd; bie Kanalijationswäffer ver- 
unreinigten Seine feilboten, hätten es vergiftet, und ermordete deshalb 
einige davon. So fejt war. man davon überzeugt, daß bie Waiferkübel 
mit Dedel und Schloß verfehen wurden. Wären die Männer wie Roger 
Bacon und feine vielen Nachfolger nicht durch theologijhe Autorität 
irregeführt, hätten Männer wie Thomas von Aguino, Dincent pom 
Beaupvais und Albert der Große fich nicht von den Pfaden der Wifjen- 
haft fort in die dunkle, gewundene Sadgajje der Theologie ziehen 
und drängen lafjen, die heutige Menfchheit wäre bereits zur Löſung 
großer Probleme und zum Genuß großer Erfolge gelangt, die nun erjt 
das Ende des zwanzigjten Jahrhunderts oder eine nod) fernere Zeit 
[eher wird. Krankheiten wie Typhus, Influenza ober Grippe und 
Lungenentzündung, Schwindſucht, Scharlach, Diphtherie ufw., die heute 
nod) viele Rojtbare Leben vor der Seit enben, hätten längjt aufgehört die 
Welt zu geißeln. | 2 

Nod eins Bann uns mit Befriedigung erfüllen: das Geſetz der 
Beziehung 3wijden Theologie und Krankheit. liegt nun Klar in der 
Tatſache vor uns, daß in dem Maße wie die Welt von ber Leitung 
dur Hippokrates überging zum Zeitalter des Glaubens, fo aud) die 
Häufigkeit und Schwere der großen Seuchen wuchs, und daß anderer: 
feits gerade in dem Maße wie die Welt von ber alles überwudhernden 
und beherrjhenden Theologie zurüdkommt, eine Seuche nad} der an- 
deren verjhwindet und die nod) vorkommenden weniger und ſchwächer 
geworden find), . 

Die neue Ge[djid)te der hygiene zeigt eine lange Reihe von Siegen 
auf, die man an Großbritannien und den Dereinigten Staaten ftudieren 
mag. In erjterem ‚war, troß vieler Warnungen von bedeutenden 
Arzten und vor allem [don im 17. und 18. Jahrhundert von Männern 
wie Cajus, Mead und Pringle, der Erfolg weit geringer, als er hätte 
jein können. Erſt 1858 begann die fuftematifche Arbeit der englijdjen 


, 1) Über b. Bejhuldig. d. Woafjervergiftung u. Seudjenergeug. bei d. 
Griehen j. Grote a.a.®. VI 213. äAhnl. Bejhuld. d. Juden im Mittel: 
alter j. in d. perjd. ob. zit. Geihichtswerken; der allg. Volksverdacht 
gegen Darijer Wafferträger d. Neuzeit ijt in d. neueren großen franz. 
Geſch.werken zu - finden. INI 
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Behörden. Der damalige, im Vergleich mit bem Mittelalter glückliche 
Stand ber Dinge war im Vergleich mit dem jeitdem erzielten furchtbar. 
Die Sterbeziffer aller Stände war bod), aber die der Armen entjeglid. 
Don 77000 Armen in London litten 1837 und 1838 14000 am Wechſel— 
fieber und fait 6000 am Typhus. In manden anderen Teilen der 
Britifdjen Infeln war der Gejundheitszuftand nicht bejjer. Eine Gruppe 
edler Männer befaßte fid) mit dem Problem, und in wenigen Jahren 
erhob fid einer von ihnen über feine Genojjen, der verjtorbene Edwin 
Chadwid. Er ftieß auf zähen Widerftand und, obſchon mandjer Kirchen- 
mann ihm half, der Beijtanó der Theologen und Kleriker hätte weit 
größer fein müjfer. Su viele davon waren mit dem meijt koftjpieligen 
und doch meijt wertlofen Derfahren bejchäftigt, „Seelen 3u retten" 
durch Einfhärfung von Dogmen. Dod) einige höhere und viele niedere 
Geijtlihe taten großes, mandje wagten ihr Leben, und einer davon, 
Sidney Godolphin Osborn, verdient dauerndes Gedenken feines 
Kampfes um die Erkennung und Bejeitigung der fanitären in der 
Bauernfhaft herrichenden Mängel. 

' Chadwid wurde 1848 als Mitglied des Armen- und Gejundheits- 
Rates weithin bekannt, jebod) zeitweife wegen übereifers abgejebt; 
aber ob von diefer oder jener Stelle aus bekämpfte er vierzig Jahre 
lang den Widerjtand, entwidelte das neue Werk und eine der beiten 
Darlegungen feiner Erfolge ijt in feiner Anſprache an die Gefundheits- 
Ronferenz in Brighton 1888 enthalten. Aus diefen und anderen völlig 
zuverläjfigen Quellen kann man eine Doritellung von dem Triumphe 
der wijjenidjaftfidyen über die theologiihen Methode der Behandlung 
von Krankheiten gewinnen, [ei es der epibemi|djen, jei es der ver- 
einzelt auftretenden. 

Die Sterblichkeit in London in der legten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts [hät man auf nit weniger als 807/54. Um die Mitte des 19. 
itand fie auf 24%, und in mandjen Teilen der neuelten StatijtiR 3eigt 
jid, daß fie auf 14 oder 15/5, herabgebradit ijt. Dor 25 Jahren war 
die Sterbeziffer der hónigliden Garde in London 20%, fie war 1888 
auf 6?/,, vermindert. In der ganzen Armee ijt fie von 17 auf 89/0 
Deruntergebrad)t. In der alten indischen Armee ebenjo von 69 auf 
20°%/, und zulegt auf 14%. Chadwick bewies in [einer Rede, daß, weit 
mehr getan werden müffe, denn er wies darauf hin, daß in der beut[djen 
Armee die Krankheitsiterbeziffer bis auf einen Bruditeil über fünf vom 
taujfend vermindert fei. Die 1875 erlaffene „öffentlicye Gejundheits- 
akte” brachte die Sterbeziffer der Männer in England um 4%, und 
die der Weiber um 6°/,, von 1871 bis 1880 herab. In den zehn Jahren 
1851/60 jtarben von jeden Million Einwohner Englands über 4000 an 
Krankheiten, die auf ſchadhafte Kanalifation und unreines Waffer 
zurüdzuführen waren. Dieje Sahlen find bis 1888 auf unter 2000 
herabgefunken. Die auffälligite Derminderung derartiger Todesfälle 
zeigte jid) 1891 an typhoidem Sieber, die Derringerung betrug 50 9/o. 
fin Blattern, der nádjit dem ſchwarzen Tod in London früher per. 
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heerendſten Seuche, ſtarb 1890 gerade eine Perſon. Die hygiene min— 
oerte in Briſtol die Sterbeziffer an Schwindſucht von 4,4 auf 2,5, in 
Cardiff von 3,47 auf 2,31 und in ganz England von 2,68 im 3. 1851 
auf 1,55 i. 3. 1888 herab. 

Angefihts folder jtatijtijdgen Sahlen wird es Klar, daß Edwin 
Chadwid und feine Genoffen in 50 Jahren mehr zur Minde- 
tung von Krankheit und Tod getan haben, als in fünfzehn: 
hundert Jahren alle Setifhe,die theologifher Wahn anriet 
oder kirdlihe Gewalt aufzwang. 

Nicht weniger beweiskräftig ijt die Gefchichte der Bugiene in Frank— 
reid. Dank der Abwendung theologifher Beherrfchung der Univer: 
jitäten, der Abſchaffung der Klöjter und folhen Arbeiten in hygieni— 
(der Sorfhung und Derbejferung, wie die von Tardieu, Lson und 
Boudardat hat die öffentliche Gefundheit wunderbaren Wandel er. 
langt. Sorgfältige Statijtiken erweifen eine merklidje Derlängerung 
der ducchjchnittlichen Lebensdauer. Im 18. Jahrhundert betrug fie nur 
27 Jahr, von 1825—50 jtieg fie auf 32 J. 8 Mon. und feit 1864 auf 
37 jj. 6 Monat. 


4. Die Beziehungen ber mi[fenjdaftliden Gefunheits- 
pflege zur Religion. 


Nun mag die Stage entjteben, ob dieſer Sort[dyritt in der wiſſen— 
\haftlihen Gefundheitspflege mit irgendeinem wirkliden Opfer an 
der Religion in höchſtem Sinne erkauft ijt. Ein Dorgang der neueren 
Gejdiid)te gibt darauf Antwort. Das Haupt des zweiten Kaiferreichs 
in Srankreid war Napoleon III, ein bekannter Doltairianer. Auf 
dem Gipfel feiner Macht beſchloß er, der Mufikkunft einen Bau 3u et: 
richten, ber bas ſchönſte feiner Art werden jollte. Er wurde nad) einem 
bisher, wenigjtens in neuerer Seit nicht bagemejenem Maßſtabe ent 
worfen und führte jahrelang zur Derausgabung von Millionen. Gleich— 
zeitig entſchloß der Kaifer fih aber au, das Hotel Dieu zu bauen, 
das große Parifer Hofpital, das nun ebenfalls in nod) nidt da— 
gewejenem Umfange errichtet wurde und Millionen Rojtete. Aber mit 
dem gleichzeitigen Bau beider Anftalten bekundete der Kaifer deutlich, 
daß mit der höchſten Sürforge für äfthetiihe Genüffe eine gleide für 
die Linderung menjchlihen £eibes Hand im Hand gehen müffe. Das 
ward budjtübfid) durchgeführt, ber Opernpalajt und das Botel Dieu 
[dritten im Bau gleihmäßig.vor und erjterer durfte nit früher als 
der andere eröffnet werden. Unter den „Allerchriſtlichſten Königen“ 
der Käufer Dalois und Bourbon vor Napoleon III zeigt die Geſchichte 
keine ſolche Rückſicht auf das religiöſe und ſittliche Empfinden des 
Dolks. Katharina von Medici und ihre Söhne ſtürzten das Volk in 
Religionskriege, empfanden aber Reine foldje Rüdfiht. Louis XIV, der 
das Edikt von Nantes zu Gottes Ruhme aufhob und die Nation für 
Menſchenalter in Not ftürzte, date nie daran, den Bau feiner Pa— 
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läfte und öffentlichen Gebäude s3ugunjtem ber Mildtätigkeit zu ver: 
idjieben. Louis XV., diejer gehorfame Diener der Kirche, verriet nie 
das leiſeſte Bewußtfein davon, daß er zugleich mit den riejigen Aus» 
gaben zur Befriedigung feiner Eitelkeit und der des Dolkes hätte zu: 
glei Werke der Barmherzigkeit durchführen follen. Auch die fran- 
zöfifhe Nation in jenen Seiten, da fie ganz unter der Botmäßigkeit 
theologifher Anfchauungen jtanó, jcheint keinen Schimmer von der 
Dorjtellung gehabt 3u haben, daß Tlation oder Monarch den Aufwand 
für Rojtfpielige Kunjtpflege hätte óurd) Sürjorge für die Linderung 
menſchlicher Leiden rechtfertigen und ausgleichen jollen. Es blieb der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vorbehalten, diefe Empfindungen 
in Ruhe jo jtark zur Geltung zu bringen, daß der notorijd) in aller 
Orthodorie ungläubige Tlapoleon fie anerkennen und das große Bei- 
ſpiel geben mußte. ’ 

Auch die neue Ge[djid)te ber Dereinigten Staaten ijt reid) an ſolchen 
Lehren. Das gelbe Sieber, das ehedem nicht allein die füölichen Städte, 
fondern aud) Neuyork und Philadelphia verheerte, ijt jebt fajt gänz- 
lid) unterdrüdt. Sole Epidemien wie die in Memphis vor einigen 
Jahren, und nun die völlige Befreiung der Stadt von [oldjen Heim- 
judjungen, jeit die Gefundheitspvorkehrungen durh Mr. Waring um: 
gefhaffen find, haben dem ganzen Lande zur Lehre gedient. Cholera, 
die immer wieder das Land entvölkerte, flößt der Bevölkerung im 
allgemeinen Raum nod) Surdt ein. Dom einjt jo tödlichen Typhus ijt 
kaum mod) etwas zu hören. Sonderbarerweife verurfadhen jebt Krank- 
heiten, die in alten Seiten die Menſchen zu hunderttaufenden hinraff- 
ten, weniger Todesfälle, als einige für belanglos geltende, deren Hei- 
lung die Leute zu ihrem Schaden oft eher bei der Quadjalberei, als 
bei der ärztlichen Wiſſenſchaft fuchen. 

Dieje Entwidlung der wijjenjdjaftiiden Behandlung und Kngiene 
in den Dereinigten Staaten ijt aud) von einem deutlihen Wandel in 
der Haltung der Kanzeln hinjihts der Anſchauungen von Krankheit 
begleitet gewejen. Hier wie in andern Ländern wurden bis vor kurzem 
nod) Todesfälle, die durch Mangel an gejunófeitfider Vorſicht be. 
[djleunigt waren, in ben Begräbnisreden als ,,Solge nationaler Sünde“ 
oder. als Werke der „unerforſchlichen Dorjehung" Hingeitellt. Dieſe 
Anfiht ijt im wejentlihen geſchwunden, die Geiftlichen in den gebil- 
deteren Landesteilen bemühen ji, nü&lidje Gedanken 3u verbreiten 
und zur Dorbeugung von Krankheiten zu raten. Die Haltung aud) 
der orthodoreiten Führer in Kirche und Staat hat [id) durch folde Tat- 
jaden gewandelt. Lord Palmeriton, der das Derlangen der jchotti- 
ſchen Geijtlihkeit, zur Abwehr der Cholera einen Sajttag anzuordnen, 
abfhlug und riet, lieber heimzukehren und die Straßen jäubern zu 
lajfen — der fromme Kaijfer Wilhelm IL, der aus ähnlihem Anlaß 
Gebetszufammenkünfte (und das Gejundbeten) verbot, weil darüber 
die menjhlihen Mittel zur Hilfe vernadläjfigt würden — alles dies 
jtebt in ſcharfem Gegenfaß zu den älteren Methoden. — Es verdient, 


im Gedächtnis behalten zu werden, wie in Philadelphia 1893 ein be: 
deutender Geijtlicher der proteitantifhen Bifchofskirdhe Stellung nahm. 
Der Bifhof von Pennfylvanien hatte einen Aufruf zur Abhaltung 
befonderer Gebete erlafjen, um die Cholera abzuwehren. Das per. 
weigerte der Geijtliche und fagte, das würde angejidjts der [djmubigen 
Derfaffung der Straßen, wie fie damals in Philadelphia obwaltete, 
gottesläſterlich fein. 

Das ganze läßt fid) dahin zufammenfaffen, daß auf diefem, wie 
auf mandyem anderen Gebiete der Triumph des wiſſenſchaftlichen 
Denkens nad) unb nad) viel dazu beigetragen hat, in der Welt nicht 
blog eine Theologie, fondern aud) einen religiöjen Geift zu entfalten, 
der der Güte Gottes und der ENG Beitimmung immer mehr 


entſpricht. : | 


1) über die gejundh. Derbejjerung in London u. Nordeuropa f$ 
Leitartikel u. 5. Bericht über 65. Gejundh.-Konferenz in Brighton in 9. 
£onb. Times v. 27. 8. 88. Als eine 5. hauptſchriften üb. o. Sadje im 
allg. f. Sir John Simon, Engl. Sanit. Instit. 1890, aud) |. Gejundheits- 
bericht f. 1887 3it. in 5. Edinb. Rep. Janr. 1891. S. aud) Parkes Hygiene 
an verjh. Stellen. Die große Zunahme 95. durchſchn. Lebensdauer: unter 
bejferen Suftänden in Srankr. ſ. Rambaud a.a.®. 5.682. Über drohende 
Entvölkerung in Memphis unter d. 1878 bejtehenden Abfuhrſyſtem f. Parkes, 
Anhang üb. Amerika, S. 397. Über die von der ftaatl. Senatskomm. 
ans Liht gebrachten Catjadjen bei lInterjudjung der Neuyorker Stadts 
viertel j. die It. T). Senate Docum. 1865. Der Derf. war Mitgl. o. Kommijj. 
über 6. Abnahme der Todesziffer in 5. Stadt IL. T). unter 5. neuen Ge. 
fundheitsrat jeit 1866, bejdrs. b. Kindern, f. Bud, Hyg. and Pop. 
Health, Tt. T). 1879 II 573; ebenda II 579 treffende Bemerkgn. über gottes« 
dienjtl. Handlungen in Seuchengeiten. über d. Gegenjag alter u. neuer 
Doritellungen von Seuchen j. Ch. Kinaslen in $Srajers Magaz. Bd. 43 
S. 154; aud) 5. Predigt Dr. Burns 1875 in d. Hauptkirhe in Glasgow 
vor d. 103. wiſſenſch. Kongreß. Als bejdrs. glänzende wertvolle Daritellung 
d. Triumphe moderner Gejundheitspflege j. Mrs. Plunketts Artikel im 
Juniheft 1891 d. Pop. Science Monthly. Lord Palmeritons bekannte 
Antwort an den fchott. Klerus fteht bei Budile III 471 ff. Kaiſ. Wilh. II. 
Kab.-Orbder f. verſch. Seitungen n. Septbr. 1892 u. bejonbers Publ. Opinion 
v. 24. 9. 92. 


Kapitel XV. 
Don óümonijder Bejejjenheit zum Irrſinn. 


1. Theologifdhe Dorftellungen von Geifteskrankheit und 
ihrer Heilung. 


Kaum einer der Siege der Wiſſenſchaft hat bejjer für die Menſch— 
lidjReit gewirkt, als der in der modernen Behandlung Unzuredhnungs- 
fähiger erlangte. Er war das Ergebnis eines langen ernten Kampfes 
zwijchen zwei ftarken Kräften. Auf der einen Seite ftanden Reite von 
Aberglauben, die Metaphyfik ver[djiebener Philofophen, der Dogma- 
tismus vieler Theologen, die budjtüblidje Auslegung heiliger Bücher, 
befonders unjerer eignen — all dies in den Wahn zufammengeballt, 
daß Wahnjinn Bauptjüdjlid) oder vorwiegend óümonijdje Bejejjenheit 
jei. Auf der anderen Seite hat die Wiſſenſchaft geftanden und allmäh- 
lid) die Bewei[e angehäuft, daß Wahnfinn und Unzurehinungsfähigkeit 
immer die Folge phyfiiher Erkrankung iit. 

nichts ijt auf den erjten Stufen der Kultur einfacher und natür- 
lider, als der Glaube an verborgene felbitbewußte Mächte bes Böfen. 
Elend und llnglüd überkommen den Menfchen, feine Unkenntnis 
natürlicher Gefege hindert ihn, darin natürlihe Urſachen zu erkennen, 
er jdjiebt fie aljo mandymal auf den Sorn eines guten, öfter aber auf 
die Bosheit eines böfen Wefens. Dies befonders bei Krankheiten. Ihre 
wirkliden Urfachen find [o verwidelt, daß fie erjt nad) Jahrhunderten 
wijjenjdjaftlider Arbeit zugänglich werden. Darum find gerade fie 
meijtens dem Einfluß böfer Geijter zugefchrieben worden. !) 


1) über die allgem. Anficht, Krankheit beruhe auf bümonijden Ein- 
flüffen, j. Sprenger, Gejch. b. Mediz. fpäter Stellungnahme II 150, 170). 
Calmeil, De la Folie, Paris 1845 I 104/5, Esquirol, Des Maladies 
Mentales, Paris 1838 I 482, Tylor, Primit. Culture MK. 14. Cin redit 
ihlichter, ehrlicher Itadjmeis diefer Anfiht im unſ. eigenen heil. Bidjern 
|. Oort, Hoonkaas & Muenen, The Bible f. Young People, engl. über]. 
Kap. V 167 ff.; aud) Sarrar, Life of Christ Kap. 17. über dieſ. in Griedjen- 
land herrjchende Anf. j. Maurn, La Magie et l'Astrologie S. 262, wo u. a. 
auch die Stelle d. Odyſſee 5. B. angeführt wird. Über d. Einfluß o. Plato- 
nismus j. Esquirol a.a. O. ujr.; die Hauptitelle j. im Phaedo. über die 
Binneigung der eriten Kirchenväter u. Gelehrten zu diefer Dorjtellung j. 
Sit, aus Eufeb. Lactant. Hieron. Augujtin, Jof. Chrnjojtom. Greg. v. Nazianz 
in Cijjot L'Imagination S. 369, aud) Jacob (d. i. Paul Lacroir) Croyances 
Populaires S. 183. S. audj Augujtins De civit. Dei B. 22 Kap. 8 u. 
|. Enarratio in Pfalm 135, I. über 6. £oslójung 6. relig. Orden in 
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Wenn aber gewöhnliche Krankheiten auf teufliihe Einwirkungen 
zurüdzuführen nahe lag, um wievielmehr die rätfelhaften Gehirn- 
erkrankungen. Diefe ſchienen in der Tat der großen Maſſe nur denk- 
bar als Werke des Satans. Jede Annäherung an die wahre Theorie 
des Sufammenhanges zwischen phyfifchen Urſachen und geijtigen Wir- 
Rungen ijt eine hohe Crrungenjdjaft der Wiſſenſchaft. — Hier und da 
während der ganzen hiftoriihen Seit war kühnen Menſchen ein Schim- 
mer der Wahrheit aufgegangen, aber der großen Maſſe war bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts nichts klarer, als daß Wahnfinn in den 
meijten oder gar allen Sállen teufliſche Befeffenheit fei. Jedoch ſchon 
früh hatte in Griehenland und Rom die Wiſſenſchaft fid) behauptet 
und einen Anfang gemadıt, der jegensreidje $rudjt bringen follte.t) 
Im fünften Jahrhundert vor der hrijtlichen Seitrechnung jtellte Hip- 
pokrates von Kos die große Wahrheit auf, daß jede Geijtesitórung 
nur auf Öehirnerkrankung beruhe, und eröffnete damit eine milde 
Woahrheitsentfaltung, die fajt ein Jahrtaufend fortwirkte. Im erjten 
Jahrhundert nad) Chrijtus führte Aretäus diefen Gedanken weiter, 
beobadjtete die Cr[djeinungen des Wahnfinns mit großer Schärfe und 
gelangte zu wertvollen Schlüffen. Gegen Anfang des folgenden Jahr: 
hunderts ging Soranus mod) weiter auf der gleihen Bahn, die neue 
Sorjdungsergebnifjfe zur Bekräftigung der Wahrheit ergab. Gegen 
Ende desjelben Jahrhunderts leitete Galen eine neue Cpodje ein und 
entwidelte diefelbe Wahrheit weiter. Der Weg zur jchonenden Be- 
handlung Wahnfinniger wurde immer klarer. Im dritten Jahrhun- 
dert übernahm Celius Aurelian den Sdja& aufgefammelter Wahrheit, 
arbeitete fie weiter aus und kam zu dem großen Gedanken, der, hätte 
die Theologie ihn nit mit Bibelitellen verdammt, fünfzehn Jahr: 
hunderte von Graufamkeit erjpart hätte — ein Gedanke, der erſt 
wieder anfangs des 19. Jahrhunderts Anerkennung fand, bag Wahn- 
ſinn Gehirnleiden ijt und mit freundlicher Milde zu behandeln ijt. 3m 
jedjten Jahrhundert wies Alerander von Tralles nod fruchtbarere 
Forſchungen auf und lehrte die Welt, wie Melancholie zu behandeln 
jei. Endlih ſchloß im jiebenten Jahrhundert, hauptſächlich unter 
heidönifcher Anleitung arbeitend, Paul von Aegina die große Reihe 
mijjBenjdjaftlid) vorgehender Männer. Unter dem Schuß des Kalifen 
Omar jtellte er weitere Beobadjtungen an und betonte die Notwendig: 
Reit, Geijtesjtörung als Krankheit anzuerkennen und fie durchaus milde 
zu behandeln. 

So war die große Itadjfolge im Apojtolat der Wiſſenſchaft. Gewiß 
Reine andere hat je mehr Beweije von göttliher Gnade, Erleuchtung 


Italien von der vollen Oberherrjhaft die. Dorjtellung j. Bócavin, L’Ecole 
de Salerne, Paris 1888; aud| Daremberg, Hist. de la Méd. Dod) nod 
im ber proteft. Reform. hielt Luther (Tiſchgeſpräche) daran fejt, „der Teufel 
rufe alle Krankheiten hervor, womit die Menjchheit gefchlagen wird“. 

ı) Es ijt bezeichnend für die rijjenjd. Stellungnahme, daß d. griech. 
Wort für Aberglaube etnmol, Surdjt vor Göttern ob. Dämonen bedeutet. 
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und Sübrung erbradt. Was fie gab, hätte der Welt eine der größten 
Segnungen bringen können.!) — Dieje Entfaltung göttliher Wahrheit 
wurde dur die Theologie unterbrohen. In die Kirche drang jene 
Glaubensjtrömung ein, die alle diefe edlen Errungenſchaften der Wif- 
jenjdjaft und Religion zugrunde ridjten und für Jahrhunderte körper: 
lihe und geijtige Qualen über hunderttaufende unfchuldiger Männer 
und Weiber. bringen follte — ein Glaube, der für nahezu achtzehn 
Jahrhunderte feine graufame. herrſchaft behalten hat, der Glaube, daß 
Wahnfinn im wejentlichen Befeffenheit durd den Teufel fei. 

Die Doritellung, Geijteskrankheit fei die Bekundung diabolifchen 
Wirkens, hatte üppig in den heiligen Büchern des Orients gewuchert. 
Jn der Reihe der mythologifhen Tafeln von Affyrien, woraus die 
Ebräer fo viele Legenden von der Schöpfung, dem Sündenfall, der 
Sintflut ufw. in die Genejis übernommen haben, find aud) die Sor: 
meln entdedt zur Austreibung der böfen, Krankheit erregenden Geilter. 
In der perfijden Theologie über den Kampf der guten und böfen 
großen Mächte war dieſe Dorjtellung aufs höchſte entwidelt. Aus biejen 
und anderen Quellen empfingen die Juden die Zutaten zu ihren 
urfprüngligen Auffaffungen. Der „Moder“ (Spótter) des Gartens 
Eden wurde zum Satan mit £egionen ihm untertaner böfer Engel und 
die Theorie von den teuflifchen Urfahen der Geijteskrankheit fafte 
feiten Suß in der Bibel. Solche Beifpiele beweifen dies, wie die Ct. 
zählung im alten Cejtament vom böfen Geijt in Saul, worin wir heute 
einfach Melandolie erkennen, und im Neuen Tejtament allerlei Teufel: 
austreibungen, womit aud) die einjadje ſchöne Schilderung der Kraft 
verzerrt wird, durch die Jeſus von Tlazareth gejtörte Gemüter durch 
jeine Gegenwart befänftigte ober Ausbrüde des Wahnfinns durd 
feine Worte ftillte. Auch in Griechenland bürgerte fid) eine damit ver- 
wandte Dorjtellung fowohl in den Dolksglauben als in Platos und 
Sokrates Philofophie ein, und, wenn aud) die großen Anführer in der 
Deilmijfenjdjaft mit mehr oder weniger Bejtimmtheit Iehrten, daß 
Wahnfinn auf phnfifher Erkrankung beruhe, bejtanb doch im Dolke 
eine jtarke Neigung, die beunruhigenderen Sülle davon dem Einfluß 
feindliher Geijter zuzuſchreiben?). | | 


1| Als Quellen für diefe Entwicklung wiſſenſch. Wahrheit u. Milde 
im Altertum f. bejórs. Krafft-Ebing, Lehrb. d. Pſychiatrie, Stuttg. 1888 
S. 40 ff.; Trelat, Récherch. Hist. s. 1. Folie, Paris 1839, Semelaigne, 
L'Aliénation mentale dans l'Antiqu. Paris 1869, Dagron, Des Aliénés, 
Paris 1875; aud) Calmeil a.a. O., Ifenfee, Geſch. d. Mlediz. Berlin 1840 
u. Salks Stud. üb. Irrenheilkunde der Alten, Allg. Stichr. f. Dind). 1866. 

? über bie in Niniveh gefundene Austreibungsformel gegen Krank« 
heit f. 6. Smith, Deligfchs deutjche überſ. S. 34. Eine fehr intereff. Stelle 
über eine babnl. Bronze mit 5. Daritellung eines leibhaften Teufels u. 
febr freie Außerung über das Eindringen der Dorjtellumgen von fatan. 
Madt in d. bibl. Bücher f. Sagre, Herodotus, Anhang II 393. Es ijt 
in der Tat äußert zweifelhaft, ob Plato felbjt oder f. Seitgenojjen irgend 
etwas von böfen Geijtern mußten, da diefe Auffaffung in d. gried. 
4. lat. Welt wahrſcheinlich erit mit den oriental. Einflüffen: eindrang,, 
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Aus allen diefen Quellen, bejonbers aus der Bibel. unb platos 
Schriften ging die Anfchauung, Geijteskrankheit beruhe wejentlid) auf 
jatanijdem Einfluß, in die alte Kirche über. Kein Glaube ſcheint in 
apojtolijdjen Seiten fejter gehaftet zu haben. Die erjten Kirhenväter 
und die Rechtsgelehrten der folgenden Zeitalter nahmen ihn allgemein 
an, und die Schußreöner pflegten von der Macht der Teufelaustreibung 
als einem HKauptbeweije des göttlichen Urfprungs der riftlihen Reli- 
gion zu fpredhen. — Dieſer Meinung jhlojfen jid) aud die hervor: 
ragenditen Männer an. Der Sall Gregors bes Großen ijt typifch dafür. 
Er war ein Papſt von auferorbentlid) großzügigem Geifte und niemand 
wird beitreiten, daß er mit Recht zu den vier größten Gelehrten der 
weitlihen Kirche gerechnet wird. Dennody berichtet er feierlich, eine 
Itonne habe mit dem Salat, den fie aß ohne das Zeichen des Kreuzes 
darüber zu machen, einen Teufel mitverfhludt, der, als ein heiliger 
Mann ihm gebot wieder herauszukommen, antwortete: „Was jdyeltet 
ihr mid)? id) ſaß auf dem Salat und das Weib fchlang mid, ohne das 
Kreuz 3u ſchlagen, mit ibm herunter.“!) 

Infolge foicher Dorjtellungen kamen der Kriftlihen Kirche ſchon 
in der Srüb3eit völlig die edlen Errungenjchaften griehifher und 
rómijdr Wiſſenſchaft abhanden. Sie entjagte ihnen auf diefem Ge 
biete grunójáblid) und legte fid) für die angeblich Befeffenen eine Schul: 
lehre 3uredjt, die nur die Entwidlung eines tbeologijdjen Dogmas 
war. Dod, blieb lange Seit, bis Theologie und Priejtermeffen 3u voller 
Macht gelangten, diefe Lehre in der Regel gemäßigt und nüblid.. 

Die nicht tobjfüchtigen Jrren wurden gewöhnlid zu den öffent: 


die erjt um die Seit der Geburt Chrifti Übergewicht erlangten. Aber für 
die erjten Chriften mar ein Dämon eben ein Dämon u. Platos Dämonen, 
ob gute oder böſe, waren Beibnijd) u. deshalb Teufel. Das grieh. Wort 
„Epilepfie“ ijt jelbjt ein überbleibjel des alten, zu einem Wort erjtarrten 
Glaubens, denn feine buchſtäbl. Bedeutung drüdt aus, daß böfe Geijter 
den Kranken befallen haben. 6. Ebers Uarda II 206 erzählt von däm. 
A u. Austreibung in ägnpten. 

..1) Beggl. ſchlagender Bemeije für den jüd. Glauben an teuflifhe Da. 
zwiihenkunft j. Jojephus De Bello Jud. VII 6,3; aud) f. Antiquitates 
Jud. II 5. über den „ausgetriebenen Teufel” Marcus 9, 17—29 als 
zweifellofen Sall von Epilepfie ſ. Cherullier, Essai sur l’Epilepsie, aud) 
Maurn, Artik. Démoniaque in d. Encycl. Moderne. 3n einer Stelle, 
Joh. 10, 20, wenigjtens zeigt der Dolksglaube die völlige Dermijhung 
der Begriffe Wahnjinn u. Bejefjenheit: „er hat den Teufel und ijt un- 
jinnig“. Unter den vielen Stellen ſtützte man fid) meii auf Matth. 8, 
28 u. £ukas 10, 17 u. bezgl. der Anwendung von Setijchen zur Teufelaus- 
treibung die Erzählung Apoftelgefh. 19,12 von den Heilungen durch Be. 
rühren der Kleider des Paulus. Über 5. Sadje im allg. j. 5. ob. jit. 
Quellen u. als tmpijhen Sat Tertullian Ad scap. II. Bajilius recht 
plumpe Anſicht ſ. b. Cudworth, Intellect. System II 648, auch Farrar 
a.a. 0. Über den von Gregor b. Gr. erzählten Sall mit komiſchen Einzel. 
heiten |. die Exempla d. Erzbiſch. Jakob ». Diten, herausg. v. Prof. 
Crane v. 0. Corn. Univ. S. 59 Art. 130. Eine abjonderl. Daritellg. griech. 
Anſichten f. b. £éfut, Le Démon de Socrate, Paris 1856 u. ebenda S. 201 ff. 
betr. d. Übergang diefer Anf. in d. Chriftentum. 
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lidjen Gottesdieniten zugelafjen, und zur Heilung milde Maßregeln 
angewandt, wobei Weihwafjer, geweihte Salben, hauch und Speichel 
von Driejtern, Reliquienberührung, Bejudje heiliger Orte und milde 
Sormen von Bejhwörung die Hauptfahe waren. Es ijt nicht 3u be. 
itreiten, daß vieles davon Gemütskranke hätte wohl beruhigen und 
ihre Heilung unterjtüßen können, wenn es verjtändig in dem Geilte 
der Liebe, Sanftmut und Srömmigkeit angewendet worden wäre, den 
die urjprünglichen jünger von ihrem „Meijter” geerbt hatten. 

Don den taujenóen damals befuchter verfchiedenartiger Setijche fei 
hier, als typifch das heilige £eidjentud) von Bejancon angeführt. Jahr 
hundertelang kamen von nah und fern Maſſen von Leuten, um es zu 
berühren. Man folgerte, wenn die Berührung des Gewandes Pauls 
von Ephejus Kranke geheilt habe, um wieviel mehr war von einem 
(Gud) des Herrn jelbjt zu erwarten. Mit folden Dorjtellungen miſchte 
jid) ein unklarer Glaube an ärztliche Behandlung und aus derartigem 
Gemiſch entjtanden Rezepte wie folgendes: Wenn ein Elf oder Kobold 
kommt, jtreiche diefe Salbe auf feine Stirn und feine £iber, räuchere 
mit Weihraud und [djfage oft das Kreuzeszeihen über ihn.” — „Für 
einen teufelskranken Mann: Wenn ein Teufel einen Mann bejitt 
oder innerlid mit Krankheit zwingt, gib ihm einen Bredtrank aus 
£upinen, Bijhofswurz, Biljen&raut und Schnittlaudy, alles zufammen 
klein gewiegt, dazu Bier und Weihwaſſer.“ Dann wieder: „Ein Trank 
für Teufelsbejejjene, aus einer Kirhenglode zu trinken: Pfefferkraut, 
HBundszunge, Sdjafgatbe, Lupine, Dedjtsblume, Sendyel und Flechten 
von Liebjtödel. Sete damit einen Trank an, jinge fieben Meſſen 
darüber, tue Knoblaudh und Weihwaffer hinzu und fag den Beſeſſenen 
das „Beati Immaculati^ fingen. Dann laß ibn die Gabe aus einer 
Kirdenglode trinken und den Priejter dazu das Domine Sancte, Pater 
omnipotens Jingen!).” 

Wäre das die fchlimmite Behandlung der Derrüdten gewefen, die 
die mittelalterlidje theologijdje Atmofphäre erbadjte, der Welt wären 
einige ihrer gräßlichiten Gefdjid)tskapitel erfpart worden fein. Leider 
führte aber die Dorjtellung von fatanifcher Bejejjenbeit der Irren zu 
Derjuden, den in ihnen haufenden Dämon zu bejtrafen. Als diefe 
theologifhe Anfiht und Übung weiter entwidelt unb die Macht des 
Klerus fie durchzufegen ftärker wurde, ſchwand alle Milde dahin. Die 
Mahnungen der großen heidnifhen und mufelmännifchen Ärzte, milde 
Behandlung anzuwenden, waren pergejíen und immer ftrenger wurde 
die Behandlung. Immer weiter ging man in dem Wahne, daß, Grau: 
jamReit gegen Irre nur Bejtrafung des in ihnen haufenden oder durdy 
fie wirkenden Teufels fei. Diefer Neigung fuchten nur wenige ftarke 
Kirdjenleute und Laien 3u wibderjtreben. Im vierten Jahrhundert be- 
kannte jid) Memifius, der Bijdjof von Emifia zu diefer von heidnifchen 


1) S. ac a.a. 0. II 177 u. 355/6. D. in E n prieiterl. 
Speidjels j. b. ID. Story, Essays, Castle S. Ang. S. 208 ff. 
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Arzten entwickelten Wahrheit und half ihnen, ſie zu betätigen. Im 
7. Jahrhundert machte ein lombardifches Geſetzbuch ähnliche Anjtren- 
gungen, im 8. fdjeint eins von Karls des Großen Kapitularien den 
gleichen Swed verfolgt 3u haben. Im 9. perjud)te der große Kirchen— 
und Staatsmann Agobard, Erzbifchof von Lyon, der feiner Seit darin 
und manden anderen Dingen überlegen war, auf diefem Gebiet die 
gejunde Dernunft zur Geltung 3u bringen, und gegen Anfang des 10. 
beitand Regino, Abt von Prüm, im Trierer Sprengel darauf, Beſeſſen— 
heit als Krankheit zu behandeln. Aber alles vergeblid)! die fajt un- 
mittelbar aus etlidyen Bibelftellen hergeleitete, von den Theologen 
verjtärkte Strömung war 3u ftark geworden.t) 

Beim Herannahen der Blüte des Mittelalters jdjeimt der erite 
große Zufluß zu diefer Strömung aus dem Hirne von Michael Pfellus 
gekommen zu fein. Bibelitellen, Dlatonijdje Philojophie, Ausjprüde 
großer Kirdhengelehrten mit Ausrufen Wahnfinniger durcheinander 
werfend gab er gegen Anfang des 12. Jahrhunderts eine Abhandlung 
über das Wirken der Dämonen heraus. Die fromme Wiſſenſchaft ward 
dadurch in verjchiedener Hinfiht recht bereichert, aber zwei feiner 
Schlußfolgerungen, die als Ergebnifje feines tiefiten Denkens von den 
Theologen erhärtet und durch die Prediger volkstümlid” wurden, 
faßten bald bei dem denkenden Teile der Bevölkerung fejten Su. 
Die erjte, die er leicht auf die Bibel und Bajilius gründen konnte, war, 
daß alle Dämonen, da fie von Seuer und Schwefel gepeinigt werden, 
wirkliche ftofflihe Körper haben müßten. Die zweite war, daß, da 
alle Teufel von Natur halt find, fie gern belebende Wärme auffudyten 
und deshalb in die Körper von Menſchen und Tieren [djlüpften?). An 
folder Denkart genährt und in der Brunjtatmofphäre mittelalterliher 
Srömmigkeit entwidelt, wuchs die Dorjtellung von teuflifher Beſeſſen— 
heit als Haupturfadhe des Irrfinns, blühte und trug Frucht in ver- 
derblidher Üippigkeit. 

Bei alledem hatte das Mittelalter etwas wiſſenſchaftliches Denken 
geerbt. Die Ideen von Hippokrates, Celius Aurelianus, Galen und 
ihren Ttadjfolgern belebten jid) von Seit zu Seit. Die arabijdyen Ärzte, 


1) Eine redit gründliche intereff. Darjtellung des ganzen Gegenjtandes 
gibt Kirchhoff, Beziehungen des Däm. u. Herenwejens 3. deutſchen Irren— 
pflege, in d. Allg. Stg. f. Dindjiatrie, Berlin 1888 Bd. 44 Heft 25. Als 
tóm.-Rath. Quelle j|. Addis & Arnold, Cathol. Dict. Art. Energumens. 
Eine Kurze bereóte Überficht gibt Krafft-Ebing a.a.®., fu. eine Klare 
Anfiht des Überganges von heidn. Milde gegen Irre zu Strenge u. (rau. 
jamReit unter der chrijtl. Kirhe Maudsley, Pathol. of Mind, London 1879 

. 525. S. aud) Buchmann, die freie u. die unfreie Kirche, Breslau 1873 
S. 251. Bezgl. ander. Anführungen j. Kirchhoff S. 334—6. Über Biſchof 
Kemijius f. Trelat S. 48. Eine Darjtellung von Agobards allg. Stellung 
in bezug auf óieje u. a. Aberglauben j. Regin. Lane Pools Illustr. of the 
Hist. of Medieval Thought, London 1884. 

?) S. Baas u. Werner, ait. b. Kirchhoff; aud) £ediy, Rationalism in 
Europe I. 68 u. Anm. I1) 1884. über Bafils Glauben an die Leib- 
LaftigReit der Teufel ſ. j. Komment. 3. jejaias. 

6* 
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die Schule von Salerno, folhe Schriftiteller wie Salicetus und Gun de 
Chauliac und felbjt einige aus dem Ordensberufe taten mandes, um 
mijfenjdjaftlid)e Lehren Tebendig zu erhalten. Aber die Slut des theo- 
logijden Denkens war zu ftark, es wurde gefährlid, aud) nur den 
Anſchein zu erweden, als hielte man die teufliihe Macht für begrenzt. 
Den Teufel zu leugnen galt als Gottlofigkeit und nichts vielleicht heftete 
dem ärztlichen Berufe die Bezeihnung eines atheijtiichen fejter an, als 
der Derdadt, daß er die teuflifhe Natur der Geiltesjtörung nicht voll 
anerkenne. Den alten Kirchenvätern folgend hielten Anfelm, Abelard, 
Thomas von Aquino, Dincent von Beauvais, alle die großen Gelehrten 
der mittelalterlihen Xirdje — einige davon tro& gelegentlidjer banger 
Sweifel — die Dorjtellung aufredt, daß Jrrjinn wejentlid) teuflifche 
Bejejjenheit fei. Dieſer jtetig auf Bibelitellen gejtüßte Glaube er. 
füllte fid) dann immer mehr in jedem Dierteljahrhundert mit der An— 
führung der Stelle: Du folljt Reine Here am Leben lafjen. Keine andere 
Sdyriftitelle — vielleiht nur eine ausgenommen — hat mehr uus 
diges Blut vergießen lafjen. 

überbliden wir die Gedichte des Mittelalters, fo zeigt ſich noch 
eine andere Zunahme, die viel hätte erhoffen laſſen, denn zwei große 
Strömungen von Einfluß gab es in der Kirche und nie waren zwei 
Mächte einander weniger gleich. Einerſeits wirkte der Geiſt des 
Chriftentums, wie er von Herz und Gemüt feines gejegneten Stifters 
ausging, unermeflidjer Kraft voll, die Entwidlung religiöfen Denkens 
und Wirkens zu fördern und richtete jid) befonders auf Hilfe für die 
Leidenden durch fromme Afyle und mildherzige Sürforge. Nichts drüdt 
dies bejjer aus, als die rührende Inſchrift an einem großen mittelalter: 
liden Hofpitale „Dem Chrijt in feinen Armen“ (Christo in pauperibus 
suis). Aber andererjeits wirkte die theologifhe Anjhauung — her- 
vorgegangen aus den Überbleibjeln alten Aberglaubens und durd; be: 
tändige Derkuppelung mit Bibeljtellen fortgebilbet — daß viele, 
wahrjcheinlic alle Irren vom Teufel bejejfen oder im Bunde mit ihm 
jeien, daß aljo die graufame Behandlung von Irren nur Strafe für 
den Teufel und feine Lieblinge fei. Durd) folhe Gedankenverbindungen 
entjtand eine der größten Maſſen abergläubijher Graufamkeit, die je 
die Menjchheit betroffen hat. Su diefer felben Zeit war die Strömung 
dirijtlidjen Bemühens um die Gemütskranken jo gut wie ganz abge- 
idjnitten. Bei all der [djónen Sirjorge des Mittelalters zur Erleichte- 
rung menjdjidjer Leiden gab es für die Irren fajt Reine Hilfe mehr. 
Einige Klöfter gaben ihnen zwar Sufludt, jo das Londoner Bethlehem- 
Hojpital im 13. Jahrhundert, zu Genf im 15., in Marfeille im 16., die 
Ihwarzen Büßermönde in Südfrankreih, gewijje Stanziskaner in 
Hordfrankreid, die Alerianerbrüder am Rhein und verfchiedene andere 
Anjtalten in anderen Teilen Europas. Aber, fonderbar genug, die ein- 
zige wirkliche Leitung der rijtlihen Xirdje ward durdy die Mohame- 
daner angeregt. Gewilje Möndye, die fid) viel mit Loskauf dyrijtlidjer 
Sklaven befhäftigten, fanden im 15. Jahrhundert, was John Howard 
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im 18. fand, daß die Araber eine großartige, barmherzige Sürforge 
für Wahnfinnige eingerichtet hatten, wie man fie in chriſtlichen Landen 
nit kannte, und dies Beijpiel führte zu beſſeren Dorkehrungen in 
Spanien und Italien. 

Alle Ehre diefem Dorgehen und den Männern, die fi ihm wid: 
meten, aber in der Regel waren diefe Anjtalten gering an Zahl und 
Bedeutung im Dergleid) mit denen für andere Krankheiten, und ge- 
wöhnlich entarteten fie zu „Narrenhäujern“, wo Teufel ausgetrieben 
wurden, hauptjählich mit Graufamkeit!). — Die erjte Hauptwaffe 
gegen den eingefhlüpften Teufel blieb die Befhwörung. Jedoch unter 
dem Einfluß immer weiterher geholter Bibelausdeutungen und immer 
ſpitzfindigerer theologifher Dernünfteleien wurde die Beſchwörung 
etwas ganz anderes, wie die milden Derfahren früherer Seiten. Eine 
kurze Bejchreibung diefer großen Waffe zur Seit ihrer höchſten Aus- 
bildung möge 3ugleid) die Geſetze beleuchten, die das Anwachſen der 
tBeologijdjen Urteilsweife hierin wie in anderen Dingen leiteten. 

Grundlegende Dorausfegung aller großen Befhwörungsformen war 
die bibelgeredjte Annahme, daß ein Hauptkennzeihen des Satans der 
Stolz fei. Stolz treibe ihn zur Auflehnung, des Stolzes halber fei er 
niederzufchlagen. Darum galt es zu feiner Austreibung als erites, 
feinem Stol3 den Garaus zu machen — ihn hinauszuekeln. — Diefe 
Theorie ward ganz logijd) ausgearbeitet, dem Buchſtaben nad. Die 
Abhandlungen darüber fegen durd; ihren Reihtum an lüjterliden 
miberlidjen Benennungen in Staunen, die für den Bejchwörer bei der 
Teufelaustreibung für zuläffig galten. Der „Schatz der Befhwörungen“ 
enthält Seiten über Seiten voll ber gemeinjten Ausdrüde, wie [ie die 
wüſteſte Einbildungskraft nur erfinden konnte, um damit den ein- 
gejhlüpften Satan zu bemwältigen?). Einige davon, die ſich heute 


7) Eine volljtändige und gelehrte, wenn aud) etwas einfeitige Scil- 
derung dex früheren Wirkungen diejer milddenkenden Strömung ſ. 5. 
„ Collemer, Des Origines de la Charité Cathol. Paris 1858. Darin zeigt 
jid) Iehrreih, dab dies Buch voller Schilderung deſſen ijt, was die 
Kirhe an Sklaven, Witwen und Waifen, Kranken, Shwahen, Gefangenen 
u. Ausjäßigen tut, aber kaum eine Spur kirchl. Sorge für die Irren auf: 
meij. Denjelben Mangel meijt zufällig ein typ. Beijp. in Kriegk, Ärzte, 
Beilanjt. u. Geijteskranke im mittelalt. Srankfurt, Stankfurt a. M. 1863 
S. 16, 17 auf, edd) Kirhhoff S. 396/7. Sur Sadje im allg. j. Semelaigne 
a.a. 0, S. 214, aud) Calmeil I 116/7. über d. Wirkung des mufelmänn. 
Beijpiels auf Spanien u. Italien j. Krafft-Ebing a.a. O. S. 45 Anmkg. 

?) „Thesaurus Exorcismorum atque Conjurationum terribilium, 
petentissimorum, efficacissimorum, cum Practica probatissima: qui- 
bus Spiritus maligni, Daemones Maleficiaque omnia de Corporibus 
humanis obsessis, tanquam Flagellis Fustibusque fugantur, expellun- 
tur“ ... Köln 1526. Manche Austreibungsbüher wurden verjdjebentl. 
auf d. Inder der Kirche geje&t, aber diejes, von allen die reidjte Samm- 
lung u. fünf 1709 verbotene Handbücher einjdjiefenbe, wurde niemals 
verboten. Kaum weniger ſchreckliche Handbücher blieben jogar nod) jpäter 
in Gebraud) u. Bejhmwörungsformeln für alle erdenklihen Sälle werden 
natürlih nod) in allen Weihbücern der Kirche, aud) den meuejten, zu 
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allenfalls nod? gedrudt wiedergeben lajfen, Iauteten: „Du wollüitig 
dummes Tier, du dürre Sau, verhungerte Unzucht, verrunzeltes Dieh, 
du räudiges Biejt, du viehifchites Dieh, du verrüdter Geilt, du viehifcher, 
nürrijder Säufer, grindiger Wolf, ſcheußlichſter Ohrenbläfer, du ruf- 
figer Geiſt vom Tartarus, id; jage did) tartarifchen £ümmel in die 
höllifhe Küche, du ekelhafter Stümper, ſchmutziger Köhler, dredige 
Sau, perfider Eber, neibijdjes Krokodil, jtinkiger Knedt, wunder Ba- 
filisk, rojtfarbne Tatter, gejhwollne Kröte, geknäulte Spinne, fau- 
jiger Sauhirt, du niederjter der Yliebrigen, verprügelter Cjel^ ujw. ufw. 
— Dod) verjudite man nidt nur, dem Satan den Stolz mit [oldjen 
Slegeleien 3u verekeln, fondern aud) ihn mit fürdterlihen Worten zu 
Iheuhen. Dazu holte man donnernde Namen aus dem Griedhijchen 
und Ebräifchen herbei wie Acheron, Eheye, Schemhamphora, Tetra- 
grammaton, Homoiujion, Athanatos, 3idjiros, Akodes und dergleichen?). 

Aud wurden Derjudje gemadıt, ihn mit jdymuBigen und ranzigen 
Droguen auszutreiben und darunter, foweit fie hier wiederzugeben 
jind, Ajafötida oder Teufelsdred, Schwefel, Meerzwiebeln ujw., die 
unter feiner Naſe in Brand gejeßt wurden. — Um ihn nod) mehr 
zu peinigen, wurden Teufelsbilder bejpien, von gemeinem Dolk mit 
Süßen getreten und mit fauligem Unrat bejprengt. — Dod, das waren 
alles nur Dorbereitungen zur eigentlichen Beſchwörung. Darin gipfelte 
erjt das tiefite theologifche Denken und die gemeibte Wiſſenſchaft. 
Die Sormeln find meijt kindiſch, aber einige erheben jid) zu fajt Mil- 
ton|djer Größe, 3. B.: „Duck die Apokalypfe von Jeſus Chriftus, die 
Gott gegeben hat, feinen Dienern jene Dinge bekannt zu madjen, die 
alsbald kommen werden, und verkündet hat, indem er feine Engel 
janbte, ... ich bejdjwóre euch, ihr Boten unfägliher Derderbtheit ! 
... Bei den fieben goldenen Leudhtern . . . und bei dem Einen, der 
gleid dem Sohne des Menſchen mitten unter den Leuchtern jtebt, bei 
feiner Stimme, die der Stimme vieler Waſſer gleidjt . . . bei feinen 
Worten, id) bin am Leben, der id) tot war, und fiehe da, id) lebe immer 
und ewig, und id) habe die Schlüffel zum Tode und zur Hölle, id} [age 
dir: weichet von hinnen, ihr Engel, die ihr den Weg zu ewiger Der- 
dammnis weijt !" 

Daneben kamen lange Litaneien von Sdjimpfmorten, Sliüdjen und 
Drohungen. Eine diefer austreibenden Bejhwörungen lautete: „Möge 
Agyos did) 3üdjtigen, wie er Ägnpten 3üdjigte, mit Fröſchen! Alle 
Teufel, die dir feind find, mögen über bid) kommen und did nieder 
zur Hölle zerren! Möge. ... Tetragrammaton . . . did} forttreiben 
und oid) fteinigen, wie Iſrael Achan jteinigte! . . . Möge der Heilige 


finden fein. Als Beijpiel ſ. das vom Bijhof in Dajjau 1849 veröffent- 
liäte Manuale Benedictionum, oder ben Exorcismus in Satanam, den 
ber Dapjt 1890 herausgab und der heute nod) im Laden der Propaganda 
in Rom 3u haben ijt. 

1) S. d. Conjuratio S. 268, 300, 308 d. Thesaurus u. die allg. Ge. 
braudjsanmeij. S. 251/2. 
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Eine bid) zertreten unb did am hölliihen Sinken aufhängen, wie es 
den fünf Königen der Amoriter ge[djab ! . . . Möge Gott einen Nagel 
dir auf den Schädel fegen und ihn eintreiben mit einem Hammer, wie 
Jael dem Sijera tat! ... Möge... Sother.... deinen Kopf 3er. 
malmen und deine Hände abhaden, wie es dem verfluhten Dagon 
geihah! ... Möge Gott did in ein hölliihes Joch hangen, wie ge= 
hangen wurden jieben Söhne Sauls!" So geht es fünf enggedrudte 
Seiten weiter. The. Crorc. S. 812—817. — Öelegentlid; wurde der 
Dämon wie folgt angejprodjen (ebenda S. 859): „Du hartnädiger Der- 
fludter, entfliehe! ... warum 3auberjt du und hältſt oid) zurüd, 
da du doch weißt, daß deine Macht an Chrijtus verloren ijt? Denn 
es ijt hart für dich gegen den Stadjel zu [óden und wahrlid) je länger 
du zögerſt, deſto fchlimmer wird es dir gehen. Dade did; denn fort, er: 
greife die Flucht, du giftiger Sifcher, du Lügenwurm, du Schlangenvater !" 
Sole Maßnahmen und ihre Ergebniffe galten als Ruhm der 
Kirdj. Als typiſch fei eine von einem Bijdjof von Beauvais geleitete 
Bejhwörung erwähnt, die jo wirkfam war, daß fünf Teufel ihren 
Si& in einem Leidenden aufgaben und jeder für jid) jelbjt und feine 
untergeordneten — Mobolóe mit Ilamensunter[djrift ſich anheifchig 
madten, den Bejejjenen nidjt mehr zu behelligen. So rühmten jid) 
aud) die Jejuiten in Wien, fie hätten in fo[djem Kampfe 12652 leben- 
dige Teufel ausgetrieben. Die priejterlihen Aufzeichnungen des Mittel: 
alters und ſogar nod) fpäter brüjten ſich mit folden „mächtigen 
DDerhen"!) — Das war der Erfolg taufendjähriger theologifcher 
Gedankenarbeit der tüchtigſten Geifter in Europa an Hand der teils 
der Bibel entlehnten, teils vom Heidentum ererbten Angaben über 
den Satan und fein Wirken unter den Menſchen. — Unter Führung 
der Theologie, die jid) immer jo jtreng gegen die „fälſchlich fogenannte 
Wifjenfhaft“ gebärdete, war die Welt in der Tat weit von der be- 
fänftigenden Behandlung der Befejfenen abgekommen, die Jefus als 
einen der edeliten Namen den des „Großen Arztes" eintrug. 
Der Erfolg war natürlidj daß die Behandlung der Irren immer 
mehr in die Hände der Kerkermeijter, Solterer und Henker kam. 


1) In den vorigen Kapiteln, namentlih dem über Meteorologie, habe 
ih viel aus zahlreichen, in m. eignen Befi& befindlihen Originalabhandl. 
zitiert, aber in diefem habe ich hauptf. die reichlichen überje&ungen be- 
nußt, die Y. f. Drzewicki in f. ausges. Artikel „Exorciso te“ im Oktober. 
heft 1888 d. 19. Cent. gibt. Wertvolle Sitate über llriprung u. Der- 
breitung der Bejhwörungen j. in Led Hist. of Europ. Morals (3. engl. 
Ausg.) I 379—385, aud) Martöne De ant. eccl. ritibus. Eine jonbecbare 
ausführl. Schilderung einer Austreibungskur, die der große Jejuit Peter 
Canifius an einem adeligen Sräulein in Öttingen in Bayern vornahm, 
iteht in Baberus „Leben 5. Canif.“ vor f. 1834 in Augsburg erſchienenen 
Summa Doctr. Christ, — Lord Avebury (Sir John £ubbod) führt 
S. 30 f. Orig. of Civil. aus einem Werk über Neufeeland an, man „wende 
dort bei Kranken die Befchreiungen an, um die bóje Gottheit entweder 
zu bejänftigen oder auszutreiben. Zu diefem letzteren Zwecke brauchen 
jie hbódjt drohende und jdjümpfenbe Ausdrücke”, 
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Ein Rüdblid auf den Anfang diefer unfeligen Entwidlung er: 
gibt, daß troß der früher milderen Richtung in der Kirche die Synode 
von Ancyra i. 7. 314 die Befeffenen aus der Kirche zu jagen befahl. 
Die Wejtgothen peitjdjten fie, und Karl der Große, der fo manche 
gute Derordönung erließ, jebte fie gefangen. Männer und Srauen, 
deren gejtórte Gemüter burd) fanftes Geſchick hätten geheilt werden 
können, trieb man durd; [djüblidje Arzneien und Brutalität in hoff: 
nungslofen Wahnfinn. Einige wenige wurden als bloße Mondfüchtige 
geſchont, fie wurden forglos jid) jelbit überlajjen und bald eine Beute 
des Spottes und lieblojer Roheit, aber viele wurden als Gehäufe 
des Teufels bejtraft. — Eine nod) am wenigjten jchredliche Bejtrafung, 
und vielleiht die gebräudlidite war die Ausgeißelung des Dämons 
aus dem Körper des Irren. Dieje Methode ſchien jogar einem fo den- 
kenden und milden Manne wie Thomas More nod) im 16. Jahrhundert 
empfehlenswert. Wenn aber die Krankheit, wie dies natürlid) bei 
joldjer Behandlung gejdjah, fortbeitand, hielten die Behörden es für 
gerechtfertigt, mit Solterungen die Austreibung zu verjudjen!). 

Jntere|jante Denkmäler biejer unheilvollen Dorftellung find nody 
vorhanden. In den großen mitteleuropäifhen Städten find mod) bie 
,Derentürme" zu fehen, wo Heren und Beſeſſene gefoltert wurden, 
und „Harrentürme*, wo die ftillen Gemütskranken eingefperrt waren. 
— Jn den Kathedralen finden jid) nod) die Derjteinerungen dieſer 
Dorjtellung. Teufel und Kobolde in Stein gehauen klimmen an den 
Türmen, laufen an Karnießen herum, [ugen aus Blattwerk hervor, 
hoden auf Kapitälen, nijten unter Bänken und lodern an Senftern 
empor. Die gebräudlichite Darjtellung über den Haupteingängen zeigt 
den Teufel und feine Helfer drohend, fpottend und grinfend die 
Menfchenfeelen erhafhend und fie mit Schlangen geißelnd, mit dem 
Drei3ad jagend oder mit Ketten in den Bóllenradjen z3errend. Sogar in 
den verborgeniten heiligen Stellen der Kirdjen finden fid) Darjtellungen 
der teufliihen Macht, worin Weltlihkeit und Unzucht wetteifern. 
Maler und Glasbrenner fowie Bildhauer überbieten fi darin. Diele 
unter den älteren Ölgemälden jtellen den Teufel als Dradjen dar, wie 
er neben dem Haupte eines Sterbenden kauert und auf die dem Munde 
entſchlüpfende Seele lauert, nur durd) die Bemühungen des dienenden 
Prieiters in Saum gehalten. Typiſch find die Riefenbilder des Satans 
und die lebendigen Bilder ber Teufelaustreibungen aus Befeffenen 
auf den Mirdjnfenjtern des Straßburger Münjters, wo die Teufel in 
in die Schweineherde fahren. fud) im Dom zu Chartres jtellen Seniter- 
gemälde die Heilung eines Irren durd einen Heiligen dar, diefer mit 
einer langen, aus feinem Munde kommenden lateinifhen Sormel zur 
Teufelsbefjhwörung, der Irre mit einem kleinen ab[djulidjem, ge: 
hörnten, behuften, gefdymüngten Kobold, der ihm aus dem Munde 


1) Th. Mores vorſchrift f. 5. Geißelpfahl f. in Tuke, Hist. of Insan. 
in the Brit. Isles, London 1882 S. 41, 57. | 
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kriecht. Viele tauſende ſolcher Darſtellungen kommen in den Domen, 
Abteien und Pfarrkirchen in Europa vor, alle ſollten dem Volksgemüt 
den Schrecken vor jeglichem Teufliſchen einprägen und den haß gegen 
alles damit Beſchuldigte. Dieſe ſteinernen Predigten gingen den ge— 
druckten Büchern voraus, fie waren eine plaſtiſche Bibel, die Luthers 
gemalter Bibel vorausging!). 

Satan und feine Kobolde kamen in allen DolRsidjaujpiefen als 
die Dauptperjon vor, und der „Schlund der Hölle“ war ein jtetig wieder: 
Rehrendes Bühnenjtüd. Ein Mpjterienfpiel ohne reihlihe Dorführung 
des teuffijdem Elements hätte Gefahr gelaufen, ausgepfiffen zu 
werden?). ' 

richt nur die Dolkskunft, ſondern aud) die Dolksjage verkörpert 
diefe Dorjtellungen. Die Chronikjchreiber ergößten jid) daran, Reden 
von allen Kanzeln zwangen fie dem Dolke auf, die Lebensbefchreibungen 
der Heiligen jtarrten davon. Kein Wunder, daß Männer und Weiber 
lebhaft von Einflüffen des Satans träumten, der Schreden davor 
dem vor einer Seuche gli; und daß diefer Schreden die Krankheit über: 
mäßig verbreitete, bis wir von Klöftern, Dörfern, ja ganzen Gegenden 
hören, die von Epidemien teuflifcher Befefjenheit ergriffen wurbden?). 

Und diefer Schrefen erzeugte natürlid) nicht nur gewalttätige 
GraujamReit gegen die vermeintlich Befejfenen, jonbern aud) leid 
gültigkeit gegen die wirklih Jrrjimnigen. Wie wir [don gefehen 
haben, gejhah für diefe, während in weitem [djónen Maße für jede 
andere Sorm menſchlichen £eibes Sürjorge getroffen wurde, fo gut wie 
nichts, und dies wenige war bod) nod) ſchlimmer, als gar keine Sür- 


1) 3d) führe bieje Einzelheiten aus einer Maſſe folder eignen Wahr: 
nebmungen in von mir bejidjtigten Kirchen an. überrafchende Beifpiele 
folher mittelalt. Grotesken j. in Wright, Hist. of Carricat. and Gro- 
tesque, £onó. 1875; £anglois, Stalles de la Cathedr. de Rouen 1838; 
Adeline, L. Sculpt. Grot. et Symbol. Rouen 1878; Diolfet [e Duc, Dict. 
de PArchit.; Gailhabaud, Sur lArchit. etc. Die Wiedergabe einer ill. 
Banófdjrift, worin Teufel unter 5. Einfluß 5. Beſchwörung dem Munde bes 
Bejejjenem entjteigen, f. Cahier & Martin, Nouv. Mélanges d'Archéol. 
Bd. üb. Elfenbein S. 156. Ein in Dunjtwolhen aus 5. Munde eines Opfers 
auf Geheip Sr. Xaviers entjhlüpfender Dämon ijt Taf. 32 5. Dev. de 
dix Vendredis bargeitellt. 

?) S. Wright a.a.0.; S. 3. Mone, Sdjauip. d. Mittelalters, Karls- 
ruhe 1846; X. Daje, Wunderjpiele u. heil. Dramen. Beijp. 6. Wunderfp. 
j. in Marriot, Coll. of Engl. Miracle-Plays, 1838; in Bone, Alte lt. 
jterien; in Sharpe, Dissert. on the Pageants ... anc. performed at 
Coventry, baj. 1828; in 5. Deröffentl. 6. Shakefp. u. a. (ejelljdj. S. 
bejors. The Harrowing of Hell, a miracleplay, nad) 5. Orig. im Brit. 
Muf. Berausg. v. Halliwel, £onb. 1840. Eine nod vorhandne Aufzeich- 
nung jtellt Sahlung einer Geldjumme f. Unterh. 5. Seuers im Höllen- 
rahen dar. Haſe (f. ob.) fagt davon S. 42: In wunderlich fatyrgleicher 
Maskerade, der weder Hörner, nad Schwanz nod) 5. Huf fehlt, ging der 
Teufel auf d. Bühne bem Seelenfange nad; bieje jhlüpften in Sorm Kleiner 
Bilder aus d. Munde Sterbender. 

3) Dieje Bejefjenheitsepidemien werde ih, da fie eine etwas andre 
Klajje von Erſcheinungen bilden, im mnüdjten Kapitel fchildern. 
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ſorge. Von dieſer Gleichgültigkeit und Grauſamkeit zeigt ein einzelnes 
engliſches Wort ein auffälliges Andenken — ein Wort, das urſprüng— 
lich Sanftmut und Barmherzigkeit bezeichnete, aber zum Ausdruck für 
wilden Aufruhr, Roheit und Verwirrung wurde — aus „Bethlehem 
Hofpital“ wurde Bedlam = Tollhaus. 

Aud) die neuere Kunjt hat (id) mit diefem Thema befaßt, und viel- 
leiht die rührendfte aller Darjtellungen ijt das Gemälde des großen 
franzöfifhen Meijters Robert Sleurn. Es jtellt ein 3artes, an eine 
Säule gebundenes Weib dar, das bem Spott und Kohn, den Schmähun— 
gen und Würfen der Raufbolde von der Straße preisgegeben ijt!). 

Bier und da erhoben fid) felbjt in den fchlimmiten Seiten Männer, 
die eine mildere Anficht durdygufegen juchten, aber mit nur wenig Er— 
folg. Giraldus Gambren|is wagte an die Catjadje zu erinnern, daß 
von einigen Irren im Neuen Cejtament als von Mondſüchtigen ge- 
[proden wird, und die Annahme zu vertreten, ihr Wahn möge durd 
den Einfluß des Mondes hervorgerufen fein, aber man blieb dabei, 
ihre Tollheit [ei nicht vom Monde, fondern vom Teufel verurſacht, der 
jid) des Mondlichtes für feine Swede bediene?). 

Eine Solge diefer Art Dorjtellung war eine Art der Behandlung, 
bie das Gemütsleben bejonbers vertiefte und verbreitete: bie Dor: 
führung großer religiöfer Aufzüge. Haufen pon fehreienden, heulen- 
den, Heilige anrufenden und jid) mit Deitiden geiBelnóen Männern 
und Weibern bejudyten verfchiedene heilige Altäre, Bilder und Orte in 
der Hoffnung, die Mächte des Teufels zu vertreiben. Die einzige Folge 
war eine Sunahme der Zahl der Kranken. 

Sür hunderte von Jahren entwidelte bieje Dorjtellung von diaboli= 
(der Befeffenheit fid) ftetig weiter. Man glaubte, daß Teufel aud) in 
Tiere jchlüpften und demgemäß wurden aud, Tiere der Beſchwörung 
unterzogen, angeklagt, gefoltert, überführt und hingerichtet. Der 
große Ambrofius erzählt, daß ein Driejter beim Meffelefen durch das 
Quaken der Sröfche in einem nahen Sumpfe gejtört wurde, daß er fie 
deshalb beſchwor und daß fie ihren Lärm einjtellten. Dom heiligen 
Bernhard erzählt der móndjjdje Chronikjchreiber, er fei, im Begriff 
die Kanzel zur Predigt zu bejteigen, in feiner Abtei von einer Wolke 
von Müden überfallen worden. Strads jagte der Heilige die Formel 
des Bannfludes Ber, da fielen die Müden tot in Haufen auf das 
Dffaiter und wurden [djaufelmeije hinausgefchafft. Einem Heiligen 
des neunten Jahrhunderts wird eine Bejdjmórungsformel zugeſchrieben, 
die nod) in unferen Tagen gebraudjt wurde. Danach find alle der Ernte 
ihädlichen Tiere vom Teufel beſeſſen oder von böfen Geijtern, und 
namentlich follen Mäufe, Maulwürfe und Schlangen mit Beſchwörung 
und Bannflud; bekämpft werden. Die Anwendung von Befhwörungen 


1) Das tnpifhe Gemälde des Kampfes eines Priefters mit dem Teufel 
befindet jid) in der ftädt. Bilbergall. von Rouen; das moderne ijt das von 
Rob. Sleury in d. Luremb. Gal. zu Ps 

2) S, Giraldus Cambrensis, 3it. v. Tuke a. a. O. S. 8, 9. 
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gegen Raupen und Heufhreden war ebenfo allgemein. Ein Bijdjf 
von Laufanne fand im dreizehnten Jahrhundert, daß die Bale im 
Genfer See die Fiſcher fhädigten und perjudyte die Schwierigkeit durch 
Beihwörung zu beheben, und zweihundert Jahre [püter erkommuni- 
zierte einer feiner Nachfolger alle Maikäfer in feinem Sprengel. Noch 
1731 wurde in das Gemeindebudy von Thonon eingetragen: Es wird 
befchloffen, die Stadt foll gemeinjam mit anderen Pfarrbezirken von 
Rom eine Erkommunikation der Infekten zu erlangen ſuchen und zu 
den Koſten ihren Teil beitragen. 

Wagte jemand zu leugnen, daß Tiere vom Satan bejejjen fein 
könnten, fo wies man ihn fofort zum Schweigen durd; den Hinweis 
darauf, daß im Paradiefe Satan in die Schlange gefahren [ei und daß 
der Stifter des Chrijtentums felber die Teufel aus und in die Schweine 
hineingetrieben habe!). — Ein auf das hartnädigfte feitgehaltener 
Aberglaube diefer Art war der Wahn, daß ein menſchliches Wefen in 
ein niederes Tier verwandelt werden könne. Die im Mittelalter 
gefürdtetiten Raubtiere waren die Wölfe. Im Winter von Hunger 
und Kälte getrieben, verließen fie die Berge und Wälder und raubten 
nit nur Derbentiere, jondern bradjen aud) in die Dörfer ein und er- 
griffen Kinder. Don Seit zu Seit träumten Männer und Srauem, 
deren Hirn überrei3t war, fie jeien in verjchiedene Tiere und befonders 
in Wölfe verwandelt worden. Wenn fie dies bekannten und dabei 
andere hineinverwidelten, gab es immer viel Binridjtungem. Außer- 
dem wurden viele zweifellos gefunde Opfer unter dem Verdacht des- 
jelben unmöglihen Verbrechens durch Soltern zum Bekennen ge- 
zwungen und unbarmherzig auf den Scheiterhaufen gejanót. Soldjer 
Derzauberungsglaube durchzog ganz Europa und dauerte felbit in pro- 
teftantifhen Ländern nod) lange fort. Wahrſcheinlich hatte im 15., 
16. und 17. Jahrhundert kein Artikel des Herenbekenntnifjes mehr 
Anhänger als bdiefer. 

Die reformierte Kirdje nahm in allen ihren Sweigen den Glauben 
an Dererei und teuflifche Befefjenheit an und entwidelte ihn jogar nod) 
weiter. Niemand übertrieb diefe grundlegende Dorjtellung mehr als 
Luther. Er verwarf zwar einzelne Teile des Herenwahns durdaus, 
aber er [dyrieb dem Einfluffe der Teufel nicht nur feine Krankheiten, 
jondern aud) feine Träume und fajt alles zu, was ihm in die Quere 
kam oder jtörend war. Die Sliegen, die ihm über das Bud) [dyvirrten, 
die Ratten, die ihn in der Nacht nicht ſchlafen Liegen, hielt er für Teufel. 
Als der Cr3bijdjof von Mainz [olde Doritellungen bekämpfte, fchrieb 
Luther dies budjtüblid) dem Teufel zu, der im Herzen des Prälaten 


1) S. Menabrea, Jugem. rendus au Moyen Age contre les ani- 
maux, Chambern 1846 S. 31ff. Desmazes, a.a. 9. S. 89, 90, 385—395, 
u. C. D. Evans Crim. Prosec. and Cap. Punishm. of Animals, London 
1906. Die bei Erkommun. von Tieren angewendete Sormel und Zere— 
monie f. b. Rubberg S. 75 ff., auch Roshoff Gejd). b. Teuf. 1306. Ein fonderb. 
überbleibjel findet jidj nod) in d. gr. Springprog. v. Echternach. 
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wirke. Seinen Schülern trug er Gefdhichten von Menſchen vor, die 
óurd) tollkühnen Kampf mit dem Teufel zu Tode gekommen waren. 
Daß Irrſinn ein Werk des Satans jei, war ihm eine ausgemadte Sade 
und aud) er nahm Handauflegungen an joldjen Leidenden vor. Gegen 
einige riet er jtrengere Maßnahmen an, und fein Abſcheu vor Bloó- 
finn, weil er ihn für die Solge fatanifcher Einwirkung hielt, war fo 
groß, daß er bei einer Gelegenheit die Tötung eines blödfinnigen 
Kindes angeraten 3u haben [djeint, weil es unmittelbar vom Satan 
ſtamme. Dennod war Luther einer der fanftejten und Tiebevolliten 
Menfchen; in der ganzen Reihe damaliger Literatur gibt es Raum 
etwas rührenderes, als feine Worte und Liebeserzeigungen gegen 
Kinder. Sur Bekräftigung feiner Doritellungen von Wahnfinn legte er 
bejonóeren Wert auf die Äußerung des Apoftels Paulus über die Be- 
zauberung der Galater und hinfihts des Shwadfinns auf die Erzäh- 
lung in der Genefis von der Geburt der Kinder, deren Däter „Söhne 
der Götter” und deren Mütter „Töchter der Menſchen“ waren. — Be- 
jonóers eine feiner Doritellungen war kennzeichnend. Das Niederfahren 
Chrifti zur Hölle war häufig Gegenjtanó der Erörterung in der 
reformierten Kirhe. Melanchthon hielt bei feiner großen Dorliebe 
für die griehifhen Studien dafür, daß der Heiland mit feinem Ab- 
jtieg zur Hölle bezwedt habe, dort die Bekanntjdjajt der großen edlen 
Männer des Altertums, wie Plato, Sokrates und der übrigen zu 
maden. Aber Luther beharrte dabei, daß der Swed gewejen fei, Satan 
in einem Kampf von Angefiht zu &ngejid)t zu bewältigen. 

Solhe Dorjtellung vom teufliihen Einfluß durchzog feine Unter- 
haltung, feine Predigten, feine Schriften und verbreitete fid) von da 
aus durd die ganze lutheriſche Kirche. 

Calvin haftete aud) an denjelben Dorjtellungen und führte fie, da 
er mehr Madt und weniger Herzensmilde als Luther hatte, mit 
größerer Rüdfichtslofigkeit durh. Beza war befonders jtreng gegen 
die, die ben Wahnfinn für eine körperliche Erkrankung erklärten. 
,Soldje Leute werden durch die heilige wie profane Gedichte wiber- 
legt”, fagte er. 

Unter dem Einfluß fo unfehlbarer Lehren in der älteren wie in 
der neueren Kirche wandelte natürlid) jener Aberglaube jid) immer 
mehr in Graufamkeit, und wie die in den Bildwerken, Senjtern und 
Wandausihmüdungen der großen mittelalterlihen Kirchen volkstüm- 
lid) gemadjten Bibelftellen viel dazu beigetragen hatten, jenen Wahn 
im Dolke zu entfalten, jo wirkte Luthers Bibelüberfegung, bejonbers 
in den zahlreihen mit Bildern ausgejtatteten Ausgaben, mit unge: 
heurer Macht zu jeiner Derbreitung und Dertiefung mit. In jeder 
Bauernhütte konnte jemand die Gejdjid)ten vorbudjitabieren vom Teufel, 
der Chriſtus durch die Lüfte auf die Sinne des Tempels getragen — 
von dem von fieben Teufeln befejfenen Weibe — von den ausge- 
triebenen, in die Schweine fahrenden Teufeln ufw. Jedes Bauernkind 
konnte gelehrt werden, die hübjchen Bilder in der Samilienbibel oder 
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dem Katechismus zu verſtehen, die alle dieſe Stellen jo lebhaft er: 
läuterten. In den ſo tief eingepflanzten Vorſtellungen fanden die 
Männer, die im 17. und 18. Jahrhundert gegen dieſe Maſſen von Tor— 
heit und Grauſamkeit ankämpften, die ſchlimmſte Schranke für die 
geſunde Dernunjt.!) 

So war die Behandlung der Irrſinnigen durch die Theologie ge— 
worden und [o das durd die Dorherrihaft des Driejtertums aufge- 
zwungene Derfahren für länger als taujenó Jahre. — Wie nun eine 
Atmofphäre fid) ausbreitete, in der diefer Glaube ſich verflüchtigte, 
wie feine Hauptgrundlagen durch die Wiffenfchaften untergraben wur: 
den und wie allmählid ein Reid) ber Menſchlichkeit heraufzog, das 
fol nun dargelegt werden. 


2. Der Beginn eines heilfamen Skeptizismus. 


Wir haben nun die Art mit Irrfinnigen zu verfahren auf ihrer 
höhe gejehen, wie [ie fid) unter dem Einfluß der Theologie entwidelt 
und durd; die Priejtervorherrfchaft verjtärkt hatte. Wir ſahen aud, 
wie unter Luthers und Calvins Einfluß die Reformation den Glauben 
an die Bosheit und Madjt eines perſönlichen Teufels eher vertiefte als 
Ihwädte. Auch war dies in den reformierten Mirdjen eben[o wie in 
der alten nicht etwa ein Gegenitand bloßer Theorie. Wie in den 
ältejten Seiten des Chrijtentums feine Priejter fich befonders darauf 
tüßten — zum Beweife ihrer göttlihen Sendung — daß jie Madıt 
über den Seind der Menjchheit in den Körpern der Menſchen hätten, 
jo fuhte nun die Driejiteridjaft der einzelnen wetteifernden Bekennt: 
nijje nad) Anläffen, die Wahrheit der eigenen und die Saljchheit der 
gegnerijdeem Lehren óurd) fidjtbare Austreibungen von Teufeln feit- 
zujtellen. Allerdings wichen ihre Methoden etwas voneinander ab. 
Wo die Katholiken Weihwaffer und geweihtes Wachs braudten, ge: 
nügten den Drotejtanten Bibeljtellem und inbrünjtiges Gebet, aber bie 
ergänzende phyſiſche Beläjtigung des inwohnenden Teufels unterfchied 
fid nit wejentfid. Scharf war nun aud) der Wettbewerb um die 
unglüdlihen Opfer der Behandlung. Jede Seite [eugnete natürlid 
rundweg jeglihe Wirkjamkeit der gegnerifchen Anjtrengungen und 
blieb dabei, daß alle [djeinbaren Siege über den Satan nit feiner 
Tiederlage, fondern dem ftillfehweigenden Einverjtändnis des Gegners 
zu danken fei. Wegen der Worte des Meijters: „Niemand kann den 


1) Betr. Luther j. f. Auslegung d. 1. B. Mofes 6, 1, ausf. Erklärg. d. 
Ep. an d. Galater 5, 1; kürzere Erkl. derj., aud) die Tiſchgeſpräche, in 
Hazlitts engl. überj. S. 251/2. Mit Bezug auf die Grotesken in mittel. 
alt. Kirchen bemerkte der Derf. beim Bejud) d. Stadtkirche in Witten- 
berg gerade gegenüber der Kanzel, wo Luther jo oft predigte, die jehr Ieb- 
haft dargejtellte Sigur eines Koboldes, der auf die Gemeinde Derabjdjaut. 
Man kann nur annehmen, daß dies mittelalt. Überbleibfel Luther dies 
Lieblingsthema während feiner Predigten eingab. — Über Beza f. f. „An 
merk. 3. Neuen Tejtam.” Matth. 4,24. 
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Teufel mit Beelzebub austreiben", waren die Kranken nun in größerer 
Not um Bilfe, als vorher. Mehr als ein armes Opfer hatte nun 
abwechſelnd die römische Beſchwörung, lutheriſche und vielleiht aud) 
calvinijtifhe Seremonien zu erdulden.!) 

Aber von viel erniteren Folgen war ein anderer Wettjtreit, in den 
im 16. Jahrhundert die Priefterfchaft aller Bekenntniffe fid) ver- 
widelte. Die Wiederbelebung der medizinischen Wiſſenſchaft durch das 
Studium des Altertums ließ plötzlich hoffen, daß den Händen der Kirdje 
diejer Beruf jid) entwinden werde, bejfen fie fid) jo lange hatte erfreuen 
und feine Monopolerträge hatte genießen dürfen. Nur eine Klajje 
von Krankheiten blieb unbejtritten die ihre — jene, die man immer 
nod) auf die perjónlidje Einwirkung des Satans zu jdjieben für 3u- 
läffig hielt — darunter natürlid vorweg ber Irrfinn. Es war jider: 
lid) kein Wunder, daß ein 3eitalter der religiöfen Gegenſätze und Er- 
regungen außerordentlich ergiebig an geijtigen Leiden fein mußte und 
daß nun ihre Opfer zahlreicher als je wurden. Aber eine jo einfache 
Erklärung genügte den Seelenärzten nicht, darum erfannen [ie eine 
einfadjerte: ihre Kranken, fo gaben fie an, waren behert, und ihre 
Sunahme kam nur von der anmadjjenben Sahl der als Deren be- 
kannten Derbündeten des Satans. 

Schon vor dem Ende des 15. Jahrhunderts hatte Papjt 3nno- 
cent VIII. die aufrüttelnde Bulle erlaffen, womit er die Erzbijchöfe, 
Bifhöfe und andere Kleriker Deutſchlands aufrief, gemeinjam mit den 
Inquifitoren diefe £eibeignen Satans mit der Wurzel zu vertilgen, von 
denen es hieß, fie ſchwärmten durd; das ganze Land und wüjteten mit 
Ihwärzejten Derbredyen. Andere Düpite hatten den Aufruf erneuert, 
und, obwohl Reine diefer Urkunden die Schuld für Befejjenheit aus: 
drüdlich auf Hererei fchob, hoben bie Inquifitoren es aufs deutlicdjite 
in ihrem furdtbaren Banóbud, „der Herenhammer“ hervor und jchrieben 
die befonderen Mittel vor, wodurd der jo entitandenen BejejjenDeit 
abgeholfen werden follte. Dieſe Lehren jchlugen in allen religiöfen 
Gemütern überall tiefe Wurzeln. Während der langen Seit der hexen— 
verbrennung, die der Reformation folgte, kann es zweifelhaft er[djeinem, 
ob irgend eine andere einzelne Urſache fo oft die Derfolgungswut 


1) Beifpiele diejes Wettbewerbs gibt Srentag: Aus dem Jahrhundert 
der Reformation S. 359—375. Der Jejuit Stengel widmet in feinem: 
„De judiciis divinis“ (Ingoljtadt 1651) ein ganzes Kapitel einer vom 
großen Canifius angejtellten Austreibung eines Geijtes, der eine protejtan- 
tiidje Deridiórung vereitelt hatte. Su den übermütigjten katholiſchen 
Satyren biejer Seit gehören die, worin Luther wegen der ihm nacgejagten 
vergeblihen Bejhwörung verhöhnt wird. — Für die Haltung des hatho- 
lijdien Klerus find die bejte Quelle die vertraulichen jeſuitiſchen „Litterae 
annuae". Bis heute nod) bejchäftigen fid) die zahlreich im Gebraud der 
Kirdje befindlichen Bücher über „Paſtorale Medicin” hauptjächlich mit diefer 
Sorte von Bekämpfung des Teufels. — Der Tauferorzismus blieb bei den 
futheranern bis ins 18. Jahrhundert in Gebraud) (vgl. Kraffts Hiſtorie 
vom Erorzismo. hamburg 1750). 
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wadrief, wie bie Tlachrede der angeblihen Beherung mandes armen 
irrfinnigen oder närrifhen oder hyiterifchen Geſchöpfes. Die Der. 
folgung, einmal in Gang gebradjt, wuchs von felbit, denn unter ber 
fürdterlien Lehre von den ,ausgenommenen Süllen", wonad) bei 
Keperei und Hererei den Softerungen Reine Grenze gejebt war, wur: 
den die Deren gezwungen, ihre vermeintlihen Mitſchuldigen anzu— 
geben, die ihrerjeits wieder andere angaben und fo fort ohne Ende.!) 

Die Schreden jolder Derfolgung mit dem Bewußtjein von einem 
jtets gegenwärtigen Teufel, das [ie anfachte und der Panik, die fie 
entfefjelte, konnte den Wahnfinn, den fie 3u heilen vorgab, nur ver: 
Ihlimmern. Wohlverbürgt, wenn aud) feltener als oft angenommen 
wird, waren die Fälle, daß verrüdte Weiber fid) freiwillig ſelbſt diefes 
unmögliden Derbredjens bezichtigten. Eine der bedeutenditen Autori- 
täten für Geijteskrankheiten erkennt jet unter den unglüdlidjen, 
wegen Hererei vernichteten Weſen die Opfer von Geiftesjtörung. Ein 
ebenfo bedeutender Sadjmann in Deutſchland fagt, er habe durch forg- 
fältigjtes Studium der Protokolle der Solternerhöre oft ihre Ant- 
worten und aufgezeihneten Außerungen denen ganz gleid) gefunden, 
die nod) heute in den Irrenhäufern gang und gäbe find. Er führt 
einige Sormen von Wahn an, die bejtändig und unverkennbar bei 
den damaligen Opfern der Anklagen wegen verbrederifhen Um— 
gangs mit dem Teufel vorkamen?). 

Die Solge des weitverbreiteten Schredens war natürlich ein ftetiges 
Anwachſen der Geijtesftörungen. Ein neuzeitliher großer Fachmann 
jagt, obwohl das moderne Leben die Gemütserkrankungen begünitige, 
jei die Zahl der Irren jebt viel geringer, als in den 3eitaltern des 
Glaubens und der Reformation. Reichliche Beweife dafür finden fid) 
in den, von den rehtgläubigen Kirhenmännern und Juriften bejtätigten 
Hauptaufzeihnungen über das Derfahren mit den Befeffenen. Eine 
Art der Behandlung der der Hererei Bezichtigten madıt dies erjidjt- 
lid, die „tortura insomniae“. Für Gehirnleiden ijt Ruhe und regel- 
mäßiger Schlaf das wohltätigjte aller Mittel. Dod) bei jenem Der- 


t) Der Jejuitenprofeffor Stengel in Ingoljtadt, der in feinem großen 
Werk „De judiciis divinis“ als Gründe, warum ein barmherziger Gott 
Krankheit zuläßt, feinen Wunſch anführt, feinen Ruhm durch die von 
jeiner Kirche vollbradhten Wunder zu mehren, und fein Derlangen, den 
Glauben der Menſchen zu prüfen, indem er fie wählen läßt zwiihen der 
heiligen Hilfe der Kirche und dem unerlaubten Beijtand der Ärzte, findet 
einen Unterjhied zwiſchen einfacher Bejejjenheit und der durch Beherung 
entjtandnen, die febr viel jchwerer zu behandeln fein foll. 

?) S. Tuke a.a.®. S. 36, aud) Kirchhoff S. 340. Die bejonbers erwähn- 
ten 3rrjinnsformem find „dementia senilis und — Epilepjie! Ein über. 
rajhender Fall freiwilligen Herenbekenntniffes eines Weibes, das in d. 
Heilung vom Irrwahn begriffen war, wird fehr ausführlich von Reginald 
Scot in j. Discovery of Witchcraft, London 1584, erzählt. Es ijt leiber 
nur zu wahrjheinlih, daß die durch leid) unerkannte Manie verur- 
jahte „Seltjamkeit“ oft zu einer Anklage als Here jtatt zum Verdachte des 
Woahnes führte. 
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fahren wurden die Halbverrüdten Nacht für Naht unb Tag für Tag 
am Schlafen und fogar am Ruben verhindert. Auf diefe Weiſe wurde 
jede zeitweife Störung zu dauerndem Wahnjinn, milde Sálle wandelten 
ih in Cobjudyt, Softer und Tod folgten und „Gottes Wegen zu den 
Tenjden" war Genüge gejchehen!). — Aber die verädtliditen Ge— 
ihöpfe in allen diefen Jahrhunderten waren die Ärzte, die fid) auf die 
Seite der religiöfen Recdhtgläubigkeit jtellten. Auf Seiten der Wahrheit 
jtehend opferte Slade fein Leben, Cornelius Agrippa feine Sreiheit, 
Wener und Loos ihre Laufbahn, Bekker feine Stellung und Thomafius 
feine Muße, feinen Ruf und feine Sreunde. Der anderen Seite ver: 
bündete fid eine Menge jonit ganz adytbarer Gelehrter, die Bibel- 
[prüdje, Metaphyfik und porgeblidje Beobadjtungen vermengten, um 
die Wohlgefinntheit zu jtüßen und Derwirrung von dem Aberglauben 
fernzuhalten, der ihnen als ein „ganz gejidjerter und dem Dolke 31 
erhaltender Glaube” galt?). 

Gegen eine Sorm von Irrjinn waren ſowohl Katholiken wie Prote- 
jtanten bejonders graujam. Nichts ijt in Seiten religiófer Erregung 
verbreiteter, als die befremdliche Wahnvorſtellung des Kranken, eine 
góttfide Perfon zu fein. In der glänzenditen je erbadjten Darjtellung 
von Wahnfinn zeigt Kaulbady inmitten jeiner wundervollen Gruppen 
einen Irren, der die Aufmerkjamkeit auf ſich als den Heiland der Welt 
zu ziehen ſucht. — Manchmal, wenn diefe Krankheitsform jid) milder 
als fmjterie Rennzeichnete, wurde der Betroffene mit Ehrfurdt be. 
handelt und fogar zur Heiligkeit erhoben. Davon find typiſche Bei- 
jpiele Stanz von Afjifi und Katharina von Siena in Italien, Bridget 
in Schweden, Thereje in Spanien, Marie Alacoque in Srankreid; und 
£owije Lateau in Belgien. Häufiger aber verlegten folche Sülle das 
öffentlihe ‚Empfinden, dann wurde befondere Strenge angewendet. 
Dafür ijt tupifch der Sall des Simon Morin, der fid) den Sohn Gottes 
jelbjt wähnte. Er ward deshalb Iebendig verbrannt und feine Aſche 
in alle Winde peritreut?). 

Die Unergründlihkeit der Theologen und Jurijten erzeugte be: 
tändig neue Theorien von den Arten, wie der Teufel in die „Be 
ſeſſenen“ fahre. Eine folde war, daß Satan mit dem Eſſen in ben 
Mund gelangen Rónne — vielleiht in Sorm eines mit dem Salat 
verſchluckten Inſekts. Keine geringere Autorität als Gregor der Große, 
der Papjt und Heilige, hatte das ja bejtütigt. Eine andere Theorie be- 


1) DgI. Kirchhoff a.a.®., S. 344. 

?) Wie Kreaturen diefer Art argumentierten, f. b. Diefenbad, D. Heren- 
wahn vor u. nad) d. Glaubensjpaltung in Deutſchl. S. 342—6 mit langer 
Itamenlijte. 

3) Wie häufig Irre diefer Wahnform verfallen, zeigt Talmeil II 257, 
aud) Maudsley, Pathol. of Mind S. 200 u. 418—424; feine Darlegungen 
find wertvollfte Bereidjerungen des menjdj. Denkens. Serner Rambaud 
a.a. €. II 110. über die befonberen Derirrungen d. ob. genannten Heiligen 
u. a. Ehftatiker j. ebenf. Maudsleyn S. 71, 72 u. 149, 150. Warlomonts 
touije £ateau, Paris 1875 jchildert den neuejten Fall biejer Art. 
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jagte, Satan jdjlüpfe beim Atmen in den geöffneten Mund. Es gibt 
wohlverbürgte Sälle, daß Gelehrte und Geijt[idje, menn jte böfe Geilter 
austrieben, fid) febr in adit nahmen, daß der Bóje aus dem Munde 
der Bejej[enen nicht in ihren eigenen über[pringe. Wieder eine andere 
lehrte, der Teufel könne menſchliche Weſen im Schlaf beziehen. Noch 
in einer vergleichsweifen neuen Jeit war ein König von Spanien ge- 
wöhnt, zwiſchen zwei Mönchen (?) zu fchlafen, die den Teufel fern- 
halten follten!). 

Häufig waren die Klöjter die Quellen der Sorm von Geilteskrank- 
heit, die als Wirkungen einer Beherung galten. Augenfcheinlid) be- 
günjtigte feit ältejten Seiten das Klojterleben die Entjtehung von 
Wahnlinn. Solhe Fälle wie der des heiligen Anton jind typiih für 
derartige Wirkungen aud) auf jtarke Geijter. Am meilten wurden die 
Weiberklöjter zu Brutjtätten diefer Krankheit. Unter der großen 
Menge von Srauen und Mädchen in der Abgejchloffenheit — viele gegen 
ihren Willen zur Klöfterlihen flbgejonbertheit gezwungen, nur aus 
dem Grunde, weil ihre Familien ihnen Reine Mitgift geben konnten — 
ungejtilltem Sehnen, Derdadt, Hader, allerlei Eiferfuht, Neid und 
Haß, wie im Klofterleben unvermeidlich, preisgegeben — konnten Ge— 
mütserkrankungen [id) jederzeit leicht entwideln. hHyſteriſche Erregung 
der Nonnen nahm mandmal Romijdje, meijtens aber tragijche Geitalt 
an. Es ijt bedeutfam, daß die Orte, wo zulegt nod) Berenbinrid)itungen 
ftattfanden, meijt in der Nähe großer Nonnenkloſter liegen. Die lebte 
berüdjtigte der Myriaden von in Deutfchland wegen diefes eingebildeten 
Derbredhens gerichteten Sdjladjtopfer war Schweiter Maria Renata 
Sänger, Subpriorin eines Nonnenklofters bei Würzburg?). 

Dasjelbe Bild zeigte fid,, wo junge Weiber gewifjfen fanatifchen 
proteitantiidjen Predigern preisgegeben waren. Zeitweiliger wie dauern- 
der Irrſinn entwidelten jo jid) häufig unter den Hugenotten in Sran&- 
reidj, und find ebenjo in Amerika feit den Tagen der Derfolgung von 
Salem bis zu den heute noch, abgehaltenen Sufammenkünften in den 
jog. „camp meetings' zu beobadten?). 

Derfchiedentlihe Drotejte oder Ratichläge gegen foldye Sufteme find 


1) über d. Teufels Eindringen durch 5. Mund ſ. Calmeil I 105/6. Dom 
Dr. Borde, der fid) fürchtete, der ausgetriebne bóje Geijt könne in ihn fahren, 
j. Tuke a. a. O. S. 28. Betr. d. König v. Spanien j. d. bekannte Kap. in 
Budile, Gejd). d. Sivili. in Engld. II 470. 

2) Unter der Menge von Quellen hierzu j. Kirchhoff a.a.®. S. 337; 
eine treffende Darjtellung der dunkeln Seite d. Klojterlebens zeichnet der 
fromme röm.-Rath. Manzoni in f. Promessi Sposi. Über Maria Renata ſ. 
Joh. Scherrs treffl. Aufjag in f. „Hammerihläge u. Hijtorien“. über die 
jo entwidelte Hyſterie j. d. Schriften von Carpenter u. Tuke, u. über ihr 
natürl. Entjtehen in Nonnenklöjtern j. Maudslen, Responsibility in Men- 
tal Disease S. 9. Im Kapitel „Bejejjenheit u. Hniterie” wird hierauf nod) 
näher eingegangen werden. 1883 erklärte 5. Jeſ. Pater Hahn die mult. 
Difionen u. Offenb. der heil. Therefe für Symptome der Hyiterie, feine 
Schrift wurde jogleid) auf den Inder gefebt. 

3) Dieje Seite d. Sache wird in einem fpäteren Kapitel näher erörtert. 

White II, Die Fehde ber Wilfenfchaft mit ber Theologie. 7 
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feit den Tagen St. Agobards von Lyon im 9. Jahrhundert bts zu Pom-⸗ 
ponatus im 16. mehr oder weniger zaghaft von denkenden Männern 
vorgebradt. Die ärztlihe Wiſſenſchaft hat manden Schritt zum Bej- 
fern getan, aber bie theologijhe Strömung hat gewöhnlid; alle über- 
wältigt, die für wijjenjdjaftlidje Behandlung eintraten. óulebt gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts madjten zwei Männer den Anfang mit 
einer erniteren Anfechtung des althergebradhten Aberglaubens. Das 
Aufleben der Wiſſenſchaft und der Antrieb zur Crforidjung der Wirk: 
lichkeit, den das Zeitalter der Entdedungen gab, erzeugte ohne Sweifel 
eine Atmofphäre, die das Werk diefer Männer móglid) werden lief. 
Im Jahre 1563 mitten in den Dorführungen teufliiher Beſeſſenheit 
durch die hervorragenditen Theologen und Richter, die mit ihren Amts- 
gewändern angetan weife bareinjdjauten, während jchreiende, betende 
und läfternde Weiber gefoltert wurden, erhob jid) ein Mann, der es 
wagte, wirklich geltend 3u maden, daß mande von den ange- 
kfagten Perfonen einfad) irrjinnig feien. Diefer Mann war Johann 
Wener. | MEE 

Sein Ciniptud) erfdjeint uns heute nicht mehr jonberlid) kühn. In 
feinen Büchern „De praestigiis Dämonum“ und „De Lamiis‘“ gab er jid) 
Mühe, die religiófe oder theologifhe Aufnahmefähigkeit nit zu 
überanjprudyen, doch fühlte er jid) geörungen, die Aufmerkjamkeit auf 
das Gemiſch von Betrug und Täufhung hinzulenken, wenn Leute fid) 
für behert ausgaben, und 3u betonen, daß oft nicht ihre Ankläger, fon- 
dern die vermeintlihen Heren jelbit es waren, die wirklich leidend 
waren, und darauf 3u dringen, daß dieje vor allem einem Arzte vor- 
geführt werden müßten. — Sein Bud wurde fofort von allen be- 
deutenden Theologen angegriffen. Auch einer der berülymtejten Laien 
jeiner Seit, Johann Bodin, [djrieb bejonóers [djarf dagegen und jiegte 
allem Anſchein nad) burd) ausgiebige Anwendung von Bibeljtellen. 
Damit jchien diefer Aberglaube wieder für taufend Jahre in Europa 
gefejtigt. Aber es lagen Sweifel in der Luft und etwa ein Dierteljahr- 
hundert [páter er[dien in Srankreid) die Schrift eines bei weitem nicht 
jo eölen Mannes, aber eines weit größeren Geijtes — Michel de Mon- 
taigne. Die Neigung zum Sweifeln überhaupt, die fein Bud) im fran- 
zöſiſchen Dolke verbreitete, trug viel zur Erzeugung einer Atmojphäre 
bei, worin der Glaube an Hererei und dämonijche Bejeffenheit unver- 
meidlich einſchrumpfen mußte. Aber biejer Dorgang blieb im Der- 
borgenen, fo bedeutfam er war, und die theologiiche Seite ſchien noch 
liegreid). 

Die Entwidlung der neuen Wahrheit und ihr Kampf gegen den 
alten Irrtum ging weiter. In Holland ſchrieb Balthafar Bekker fein 
Bud) gegen die ſchlimmſten Sormen des Aberglaubens und verſuchte, 
der wiſſenſchaftlichen Seite durch eine Stelle des zweiten Briefes Petri 
zu Hilfe zu kommen, die beweifen follte, daß die Teufel durch den AI: 
mächtigen ſo eingeſchränkt worden ſeien, daß ſie auf der Erde die 
ihnen nachgeſagten Dinge gar nicht mehr ausüben könnten. Aber 
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Bekkers protejtantifhe Brüder trieben ihn von feiner Kanzel und 
kaum kam er mit dem Leben davon. 

Die legten Kämpfe eines Aberglaubens pflegen die heftigiten zu 
jein, das erwies fid) aud, in diefem Salle. In der erjten Hälfte des 
17. Jahrhunderts waren die aus der alten Lehre erwachſenden Grau- 
jamReiten zahlreiher und [djimmer, als je vorher. In Spanien, 
Schweden, Italien und vor allem in Deutichland traten immer neue 
Anjtrengungen hervor, die neue Wahrheit fid) nicht entwideln zu 
lajjen. — Aber inmitten aller diefer reaktionären Wut begannen 
Schimmer gejunóer Dernunft aufguleudjten. Es ijt bezeichnend, daß 
gerade zu Oiejer Seit, als der alte Aberglaube anjdyeinenó überall 
triumphierte, die Erklärung von Doulet, er und fein Bruder hätten 
jid) nebit einem Detter óurd) Beitreichen mit Salben in Wölfe verwan- 
delt und Kinder verjchlungen, ihnen keine ftrenge Beitrafung eintrug. 
Die Richter jdüdten ihn in ein Tlarrenhaus. Troß ungejtümer Ans 
itrengungen von den Kanzeln herab, den Aberglauben zu retten, be- 
gannen immer mehr große Schriftiteller und Jurilten, namentlid in 
Frankreich, £idjtblide von Wahrheit, aber aud) den Mut zu haben, 
fie zu vertreten. Seguier bradjte die frangojijdjen Gerichtshöfe dahin, 
mehrere Todesurteile gegen Sauberer zu anullieren. Malebrande 
wies in feiner „Recherche de la vérité darauf hin, daß zu feiner Seit, 
wo die Gerichtshöfe aufhörten Heren zu verbrennen, aud) die Sahl der 
óauberer merkli abnahm — ein Beweis, daß viele Fälle jog. Zau— 
berei lediglich auf geiitiger Qnjtedung beruhten!). 

Dod) gerade jet angefichts des herannahenden 18. Jahrhunderts 
wurde der theologijhen Strömung neue Kraft durch einen großen 
Kirhenmann zugeführt — den größten Theologen, den Sranhreid) je 
hervorbradite, bejfen Einfluß auf die Religion und auf das Gemüt 
Louis XIV. unermeßli war — Bojfuet, den Bijdjof von Meaur. Man 
hatte Grund gehabt zu erwarten, daß Boffuet wenigitens etwas zur 
Milderung des Aberglaubens beitragen werde, denn feine Schriften 
zeigten, daß er in vielem, was bis dahin der teuflifhen Befeffenheit 3u- 
gejchrieben wurde, einfachen Irrſinn erblidte. Leider ließ ihn dasjelbe 
Haften am Bibelbudjtaben, das ihn zum Gegner jeder anderen damals 
entfalteten wiſſenſchaftlichen Wahrheiten machte, aud) diefer entgegen- 
treten. Er hielt und veröffentlichte zwei große Reden, die zwar einen) 
Rleinen Sortjchritt in der Sorm des Glaubens zeigten, aber def’ un- 
geachtet den Grundgedanken teufliiher Beſeſſenheit hartnädig aufredt 
erhielten. Was das zu bedeuten hatte, ergibt eine jtets wiederkehrende 
Behauptung, nämlich, daß „ein einzelner Teufel die Erde ebenfo leicht 
umdrehen Rönne, wie wir ein SpielRügeldjen drehen“ 2). 


1) S. Esquirol, Malad. mentales, Kap. über Dämonomanie u. Male- 
brandje B. II TI. 5, Iett. Kap. 

2) S. die beiden Predigten „über Dämonen“ in Bofjuets Werken, Ausg. 
v. 1845, III 236 ff.; auch Drzewieki im 19. Gent. a.a.®. Ytod) 1718 wurde 


in Bordeaur ein „sauberer“ verbrannt. 
7* 
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3. Der Endkampf und Sieg der Wiſſenſchaft — Pinel 
j und Tuke. 


Die neugejtärkte theologiſche Strömung [dien unwiderjtehlich zu 
werden, doch es idjien nur fo. Der franzöfiiche Skeptizismus entfaltete 
fid) weiter, Anzeichen völligen Wandels unter der großen Zahl denken- 
der Menſchen traten immer mehr hervor. Das Parlament von Rouen 
hatte 14 Zauberer zum Seuertode verurteilt, diefe Hinrichtung wurde 
aber um zwei Jahre aufgeldjoben; augenjdjeinlid) waren die Beamten 
doch zweifelhaft geworden. Schlieklid erließ 1672 Golbert, der große 
Minijter Louis XIV. eine Derordnung, die foldye Gerichtsperfahren 
verbot und die Behandlung der Derurteilten als Irrfinnige anordnete. 
1725 konnte der Hofarzt St. Andre ein Werk herausgeben, bas grund- 
ſätzlich die fog. teuflifche Befeffenheit als Irrfinn erwies. Der große 
Kanzler Daguefjeau erklärte dem Parifer Parlament, der Sauberei 
werde am beiten Einhalt getan, indem man davon nicht mehr rede, 
die fog. Sauberer jeien eher 3u bemitleiden als zu jtrafen. 

Natürlich verjtärkte die franzöfifche Philofophie jeit ihrer eriten 
Entwidlung im 18. Jahrhundert unter Montesquieu und Doltaire 
dieje Bewegung. Die Crgebniije der Unterfudungen an Schädeln von 
„Beſeſſenen“ wirkten beftätigend und 1768 kam es 3u einer Seitjegung 
dur; das Parlament von Paris, daß bejejjene Derjonem einfad; als 
Kranke betradjtet werden jollten. — Noch glimmte der alte Glaube 
weiter, fladerte aud) von Seit zu Seit in den Teilen SranRreidjs neu 
auf, die am meijten unter Rlerikaler herrſchaft jtanden, bis ihm in 
den lebten Jahren des 19. Jahrhunderts durd die Unterfuchungen von 
Charkot und feinen Gefährten ein Schlag pverjebt worden iit, der ihn 
wahrjcheinlich bald ganz perlójdyen wird. Ein fjauptbemeis für die 
jatanifhe Einwirkung bejonders auf Menjchen, worauf viele Gene- 
rationen hindurh die Theologen ganz befonderen Nachdruck gelegt 
hatten und wegen deſſen Scharen von Mädchen und hunderte von alten 
Stauen den graujamiten Todesarten überliefert worden waren, ergab jid) 
als nichts weiter, wie die Solge der mannigfadjen Formen der hyſterie!). 

In England jpielte fid) derfelbe Krieg ab. John £ode hatte die 
Wahrheit verkündet, aber die Theologen beberrjd)ten weiter mit ihrer 
Anficht die öffentlihe Meinung. Allen voran, die im diefer Richtung 
große Macht übten, ftand John Wesley, und die Stärke und Schönheit 
feines Charakters madıte feinen Einfluß in diefer Hinjiht um fo un— 
heilvoller. Diefelbe Abhängigkeit vom bloßen Bibelbudhjtaben, die ihn 
zu dem Ausfprud; bewog, „die Hererei leugnen heißt die Bibel auf: 


1) über Colberts Einfluß j. Dagron Des Aliénés S. 8, aud; Rambaud 
a.a. 0. II 155. Über St. Andre j. Jakob Croyances popul. S. 189, 190. 
über Charcots Unterfuhungen der jegt als Meteorismus hystericus be: 
kannten Snmptome, die ehedem von Kirchengerichten als Beweis von 
Shwangerfhaft burd) Umgang mit dem Satan angejehen wurde, j. Snell, 
Hexenprozeſſe u. (eijlesitórung, Münden 1891 Kap. 14. 
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geben", beherrichte ihn aud) hinſichts des Irrfinns. Er bejtanb kraft 
der Autorität des alten Gejtaments darauf, daß Körperliche Leiden 
mandmal von Teufeln herrühren, und Rraft des Neuen Cejtaments, 
daß die Götter der Heiden Dämonen jeien. Er glaubte, daß, Träume 
zwar in einigen Süllen durd Körperliche Zuſtände und Leiden entitehen, 
aber der Bibel gemäß aud) durch verborgene Mächte des Bójen ver: 
urjadjt würden. Er führt das Zeugnis eines Arztes an zum Beweiſe, 
daß „die meijten Irren wirhlid) bámonijd) Beſeſſene“ feien. In feiner 
großen Rede über „böje Engel” geht er ausführlid darauf ein, be- 
kämpft die Dorjtellung, Be[eljene jeiem Epileptiker, jelbjt wenn die 
gemóbnfiden Anzeichen von Cpifepjie fid) zeigen. Er lehnt jid) da- 
gegen auf, „den Ungläubigen ſolche Beweije einer unjid)tbaren Welt 
preiszugeben, wie fie in der teufliihen Beſeſſenheit jid) darbieten“. 
&ugenjdjeinfid) glaubte er, daß manche, die durch feine eigenen Predigten 
hyſteriſch gemadyt worden waren, vom Satan befefjen jeien. Er beharrt 
auf allem diefem und nod) allerlei derartigem mit der ganzen Macht, die 
ihm feine tief religiöfe Natur, feine unvergleihlidye Belejenheit in der 
Bibel, fein natürliher Scharfjinn und feine Beredfamkeit verliehen. 
Aber aud) hier wirkte die Wiſſenſchaft weiter. Der alte Glaube 
ward immer haltlofer, eine der Wahrheit günitige Atmofphäre entwidelte 
jid) immer mehr, und die Parlamentsakte von 1735 ſtrich das Derbredhen 
der Dererei aus dem Geſetzbuche. Das war der Anfang vom Ende. 
In Deutichland 309 ein ähnlicher Sieg der Wiſſenſchaft herauf. 
In Preußen, der feiten alten Monarchie, vereitelte Sriedrid; Wilhelm I. 
die Anjtrengungen der eifernden Geiftlichkeit und der redhtgläubigen 
Juriften, die alte Lehre in ihrem Befißitande zu erhalten. Im ganzen 
proteftantiihen Deutjchland, wo fie am ſtrengſten geherrſcht hatte, 
wurde es zur Regel, fie aus den Mirdjenforme[n, Katedjismen und 
Liederbühern auszumerzen, und fie wurde nad) und nad) nur ein 
Gegenjtand jcherzhafter Anjpielung. Aus Madt der Gewohnheit und 
um der Beharrung willen wiederholten einige der konjervativeren 
Theologen zwar nod) immer die alten Gründe und mand blieben 
dabei, der alte Glaube fei unentbehrlid; für die gewöhnlidye Redt- 
gläubigkeit, aber er war augenjdjeinlid) reine hergebradte Formſache 
geworden. Die Leute glaubten einfach, daß fie es glaubten, und nun 
Ihien eine Derbejferung in der Behandlung der Irren móglid)). 
In Ojterreid) betraute die Regierung den Dr. Anton haën mit 
forgfültigen Unterfuhungen über die Urſachen teuflifher Befefjenheit. 
Er hielt nit viel von der Sähigkeit der Kirche, auf Erörterungen 
!) über John £ode |. ſ. Lebensbejhr. p. King S. 326/7. Aus Wesleys 
beinahe unzähligen Schriften hierüber, módjte id) f. Predigt über Evil 
Angels u. j. Briefe an Dr. Middleton hervorheben; außerdem mandje über- 
rajhende Behauptungen u. Begründungen in f. gef. Werken, bejdrs. Bo. 
III, VI u. IX. S. aud) Tyerman, Life of Wesley II 260 ff. Luthers 
großes Lied „Ein fejte Burg“ blieb natürlich eine hervorragende Ausnahme 


von der Regel, aber die allgem. Anſchauung drückte das Dolkswort aus: 
„Auf Teufel reimt fid) Sweifel“. S. tüngin Relig. u. hexenproz. S. 345/6. 
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über die Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit folder Sálle einzugehen, 
fondern entſchied einfach nad) forgfältigen Sorjdjungen, daß von den 
vielen ihm vorgeführten Süllen angeblicher Befejfenheit nit ein ein- 
iger einen ſolchen Glauben rechtfertige. Nun jud)te man dieſe Unter- 
judungen zu vervollftändigen, und viel geſchah durh Männer wie 
D. Srank und van Swieten, namentlid) aber den Reformkaijer Jo— 
feph IL, um Männer und Srauen, die jonjt bem herrichenden Aber- 
glauben zum Opfer gefallen wären, zu retten. Leider hatte Joſeph 
die ganze Macht der Kirche gegen fid) aufgebrad)t und die meijten feiner 
guten Bejtrebungen jdjienen 3unidjtgemad)t zu werden. Aber was der 
edelite des alten Kaiſergeſchlechts nicht auf einmal fertig bringen 
konnte, das taten die deutschen Wifjenfchaftsmänner nad) und nad). 
Ruhig und grünófid) durch unwiberleglidje Beweije dedten fie die 
alte im heidnifchen Griechenland und Rom wijjenidjaftlid) feitgeitellte 
Catjadje wieder auf, daß Irrſinn einfad ein phyſiſches Leiden ijt. 
Aber fie gaben ihr jet eine unerfchütterlihe Grundlage, denn durch 
Gehirnfezierung von zahlreihen angeblich Bejejjenen fanden jie den 
augen|deinliden Beweis von Gehirnerkrankungen. Typiſch ijt ein 
Sall aus Bamburg 1729. Eine Stau zeigte in hohem Grade alle 
anerkannten Merkmale, wonach fie als von óiabolijdjer Befejjenheit 
betroffen galt. Bejdjwórungen, Predigten und gemeibte Mittel aller 
Art wurden vergeblid verfudht. Dann wurden mildere ärztlide 
Mittel angewandt, worauf fie ſoviel beffer wurde, daß fie zum Abend- 
. mahl zugelaffen wurde, ehe fie ftarb. Die im Beifein von 15 Ärzten 
und einem öffentlichen Tlotar vorgenommene Leichenöffnung ergab, daß 
fie einfad an chronischer Hirnhautentzündung (Meningitis) gelitten 
hatte. Das Werk der deutihen Wifjenfchaft ijt auf diefem Gebiete in 
der Tat edel, eine lange Reihe ihrer Dertreter von Cornelius Agrippa 
bis Dirhow hat eine Schranke aufgerichtet, gegen die alle Anz 
jtrengungen der Rüdichrittler vergeblid” ankümpfen!). 

In der frühen Kolonialzeit Tlordamerikas herrichte der Glaube 
an teufliihen Einfluß volljtändig. Die beiden Mathers, objdjon ihrer 
Seit in manchen Dingen überlegen, waren hierin gleid; Kindern ihrer 
Seit. Sie teilten den Glauben völlig und die Schreden der Salem: 
zauberei gehörten zu ihren Erfolgen, aber die Erörterungen über 
jene Torheit durch Calef wedten ernite Gegnerſchaft und ein befferer 
Einfluß verbreitete fid) vajd) durch die Kolonien. 

Gegen Mitte des 18. Jahrhunderts war der Glaube an teuflijche 
Bejejjenheit tatjádjlid) in allen gebildeteren Gegenden verfchwunden 
und im 19. hatte er feinen Halt jogar in den Gegenden verloren, wo 
der mittelalterliche Geijt nod) am ftärkiten fortbauert. Im ganzen 
Mittelalter war Satan eine Hauptperfon in den Myjterienfpielen, aber 
1810 verjagte die bagerijdje Regierung den Paffionsfpielen in Ober- 
ammergau die Spielerlaubnis, falls Satan darin irgendwie auftreten 


1) S. Kirchhoff S. 585—7; aud) Längin a. a. ®. 
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jollte. Troß Deroijder Anjtrengungen, den alten Glauben aufredt 
zu erhalten, war jogar die kindliche Gläubigkeit der Oberbayern auf 
dem Punkte angelangt, der eine Dorführung des Satans einfad; zu 
einer Herausforderung zum Gelädter gemacht hätte. 

Sehr bezeichnend war aud) ein Derjud, der in Wemding in Süd- 
deutfchland 1892 gemaht wurde. Dort war ein Knabe hniterifch ge- 
worden und der Kapuzinerpater Aurelian verjuchte eine Teufelsaus- 
treibung, wobei er die Stau des Bauern Herz befchuldigte, den Knaben 
behert zu haben, was im 17. Jahrhundert ihr das Leben gehojtet 
haben würde. Darauf verklagte der Ehemann Herz den Pater Aure- 
Tan wegen Derleumdung. Diefer betonte in feiner Derteidigung, der 
Knabe jei vom böfen Geijt bejejjen, wie je einer, und was gejagt und 
getan wäre, ent|predje den Regeln und Derorónungen der Kirche, wie 
He in den von den Päpiten, Konzilen und z3ahllofen Bijchöfen jeit 
undenklihen Seiten gutgebeiBenen Dekreten, Sormeln und Ritualen 
enthalten jeien. Alles vergeblih. Das Gericht verurteilte den guten 
Pater zu Bußen und Baftitrafe. Ganz wie in einem berühmten eng- 
liſchen Salle wurde alfo „die Hölle Rojtenpffidjtig abgewieſen“. 

Noch bezeichnender ijt die Catjadje, daß kürzlid; ein Knabe vor Zwei 
bayeriſchen Driejtern erklärte, er fei vom Teufel bejejfen. Da aber alle 
kirchlichen Erorzismen erfolglos blieben, wurde der Junge zum Pfarrer 
Kneipp in die Wafferheilanjtalt gebradjt und dort rajd) Ruriert!). 


1) über bemerkenswert interejjante Artikel über die neuerdings wieder 
auftretenden Bejtrebungen etliher Priejter in Italien und Süddeutjchland, 
den Glauben an teuffijdje Bejejjenheit neu aufleben zu laſſen, wobei der 
Bijhof von Augsburg mitwirkte, j. Prof. Evans, Modern Instances of 
Diabolic Possession und Recent Recrudescence of Superstition im Pop. 
Science Monthly, De3br. 1892 u. ORt. Novbr. 95. Prof. Wahrmund’s 
„Ultramontan” bringt 5. ganzen Bericht des Kapuziners Aurelian. S. aud) 
Heyne „Über Bejejjenheitswahn“ Paderborn 1904, als Rrit. Würdigung 
des Wemdinger Salls. Seltjame kath.-orthod. Darjtellungen einer Reihe 
von Austreibungen, die 1842 von Jefuiten u. einem Bijhof an einer „be= 
ieifenen", augenjheinl. hyſteriſchen Srau vorgenommen find, gibt Prof. M. 
Möller-Löwen in [. „Leben und Briefe v. J. Th. Laurent, apojt. Dikar 
von Hamburg u. Lurembg.“, II 241ff. — haſe jagt von der Rolle 
des Teufels in Oberammergau: Früher eröffnete Satan das Stück auf 
j. Throne figend, umringt von ſ. Scharen nebſt Tod u. Sünde und 
hatte durchweg eine wejentlihe Rolle; aber er ijf vom Sortichritt der 
Aufklärung überwunden, dem fih jogar die Oberbayern nicht entziehen 
konnten. (S. 80.) — Der Hauptpunkt ijt, daß Satan u. j. Wirken 
aus den heutigen Wunderjpielen völlig verſchwunden ijt. Bei den Ober. 
ammerg. Pajjionsipielen 1880 konnte d. Derf. nicht die geringite An— 
jpielung auf teufl. Wirken im Laufe der Darjtellung einer Reihe lebender 
Bilder aus d. Alten oder Neuen Tejtament entdecken, die mit einer kleinen 
Paufe von morgens 9 bis nahm. 4 Uhr dauerte. Troß eingehendjter Dar- 
jtellung aud) kleiner Creignijje aus d. Leben Chrijti, wobei 3eitmeije hun- 
derte von Figuren auf d. Bühne waren, kam Reine Perjon, Rein Wort 
vor, das an die Dauptperjon d. mittelalt. Kirchenjpiele erinnerte. D. Derf. 
jammelte auch alle Photogr. von den Bildern, alle Mujikjtüke u. jonjtige 
auf die Dorjtellungen vor 30 Jahren bezügliche Gegenjtände, aber in keinem 
davon Ram ein Überbleibjel des alten Glaubens zum Dorjdjein. — Wie 6. 
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Aber wenn aud) der alte Aberglaube abgedankt war, der unver: 
meidlihe Konfervatismus in Theologie und Medizin ließ nod) mande 
TüiBbrüudje fortbejteben, nadjbem praktiih [don feit Jahren die 
theologifche Grundlage dazu gefhwunden war. Auch glimmte da ein 
Gefühl von Abſcheu gegen Irre weiter, das von der alten Seindfelig- 
Reit gegen fie herftammte, und genügte, jeder wirklihen Reform für 
viele Jahre die Bahn zu verlegen. 

Was die alte Theorie gewejen war, felbjt unter günjtigiten Um: 
ftänden und unter den beiten Menfchen, zeigte ſchon die Catjadje, daß 
Thomas More anerkannt Jrrjinnige óffentfid) ausgepeitfcht wiljen 
wollte, und Shakefpeare ließ eine feiner Charakterrollen jagen, für 
Wahnfinnige gehöre „ein dunkles Haus und eine Deitidje". Was die 
alte Praris war und blieb, wiffen wir nur 3u gut. Das alte prote- 
jtantijde England — damals vielleiht bas humanite — bietet eine 
ganze Kette von Beijpielen. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts war 
das Bethlehem Hofpital bekanntlid) jo abſcheulich, daß niemand hinein 
wollte. 3m 17. fand John Evelyn es nicht bejjer. 3m 18. war es nad) 
Hogarths Gemälden und seitgenójfijdyen Berichten im wefentlichen, 
was es in den Jahrhunderten vorher gewefen war!). 

Der erjte humane Anjtoß von einiger Bedeutung auf diefem Ge- 
biete ijt anjdjeinenó in Amerika gegeben. Gewiſſe Mitglieder der 
Gejellfihaft der Freunde gründeten 1751 ein kleines Bojpital für die 


Rath. Kirhe noh an d. Wirklichkeit dämon. Beſeſſenheit fejthält, ergibt 
folgende Definition v. Kard. Hor. Mazella, Mitgl. d. heil. Kollegs unter 
Pius X., in f. Praelectiones scholastico-theol. Rom 1899 TI 330: 
„Bejejjenheit ijt ein Akt des Teufels, der in d. Menſchen eindringt u. jid) 
dort einnijtet, Störungen der Sinne u. Bewegungen perurjadjt, manderlei 
Qual bereitet u. mandymal außerordentl. Kräfte verleiht”, Ebenjowenig 
hat d. Kirche die alte Lehre v. Sauber aufgegeben, ihre Theol. lehren nod) 
alle, daß Sauberei als Derbredjen wie als Gatjadje unfeugbare Wirklid;- 
Reit jei. Der Je. Gurter, Prof. in Innsbr., billigt in f. authorit. Theol. 
dogm. Compend. Innsbr. 1907 II 365 des gr. jej. Suarez Rnjidjt, das 
Beitehen d. Sauberei leugnen heiße vom Glauben abirren . . . u. Kardin. 
Mazella jhreibt a.a.®. S. 349: „Magnetismus, Spiritisums u. Enpnot. 
find neue Sormen der alten Magie u. jtfammen von einem ehemaligen Mör- 
oer". Etliche Theologen verdammen überhaupt jede ärztl. Anwendung von 
Dupnot. u. Magnetismus, andre möchten jie nur in den Grenzen gemäß 
Dekret ber Kongreg. d. Jnquijition ». 30. 7. 1856 3ulajjen ... Eine 
hnpnot. Derjon zeige nur zu leicht die Phänomene des Helljehens, wobei ber 
Teufel gleid) zur Hand ijt und aus dem Mund des Mediums fpridt. S. 
1280 f a. a. ©. S. 350 u. Lehmkuhls Theol. moralis, Sreiburg 1910 
280 ff. 

1) über Sir Thom. More u. d. Sujtanb von „Bedlam” f. Tuke 
a. a. O. S. 57—73. Eine der Shahejpeare-Stellen kommt in „Was ihr 
wol“ Akt III S3. 2 vor. ber die 3uriüdigebliebene Gleichgültigkeit 
gegen die Leiden der Irren jo lange mad) b. allg. Sdywinben des jie früher 
verurjadjenben Glaubens f. einige ausges. Bemerkungen in Maudslen, Re- 
sponsil. in Mental Dis. £omnbon 1885 S. 10—12. — Das ältere Derfahren 
in England ijf von Ri. Carew in j. Survey of Cornwall, London 1602 
u. 1769, jeltfam fo befchrieben: „Su unjrer Dorväter Zeiten, als mod) 
Srömmigkeit das Wifjen jo übertraf, mie das Wiſſen je&t die Srómmig- 
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Seren nad) bejjeren Grundfäßen in Denn[nfpanien. Sie bezwedten „ein 
gutes, Gott wohlgefälliges Werk“. Swanzig Jahr jpüter gründete 
Dirginia ein ähnliches Afyl und alfmáblid) entjtanben andere in den 
anderen Kolonien. — Auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage wurde diefe 
Barmherzigkeit aber erjt in Srankreid; gejtellt und zu wirklichen Er- 
folgen geführt, die die Welt zur Menſchlichkeit bekehren konnten. In 
diefem Salle wie in fo vielen anderen ward von Frankreich aus nidyt 
nur der Skeptizismus verbreitet und volBstümlid) gemacht, der die 
theologijche Theorie zerjtörte, fondern aud) die aufopfernde Bingebung, 
die zur neuen wijfenidjaftliden Anfhauung führte und die Welt mit 
einem neuen Sdjab von Kultur begabte. — 1756 wendeten einige Ärzte 
von dem großen als Hotel Dieu bekannten Bojpital gegen die in ber 
Behandlung der Irren obwaltenden Graufamkeit ein, daß diefe die 
Krankheit nur verjhlimmere. Aus anderen Orten folgten gleiche 
Cinjprüdje, zuerjt mit wenig Erfolg, aber gerade beim Ausbruch der 
franzöfifhen Revolution nahmen Daquin, Tenon, £a Rocefoucauld- 
Liancourt und andere die Sache wieder auf, und 1791 wurde eine Kom: 
miffion mit Reformen beauftragt. — Glüdlicherweife ward zur £ei- 
tung der Bewegung ein Mann auserfehen, der ihr (djon fein Herz 
zugewendet hatte, Jean Baptijte Pinel. Er war 1792 Arzt von Bicätre, 
eine der ausgedehntejten Afyle für Irre in Sranhreidj, geworden und 
widmete diefem Wirken nun alle feine Kräfte. Suerjt hörte man wenig 
auf ihn. Die ſchrecklichſten Revolutionsjzenen 3ogen herauf, bod) er 
arbeitete bejcheiden und ergeben weiter, anfcheinend ohne an den 
großen ringsum wütenden politijden Sturm zu denken. — Sein erjter 
Schritt war, die ganze theologifhe Lehre von „Befefjenheit” völlig 
aus dem Spiel zu bringen, namentlich die Dorftellung, daß Wahnfinn 
die Folge irgendeines verborgenen geijtigen Einfluffes fei. Er führte 
einfad) die Anfhauung dur, daß Irrfinn ein körperlihes Leiden iit. 

Es ijt fonderbar, daß ohne die Vorherrſchaft der zerfegenden Philo- 
jophie des 18. Jahrhunderts und der Terroriften während der fran- 
zöſiſchen Revolution Pinels fegensreihes Werk aller Wahrjcheinlid- 
keit nad) hintertrieben, er jelber wegen Kekerei verdammt und aus 


Reit zu kurz kommen läßt, gab es viele Tauchplätze für Verrückte, darunter 
in unjrer Centgrafjdjaft einen in Alternunne, genannt Sankt Nunnes (eid) 
— vielleiht gab der Schrein biejes Heiligen der Kirche ihren Namen —. 
Das aus dem St. Nunnesquell rinnende Waſſer fiel in ein vierediiges dicht 
ummauertes Beden, das bis an den Rand gefüllt werden konnte. Auf 
die Mauer wurde der Derrüdite mit dem Rüden nad) dem Teiche zu ge: 
jtellt und duch einen plóflidjem Stoß vor die Brujt rüdilings kopfüber 
ins Wafjer geworfen. Da faßte ihn ein kräftiger Burjche fo, daß er fid) 
nidjt wehren konnte und taudte ihn auf und nieder längs und quer durd 
das Wafjer, bis der nicht mehr konnte und feine Narrheit etwas vergaß. 
Dann bradite man ihn in die Kirche und fang gewijfe Meſſen über ihn; 
wenn er dann wieder bei Derjtand war, dankte man dem heiligen Nunne. 
Aber wenn die Bejjerung nicht genug jdjien, wurde er immer und immer 
—5* — getaucht, ſo lange noch etwas Leben in ihm war, damit er ſich 
eſſere.“ 
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feiner Stellung vertrieben worden wäre. óweifelfos wären diejelben 
Anfechtungen gegen ihn vorgebradjt, die etwas früher die Kirche gegen 
das Impfen als Schuß gegen Blattern injzeniert hatte. Aber gerade 
zu der Seit hatten die großen Kirchenmänner andere Dinge zu denken, 
als die Bekämpfung diefer bejonderen Keßerei. Sie waren 3u jehr 
damit bejdjüftigt, ihre eignen Köpfe vor der Guillotine zu bewahren, 
als daß fie auf das, was in Pinels Kopf vorging, hätten adjten können. 
So konnte er in Srieden arbeiten, in kurzer eit war nun das Reid) 
der Teufelslehren in Bicétre zu Ende. Was die Bejhwörungen und 
Setijdje, Gebete und Umzüge, Trinken von Weihwaſſer und Gloden- 
läuten in 1800 Jahren nicht vermocht hatten, das vollendete er in 
wenigen Monaten. Seine Methode war einfady; jtatt der bis dahin 
obwaltender Roheit und Graufamkeit wendete er Milde und Sreunó- 
lidjReit an. Die Bejejjenen wurden aus ihren DerlieBen in fonnige 
Räume gebradt und ihnen Spielpläße zur freien Derfügung geitellt. 
Die Ketten wurden beijeite geworfen. Gleichzeitig wurden die Geijtes- 
kräfte der Kranken durch pajjenóe Bejdjüftigung neu gewedt, die 
Krankheit mit Arzneien bekämpft, die fid) durch Verſuche, Beobachtung 
und Nachdenken als wirkjam erwiefen hatten. So wurde einer der 
größten, wenn aud) erit fpät erkannten Triumphe moderner Wiſſen— 
Ihaft und Menjhlichkeit erzielt. 

Die von Pinel erlangten Erfolge hatten fofort nicht allein in Srank- 
reich, fondern in ganz Europa gewirkt, die Nachrichten verbreiteten jid) 
von einem Hojpital zum anderen. Nach feinem Tode fette Esquirol 
jein Werk fort. Bisher hatte die Theologie Richter, Solterer und Henker 
zur Durdyführung ihrer graujamen Doritellungen erzogen, jegt wuchs 
eine Schule von Ärzten heran, um die Wiffenfchaft auf diefem Gebiete zu 
entwideln und ihre Derorónungen in Barmherzigkeit durchzuführen!). 

Ahnlih war in England die Entwidlung einer bejferen Wiſſenſchaft 
und Praris. Ungeachtet der Kühlheit und jogar Seindfeligkeit der 
bedeutenderen Männer der Staatskirhe und der Bibelbeweije Weslens, 
daß die Irren von Teufeln befefjen feien, kam die wiljenjchaftliche 


1) Über die von Tenon u. |. Genojjen geleijteten Dienjte, jowie das 
Wirken Pinels f. bejóts. Esquirol Des Maladies mentales, Paris 1838 
II 444—6. Allgemeines 3. Sadje u. die damalige Derfajjung der Hoſpitäler 
j. Dagron a.a.®. Prof. Clouſton, Oberarzt d. Kgl. Irrenanjtalt Edinburgh 
ichreibt 1896 in f. Jahresberiht S. 22/5: Im Orient fah ich den fürdhterl. 
Gegenfag in d. Behandlung Geijteskranker zwijhen d. Orient u. dem 
Weiten aus religiöfen Gründen. Die Mohammedaner betradjten ihre geijtes- 
ſchwachen Brüder als der Gnade des Allmächtigen bedürftig u. behan- 
deln fie daher mit duldfamer, menn aud) nadläfjiger Milde. Die Chriften 
im Orient jehen fie dagegen, wie es bei uns vor 200 Jahren gejhah, als 
vom Teufel Bejeljene an, denen Ketten und Geißeln gebühren u. furd}t- 
bare Austreibungsverfuhe. Im Keller unter dem Maronitenklojter bei 
Benrout in Snrien erdulden die Unglüklihen ſcheußliche Graufamkeiten 
im Hamen u. mit d. Mitteln d. „Religion“. — Dgl. aud) Dr. Wolf Bechers 
Artikel über Hofpitale in Pujhmann ujm. Handb. d. Gejd d. Medizin. 
In Sez bejtanó jdjon im 7. Jahrh. ein Afyl f. Irre, in Bagdad eines im 
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Methode ftetig mehr zu Kräften. 1750 lenkten die Zujtände der 3rren- 
häufer zuerjt die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fid) und man fand, 
daß dort ganz unzuläffige Dorjtelfungen herrjchten und daß die darnadı 
eingerichtete Behandlung geradezu ungebeuerlid) war. Die Kranken 
waren in der Regel in öellen eingemauert und oft an die Wand ge- 
Rettet. In anderen fpielten Auspeitfhungen und Derhungerungen die 
Hauptrolle, mandymal tötete man die Kranken durh Mikhandlungen. 
John Howard erklärte 1789, er habe in Konjtantinopel ein in mander 
Binjidt bejferes Irrenafyl gefunden, als das St. £ukashojpital in 
London. Das war nur zu begründet. Seit der Kalif Omar die wijjer- 
Ihaftliche Erforfhung des Wahnfinns durd; Paul von Agina befhügt 
und gefördert hatte, war bei den Moslems immer die Behandlung der 
Irren barmherziger geblieben, als unter dem in der Chriftenheit vor- 
waltenden Syitem?). 

1792, in demfelben Jahre, in dem Pinel fein großes Werk in 
Stankreidy begann, fing William Tuke ein ähnliches Werk in England 
an. ówijden beiden Reformern fcheint indes Reine Derbindung be- 
itanden 3u haben, jeder arbeitete unabhängig vom anderen, aber die 
Ergebnijfe waren bei, beiden diefelben, aud) im wefentlichen ihre 
Methoden, und in William Tukes Bleinem Haufe zu Nork begann eine 
bejjere Ara für England. 

Der Name, den er dem kleinen Afyf gab, ijt ein Denkmal jowohl 
für das alte Reid) der Graufamkeit wie das neue der Menfchlichkeit. 
Jeder alte Name für ſolch Aſyl war óurd) [ange Seiten voll Elend ver- 
haßt und abitoßend geworden. In einem Augenblid glüdlider Ein- 
gebung hatte Tukes milddenkende Srau, eine Quäkerin, einen neuen 
Tlamen erjonnen. Danad) bekam die neue Anjtalt den Namen „Su: 
flucht“ (Retreat) — Don den vielen einflußreihen Leuten in Kirde 
und Staat erhielt Tuke wenig Hilfe. Der Einfluß theologischen Geijtes 
zeigte jidj, als im ſelben Jahre Dr. Pargeter feine „Beobachtungen 
über Geijtesftörungen“ veröffentlichte. Er verriet darin viel Dorurteil 
über die Natur und Urfahen des Irrfinns und faBte fein Wifjen in 
dem frommen Ausjpruh zufammen: „bier mülfen unfere Unter: 
juhungen haltmadhen und wir müffen erklären: Wunderbar find des 
Derrn Werke und jeine Wege gehen über unjere Sajjung". So ſchien 
die Anſchauung der Kirche überhaupt zu fein. Die neue „Zuflucht“ 
lag zwar am Sibe des einen der beiden großen Mittelpunkte der 
Kirdlickeit in England, aber von Beiltand ober Ermutigung feitens 
des Erzbifchofs von Nork oder feiner Geijtlichkeit ijt nichts zu hören. 
Nur einige von Tukes Quäkerbrüdern und Schweitern [deinen ihm 


11. Jahrh. unter dem Namen „haus der Gnade”. Der Gedanke, Jrren- 
ajnle zu gründen, drang erjt im 15. Jahrh. von Granada aus in das 
drijfl. Spanien. — Theol. Dorurteil, daß Geijteskrankheit Sofge von Sünde 
I verblendete jelbjt ausgegeidynete ärztl. Sadjmünner mod) bis 3. Mitte 
19. Jahrh. u. ließ fie widerlide Graujamheiten begehen. 
1) S. Tuke a.a.®. S. 110; auch Trölat, Rech. histor. s. 1. Folie. 
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Rüdhalt geboten zu haben. In einem Briefe über feine Anjtrengungen 
ſchrieb er damals: „Alle Menſchen feinen mid) zu verlajjen" 1). 

In diefer Atmofphäre engliſch Ronjerpatiper Gegnerſchaft oder 
Teilnahmlofigkeit konnte das Werk nit vajd) gedeihen. Mod) 1815 
brandmarkte ein Mitglied des Parlaments die Jrrena[ule als eine 
Schande der Nation. Noch 1827, und jogar nod) 1850 kamen Über: 
bleibjel ber alten widerfinnigen Roheit zutage. Bis weit in die Neu— 
zeit hinein waren lange Reihen Irrfinniger in den Dojpitalen St. Lukas 
und Bedlam an die Wände der Gänge gekettet. Aber Gardiner Hill 
in Lincoln, Conolly in hanwell und eine neue Schule von Irrenärzten 
jebten Tukes Werk fort, und in England fiegte nun die Draris, wie 
vorher ſchon die Theorie gejiegt hatte. 

€s bedarf keiner Dergleihung 3wi[djen den Derdieniten der beiden 
Wohltäter unferes Geſchlechts, Pinel und Tuke. Sie dachten und 
handelten ganz unabhängig voneinander, jeder half und nüßte der 
Menſchheit in feiner Art. Es bleibt nur hervorzuheben, daß Srank- 
reid) Pinel hochgeehrt hat als Befreier der Welt von einem der grau- 
famjten Aberglauben und Schöpfer eines weiten Reidjes von Menfd- 
lichkeit, aber England bisher feinem Wohltäter auf diefem Gebiete 
nod) Rein ehrendes Gedenken bereitet hat. Der Hork-Münjter enthält 
viele Grabmäler von Männern, von denen einige ihren Mitmenjhen 
Segen bradten, während andere nur feierfid) eingejegte Trugblender 
und Schmaroßer am bürgerlihen Gemeinwejen waren. Dod) hat der 
große Tempel nod) keine Weihe durch ein Denkmal für den Mann er- 
halten, der mehr zur Linderung menjhlicher Hot beigetragen hat, als 
mander dort Gefeierte. 

Aber beiden Männern ijt ihr Ehrenplag in der Geſchichte lider. 
Sie jtanóen mit Grotius, Thomafius und Beccaria 3ujammem als 
Männer, die in der Neuzeit ihr Beites taten, um unverdientem Leide 
vorzubeugen. Sie waren nicht zu Duldern wie ihre großen Genofjen 
berufen, die mitanfehen mußten, wie ihre Schriften — wie jo viele ge- 
jegnete Gaben Gottes für die Menfchen — verdammt wurden, wie die 
von (Grotius und Beccaria durch die Ratholifhe Mirdje und die von 
Thomajius durch einen großen Teil der protejtantijdjen. Sie braudten 
nidjt wie Grotius und Thomafius ihr Leben durch die Flucht zu retten, 
aber ihr Wirken ijt darum nicht geringer. Die franzöfiiche Revo- 
Iution fdjü&te Pinel, und der Derfall der kirchlichen Vorherrſchaft 
öffnete Tuke fein Wirkungsfeld. Aber ihre Triumphe gehören dod) 
zum rübmlidjten unferes Gejchlehts, denn fie waren die erjten aner- 
kannten Sieger in einem Kampfe der Wijfenfchaft für die Menſchlich— 
Reit, der fajt zweitaufend Jahre gedauert hatte?). 


1) S. Tuke a.a.®. Kap. üb. d. (ejdj. d. Irren S. 116, aud) jj. €o- 
nolly Treatm. of the Insance Lond. 1856. 

2) DgI. aud) Trattato medico della pazzia Slorenz 1793 v. Dr. 
Chiatugi, der 5. Slorentiner Jrrenbaus jogar mod) vor Pinel u. Tuke 
zu reformieren begann. 


XVI. Kapitel. 
Dom Beſeſſenſein zur Duiterie. 
1. Die Epidemien von Bejefjenbheit. 


Der Triumph der Wiffenjchaft beitand in der Seritörung der Dor: 
jtellung, daß Irrfinnige „vom Teufel beſeſſen“ feien, fowie in ber Seit- 
jtellung der Wahrheit, daß Irrſinn ein Rórperlides Leiden ijt, und 
indem jie an Stelle abergläubifcher Graufamkeit gegen Irre eine milde, 
freundliche, auf fejtgeitellte Gatjadjen gegründete Behandlung [ebte. 
— Der Satan, der jo lange einzelne Männer und Srauen verwirrt 
hatte, war verlöfht. Nur feine fofjilen überreſte beitanden weiter. 
Sie finden fid) no, außer in Bildwerken und gefchichtlihen Senjter- 
bildern der mittelalterlihen Kirchen, in etlihen Liturgien und in 
volkstümlihen Ausdrudsweifen. — Aber ein anderer Satan lebte nod) 
— ein Satan, der in größerem Maßjtabe wirkte — der die Maffen 
befiel. Denn nad) jenem Triumph der vijjenidjaftlidjen Methode blieb 
nod) eine Klajfe von geijtigen Störungen bejtehen, die nidjt in Afnlen 
behandelt werden konnte, die wiffenshaftlih nod) nicht ganz geklärt 
war und darum den Derteidigern der alten theologifchen Anficht Recht 
ju geben ſchien. Dies waren die Epidemien von „teufliiher Beſeſſen— 
heit”, die verfchiedene Teile der Welt jahrhundertlang befielen. 

Als die konfervativeren Theologen jid) gezwungen fahen, in den 
Sállen von Einzel-Irrfinn ihren alten Standpunkt aufzugeben, wiefen 
He fogleid) auf diefe, ihrer Anfiht nah der Wiſſenſchaft entrüdten 
Epidemien als klare Beweife von der Macht des Satans hin. Als 
Grundlage führten fie aus dem Alten Cejtament die vielen Erzählungen 
von Sauberei an, aus dem Tleuen bie Erörterungen des Paulus über 
die mögliche Beherung der Galater, und die Bezauberungen des Dolkes 
von Samaria durch Simon den Magier. — Natürlic hatten joldje 
Sührer febr viele Anhänger aus der allezeit häufigen Klaffe derer, die 
da meinen: „Ein Narr macht viele. Man folgt ihm gern und hält vom 
Denken fid) lieber fern“)! Sreifid) [djien der Sall ſchwierig zu Liegen. 
Objdjon in der ganzen genauer bekannten Geſchichte dies Phänomen 
öfter aufgetreten war, und obwohl jedem klaffifch Gebildeten die Er- 
innerung nahe lag an die wilden Orgien der Priefter, Priefterinnen, 
und Gläubigen des Dionnfos und der Knbele, und an die Epidemien 


1) über große Ärzte, die vor hyſteriſchen Manien itugten, f. Xirdy 
hoffs im vor. Kap. zit. Schrift S. 351. 
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von Rajerei, die davon ihren Namen hatten, jo hatten die großen 
Kirdjenpüter und Gelehrten ood) für jeden auf dieje Tatſachen pochenden 
Sweifel eine runde Antwort hinterlafjen. Sie wiefen einjad) auf St. 
Pauls Erklärung hin, daß die Götter der Heiden Teufel feier. Diefe 
Beifpiele ließen jid alfo gerade als Beweis für die teufliihe Beſeſſen— 
heit verwerten!). 

Dod) es waren nod, eher die Epidemien von Befejjenjein im Mittel: 
alter und in neueren äeiten, die der theologischen Anficht als Stüße 
dienten, und von diefen will id; eine Reihe tupifcher Beijpiele vor- 
führen. — Schon im 11. Jahrhundert kommen deutliche Erwähnungen 
epidemifcher Befefienheit vor, wobei namentlid Weiber und Kinder 
rajten, [prangen, tanzten und in Sudungen fielen. In fo rohen Seiten 
würden joldje Kundgebungen kaum der dauernden Aufzeihnung wert 
gelten, aber bezeichnend genug kamen fie anfangs des 11. Jahr: 
hunderts in entgegengefeßten Teilen Europas, in Norddeutſchland und 
in Süditalien vor. Noch öfter in demfelben Jahrhundert zeigt jid) ein 
Auffladern derfelben Erjcheinungen, aber erit anfangs des 13. findet 
fid ein Aufleben in größerem Umfange. In Erfurt befiel 1237 eine 
Tanzkrankheit und Springwut an hundert Kinder, wovon viele in der 
Solge jtarben. Die Krankheit verbreitete jid) in der ganzen Gegend 
und 50 Jahre fpäter trat [ie in Holland auf. 

Die größten Bekundungen traten aber erit im letzten Diertel des 
13. Jahrhunderts auf. Anlaß dazu lag reichlich vor. Es war die óeit 
der Bedrängnis, Hungersnot und Dejt. Der Kreuzzugstaumel hatte alles 
ergriffen, ihm folgte ein wilder myitifcher Sanatismus, die [djted- 
lidjite Seuche in der menſchlichen Geſchichte entoóIRerte das Land, der 
Ihwarze Tod, der Städte zu Kleinen Dörfern machte und Europa mit 
jener Mifhung von Srömmigkeit und feltjamer Gefühllofigkeit er: 
füllte, die immer hervortritt, wenn große tödliche Seuchen herrichen. 
Dod) ein Heilmittel gegen den jchwarzen Tod glaubte man in den 
Slagellanten- oder Geikler-Umzügen gefunden zu haben. Große 
Maffen von Männern, Weibern und Kindern 30gen durdhs Land 
Ichreiend, betend, jid mit Peitſchen und GeiBeln fchlagend und die 
góttfidje Gnade und St. Deits Dermittelung anflehend. Der furdt- 
barite Heilverfuh nahm die Sorm von Judenverfolgungen an. Die 
Dorjtellung hatte fid) augenſcheinlich im Dolke verbreitet, der Allmäd)- 
tige fet in Zorn über die Duldung feiner Seinóe entbrannt und nur 
durch ihre Dernidhtung 3u befänftigen. In den Hauptitädten und 
Dörfern Deutjchlands wurden darum die Juden geplündert (!), ge- 
foltert und 3u 3ebntaujenben gemordet. Ohne Sweifel vereinte fid) 
in alledem viel Gier mit dem Sanatismus, aber der Sanatismus grün- 


1) über Mänaden, Korgbanten und die Krankheit „Korgbantismus” 
|. die verjtändlichen u. objektiven Äußerungen in Smith, Dict. of Anti- 
quities u. das Lerikon von Lewis & Short, aud) die Schilderung in Hecers 
Der Schwarze Tod u. d. Tanzwut. Eingehendere Erörterungen j. b. Seme- 
laigne a.a. O0. S. 28 ff. 
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bete fid auf einfadje zwingende Dorvjtellungen. Der Pfeil, der damals 
die Kinder Iſraels traf, bejhwingte und fchärfte lid) aus ihren eignen 
heiligen Schriften. In allen Derfolgungen zu verjhiedenen Zeiten 
wirkte immer diefelbe biblijhe Beweisführung, nümlid) daß Gottes 
óotn gegen die Dulder feiner Feinde erregt fei und daß wegen dieſer 
Duldung nun über Europa dasjelbe hereinbrah, was der Prophet 
Samuel gegen Saul verkündet habe, weil er die Seinóe Jehovas be- 
gnadigt hatte. . 

Die Geredtigkeit erfordert, hervorzuheben, daß Päpite und Könige 
bemüht waren, den Graufamkeiten Einhalt zu gebieten. Obgleich der 
Binweis auf Samuel und Saul nod) 3weihundert Jahre [püter von 
einem jehr gewiljenhaften Dapjte benußt wurde, um die Herricder 
Stankreihs zur Ausrottung der Hugenotten aufzureizen, trat das 
Dapittum des 14. Jahrhunderts für die Schonung der Juden ein. Aber 
jelbit diefe Dazwifchenkunft war lange wirkungslos, die Hochflut des 
Dolksaberglaubens war zu ftark geworden, um Ourd) die geijtigen 
und zeitlichen Mächte gebannt 3u werden!). 

Soldje religiöfen, fittlihen und gefellfhaftlihen Gärungserreger 
liegen 1574 am Niederrhein die vielleicht größte aller Bekundungen 
von Bejefjenheit ausbredjen, eine Epidemie des Tanzens, Springens 
und Rajens. — Die dagegen verſuchten Mittel fchienen im ganzen die 
Krankheit nur zu jteigern. Die Betroffenen tanzten ftundenlang fort, 
bis fie in äußerfter Erichöpfung 3ujammenbradjen. Einige fagten, 
es käme ihnen vor, als jeien fie in Blut gebadet, einige hatten Er- 
Iheinungen, andere prophezeiten. — Diefer Maſſenbeſeſſenheit mijdyte 
fid) deutlich eine lafterhafte Strömung bei, die die Krankheit nod 
mebrte. 

Die unmittelbare Quelle diefer Erſcheinungen fcheinen die wilden 
Gelage am Johannistage gemejen 3u fein. Darin hatten jid) einige 
alte heidnifche Gebräuche erhalten, wenn aud) unter äußerlid, drijt- 
lider Sorm. Wilde bacdjanalijdje Tänze waren fo zu halbreligiöfen 
óeremonien geworden. Diefer religiöfe und foziale Dunjtkreis war der 
Entfaltung der Keime geifterhaften Einfluffes günjtig, die in diefen 
Ihwärmerijhen Orgien jid) neu belebten, und fie pflanzten fid) weit 
und breit durch große Teile der Niederlande und Deutichlands, befonders 
aber die ganzen Rheinlande fort. In Köln traten fünfhundert Geplagte 


1) S. Wellhaujen, Artikel Sjraef in d. Encyel. Brit. 9. Ausg.; aud, 
d. Neudrud davon in j. Hist. of Israel, £onó. 1885 S. 546. Über dämon. 
Epidemien |. Jjenjee, Geſch. d. Medizin I 260 ff. u. Hedkers Abhandlg. 
Betr. Gejhihte von Saul als Hauptpunkt in d. allg. Entwicklung 9. 
Sahe j. Gran». Sharps The Case of Saul, show. his Disorder a Real 
Spirit. Possession, £onó. 1807 an nerjdj Stellen. über die Berufung 
des Dapites auf den Sall Sauls zur Rufjtadjelung des Königs v. Frankr. 
gegen die Hugenotten hoffe ich in einem künftigen Kapitel über die Kirche 
u. d. internat. Geſetz ein Derzeichnis von Quellen geben zu können. über 
d. Sahe im allg. mit interejj. Einzelheiten j. Laurent, Et. s. VHist. de 
PHumanité. S. aud) Maurm a. a. O. 
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auf einmal auf, in Meb tanzten 1100 3ugleid) auf den Straßen, in 
Straßburg kam es zu nod) ſchlimmeren Crjdjeinungen, und von diejen 
Städten aus breitete jid) das Unwefen über die Dörfer und das 
Land aus. 

Meijtens waren es Weiber, aber aud) viele Männer und zwar 
joldje, die eine vorherrſchend fiende Lebensweife führten. Mittel 
dagegen wurden in großem Maßjtabe verſucht, Bejhwörungen 3uerjt, 
dann hauptfählih Wallfahrten zum Altar des heiligen Ditus (Deit). 
Die Befhwörungen vermodten jo wenig, daß der Glauben des Dolkes 
daran ſchwand, und die Hauptwirkung der Wallfahrten fdiien die Der- 
mehrung der Unordnung zu fein, indem große Maffen der geijter: 
haften &njtedung ausgejeßt waren. 

Gegen dieſe überwältigende Strömung konnte aud, die Wiſſen— 
ihaft Generationen hindurch nichts ausrichten. Die Ärzte [dienen 
fid) das ganze 15. Jahrhundert von der Sadje völlig fernzuhalten, 
Gelegentfid) wagten einige denkende Männer mandje von diejen Krank- 
heitserfheinungen natürliden Urſachen zuzufchreiben, aber dies war 
eine volksfremde, augenjheinlic; gefährlihe Lehre für die, die fie 
verkündeten. — Dod) zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurden Fälle 
von Maffenbefeffenheit 3uerjt in das ärztliche Bereih gebradt, und 
der Mann, der diefe Entfaltung ärztlicher Wifjenfchaft einleitete, war 
Paracelfus. Er war es, der zuerſt Europa zu bedenken gab, daß diefe 
Leiden weder von Heiligen nod) Dämonen gejanót feien, jondern daß 
die „Tanzbefejfenheit“ nur eine Krankheitsform fei, deren Heilung 
burd) geeignete Arzeneien und Lebensordönungen bewirkt werden könne. 
— Paracelfus fcheint erniteren Anfechtungen entgangen 3u fein. Diel- 
leiht braudten die theologifhen Führer einige Seit, um zu verjtehen, 
daf er einen neuen Gedanken in die Welt gejebt habe, aber bald ver- 
itanden fie ihn und richteten fich in ihrer Weife darauf ein. Etwa 
fünfzig Jahre fang wurde der neue Gedanke ganz im Derborgenen 
gehalten, aber 1561 ließ ihn ein anderer Arzt, Johann Weyer in 
Grave neu aufleben, fehr auf Gefahr feiner Stellung und feines 
Rufes?). 

Obſchon dem neuen Gedanken jo wiberitrebt wurde, muß er bod) 
bei denkenden Männern auf frudtbaren Boden gefallen fein, denn 
jeit der zweiten Hälfte desjelben Jahrhunderts nahmen der Deitstan3 
und die ihm verwandten Sormen dämonifcher Befefjenheit allmählich 
ab und wurden mandmal ſchon als Krankheiten behandelt. Im 
17. Jahrhundert hörten wenigftens in Nordeuropa die Erjheinungen 
von Maſſenbeſeſſenheit fajt gánafid) auf. Hier und da kamen zwar nod) 
einzelne Sälle vor, aber kein wildes Rafen verbreitete fid) mehr über 
weite £anójtride und erfaßte nicht mehr taujenbe von Leuten. Dod) in 


1) über Paraceljus ſ. Iſenſee I. Kapt.; aud) Pettigrew, Superstit. 
conn. with the Hist. and Practice of Medic. and Surg., £onó. 1844, 
Einltg. u. Heders Auff. üb. 6. Tanzwut. über Wener f. die im vor. Kap. 
angeg. Quellen, bejdrs. j. Biogr. v. Prof. Binz. 
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jeinen Nachwehen im 17. Jahrhundert führte diefer Aberglaube linc 
zu den allerjhlimmiten Graujamkeiten!). 

Während diefer jatanijche Einfluß jo mafjenhaft Unheil in Nord» 
europa angerichtet hatte, trat er in Italien in auffällig gleicher und 
doch befremólid) ungleidjer Weife auf. Auch dort ergriff die Tanz- 
und Springwut ganze Gruppen und Gemeinwejen. Aber fie wurden 
einer phyſiſchen Urſache zugejchrieben — man erfand die Theorie, der 
Biß der Tarantelfpinne erzeuge irgendwie die übernatürlide Ein— 
wirkung und das Tanzen fei Begleiterfcheinung davon und 3ugleid) 
das Heilmittel dagegen. — Es machte auf die Führer der öffentlichen 
Meinung in Italien im 16. Jahrhundert augenfheinlihen Eindrud, 
als Fracaſtoro ärztlihe Mittel zur Heilung der Befejjenen anwandte. 
Es iit zwar bemerkenswert, daß die von ihm erfolgreich verwendete 
Arzenei nad) heutiger Kenntnis gar keine unmittelbare Wirkung 
haben konnte, aber die Wirkung war da, fie berubte wejentlid) auf 
dem Glauben der Leidenden an die eingebildete Wirkjamkeit. Dieje 
Sorm der Bejefjenheit ſchwand aljo aus dem Bereich des übernatürlichen 
und wurde als Tarantismus bezeichnet. Obwohl fie viel länger, als 
die entjprehenden Erjcheinungen in Nordeuropa andauerte, war jie 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts fait verihwunden und obwohl [ie 
hin und wieder nod) vereinzelt auftrat, lebt fie 6od) hauptſächlich nur 
als „Tarantella” weiter, die der Reijenóe in Heapel tanzen fieht und 
als grofchenheifchenden Angriff auf feine Bórje kennen fernt?). 

Aber lange vor dem Verſchwinden diefer Art von Bejejfenheit 
waren andere, anſcheinend nod) unerklärlihere Erſcheinungen aufge- 
treten. Wie die erjte große Tanzepidemie aus religiöfen Seremonien 
hervorgegangen war, jo fanden neue verjchiedene Formen ihren Haupt: 
urſprung dort, wo man die Hauptitätten religiöfen Lebens vermutete — 
in den Klöjtern, namentlich denen für Weiber. — Don vielen Beifpielen 
genüge eines als typiſch. Die Chroniften des 15. Jahrhunderts be- 
richten, die Infaffin eines deutfhen Nonnenkloſters jei von der Sucht 
erfaßt worden, ihre Gefährten zu beißen. Ihre Sucht jtedte an, bis 
die meilten, ja alle ihre Schweiternonnen jid) einander zu beißen be- 
gannen. Diefe Leidenjchaft ſprang von Kloiter zu Klofter in anderen 
Teilen Deutichlands, dann auf Holland über und jogar über die Alpen 
hinüber auf Italien. — In Sranhreid) hatte eine Klojternonne an- 
gefangen wie eine Ma&e zu miauen, alsbald fingen die anderen aud) 
damit an und dies Übel wid; erit jtrengen Maßregeln?). 

Im 16. Jahrhundert gab die protejtantijde Reformation den 


1) Hinj. Abnahme 5. Epid. um 1600 f. d. Anführungen von Schend 
». Orafenberg in Heer a. a. O.; aud horſt Dümonomagie u. óaubete 
bibliothek. 

2) S. Heder, Epid. of the Middle Ages S. 87—104, aud) Auszüge 
u. Beob. in Carpenter, Mental Physiology, £onó. 1888 5. 312—5, aud, 
Maudslen, Path. of Mind, S. 73. 

*) S. 8it. aus Zimmermann, Einjamkeit, in Carpenter S. 314/5. 
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Berenperfolgungen neue Kraft, die neue Kirche ſuchte die alte an wırer 
und Kraft zu überbieten. Aber in Sranhreid) idjien die maßgebende 
Meinung folden Sormen des teufliihen Einflujfes weniger günitig; 
namentlid; feit Montaigne 1580 feine Ejfans herausgegeben hatte, war 
eine Atmojphäre des Sweifels über viele führende Geilter gekom- 
men. — 1599 Ram in Srankreid) ein Sall vor, der das Anwachſen 
diefer Tleigung zum Zweifeln in den oberen Schichten der Kirche erwies. 
In dem Jahre war das Landmädchen Martha Brofjier angeblid) vom 
Teufel bejefjen und anjdjeinenó unmittelbar unter ſataniſchem Einfluß. 
Sie jtreifte umher und bat, man folle ihr den Teufel austreiben. Ihre 
Dermün|djungen und £üjterungen riefen wo fie ging Schreden und 
Staunen hervor. Mythen fingen an, fid im großen Stil 3u bilden, 
wuchſen und verbreiteten jih. Die Kapuziner donnerten von den Kan: 
zeln in ganz Sran&reid) über diefe Beweife von Satans Macht. Der 
Lärm wurde jo groß, dak 3ule&t der aufgewedte ſkeptiſche König 
Heinrich IV. beunruhigt wurde. Nun follte der Dapit Maßregeln zur 
Abwendung des Übels ergreifen. — Glüdliherweife jaß damals auf 
dem bijchöflichen Stuhle zu Angers ein Prälat Miron, der augenſchein— 
lid) etwas von Montaignes Zweifeln eingefogen hatte. Als der Sall 
vor ihn gebrad)t wurde, unterzog er ihn den althergebrad)ten geweihten 
Mitteln. Zuerjt [ie er in Gegenwart des Mädchens zwei Beden her- 
eintragen, das eine voll geweihten, das andere voll gewöhnlichen Quell: 
wajjers, ohne daß das Mädchen über den Inhalt belehrt wurde. Es 
ergab jid) aber, daß bei der Belprengung mit dem Weihwaffer die 
Teufel jid) ganz ruhig verhielten, während bei Bejprengung mit ge- 
wöhnlihem Waſſer Martha in Krämpfe fiel. — Darauf madte der 
Ihlaue Bijdjof einen andern, ebenjo angelegten Verſuch. Laut befahl 
er, man jolle ihm das Bejhwörungsbud; bringen, vorher hatte er aber 
heimlid; angeordnet, ihm den Dirgil zu bringen, und das gefhah. Kaum 
hatte der Bifchof die erjtem Derje der Aeneide vorgelefen, jo ließen 
die Teufel Martha in Krämpfe fallen. Bei der nüdjten Gelegenheit 
bradte ein lateinifches Wörterbuch, das fie aber für ein Bejdymórungs- 
bud) hielt, dieſelbe Wirkung hervor. | 

Der Bijdjof wurde dadurd zu dem Ausſpruch veranlaßt, die ganze 
Sadje jet eine Miſchung von Jrrjinn und Betrug, aber die Kapuziner 
verdädtigten diefe Anſicht als gottlos und blieben dabei, diefe Beseu- 
gungen bewiejen die Gegenwart Satans, der damit feine Kräfte offen- 
kundig machen wolle. Das Dolk jtanó im allgemeinen auf feiten 
jeiner Prediger. Martha wurde nad) Paris gebradt, wo ver[djiebent- 
[ide Beſchwörungsverſuche gemacht wurden. Der Parifer Pöbel hing 
ihr jo gläubig an, wie zwanzig Jahre vorher den Mördern der Huge« 
notten, zweihundert Jahre jpäter dem Robespierre und nod) neuer: 
dings dem General Boufanger. — 

Bijdof Miron war aber nicht der einzige Zweifler. Kardinal 
Gondi, Bijdjof von Paris, beauftragte nun gemeinjam mit dem Parla- 
ment die bedeutenditen Arzte der Stadt, darunter Riolan, über den 
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Sall jid) zu äußern. Derjciedene linterjudjungen wurden vorgenom: 
men und der Wahrjprud lautete, Martha fei nicht bejefjen. Dank 
: alfo der ärztlihen Wiffenfhaft und troßdem die Mönde von ihren 
Kanzeln weiter donnerten, wurde das, was fünfzig oder hundert Jahre 
früher den Mittelpunkt einer großen Maſſenbeſeſſenheit gebildet haben 
würde, ijoliert und daran verhindert, eine Dolksplage hervorzurufen. 

Ein anderes Beijpiel zunehmender Tleigung zum zweifeln war 
gerade in der Touraine vorgekommen. Dierzehn PDerfonen waren 
wegen Sauberei zum Tode verurteilt, aber die öffentliche Meinung war 
ftark genug, eine neue Unterfuhung durch eine Sonderkommijjion 
óurdjjujeBen, die ihr Urteil dahin abgab, den Gefangenen täte eher 
ärztliche Hilfe als Strafe not. Darauf wurden jte in Freiheit gejebt1). — 
Aber im 17. Jahrhundert ftrebte der Klerus mit Macht nad) Surid- 
drängung diefes von Montaigne ausgegangenen ,bójen Herzens des 
Unglaubens”, und eine theologifche Reaktion brad) nicht nur in Srank- 
reich, fondern in allen Teilen der dyrijtfiden Welt aus. Der Glaube 
an feuffijde Befejjenheit, obſchon im Abjterben begriffen, fladerte 
hektifch, heiß und boshaft für ein Jahrhundert wieder auf. 1611 
fpielte fid) in Air ein typifches Beijpiel ab. Eine epibemijdje Bejejfen- 
heit war dort ausgebrodjem und Gauffridi, ein angefehener Mann, 
wurde als vermeintlicher Urheber auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 
Michaelis, ein priejterliher Beſchwörer, erklärte, er habe einem der 
Bejejjenen 6500 Teufel ausgetrieben. Ähnliche Epidemien traten in 
verjchiedenen Teilen ber Welt auf?). 

Swanzig Jahre jpäter kam ein nod) überrafchenderer Sall in £ou- 
dun in Weitfrankreid; vor, mo ein Urfulinerinnenklojter „von Dä- 
monen befallen” mar. — Das Klojter war vorzugsweife mit Damen 
edler Geburt gefüllt, die ohne zum Heiraten genügende Mitgift, nad) 
der Sitte der Seit zu Nonnen gemadt waren. — Es ijt nit idjwer 
einzujehen, daß [old Einfperrung einer Menge verjchiedenaltriger 
Weiber zu unfeligen Solgen führen mußte. Jeder £ejer von Manz 
zonis „Promessi Sposi^ mit der wundervollen Schilderung des Füh— 
lens und Handelns einer edlen, gegen ihren Willen im Klofter ge- 
haltenen Dame kann jid) porjtellen, weldye Derzweiflung und Wut 
jolhe Gejellichaften bejeelen muß, in denen Stolz, Dürftigkeit und die 
Unterdrüdung menidjider Inftinkte furhtbar verheerend wirken. 
Soldje Wirkungen zeigten jid) das ganze Mittelalter hindurch, aber 
bejonóers im 16. und 17. Jahrhundert nahmen fie die Gejtaft von 
Ausbrühen diabolifcher Befefjenheit häufig an?). 


1) über den Fall Brojjier j. Talmeil, La Folie, Bd. I B. 3 Kap. 2; 
De Thou Hist. sui temporis im Journ. de l’Estoile 1599 März/Aptil, 
in d. Memoirenjammlg. v. Mihaud u. Poujoulat; aud) Bayles Diction. 
Act, Brojjier. Über d. Sálle in Tours j. Madden Phantasmata I 309/10. 

2) S. Dagron Kap. 1. 

®) über Klöjter als Mittelpunkte von „Beſeſſenheit“ u. hyſter. Epidemien 
| Siguier du Merveilleux I 45ff.; audj Calmeil, Längin, Kirchhoff, 

8* 


= De en 


In dem Salle von Loudun traten die gewöhnlichen Erfcheinungen 
jataniidjer Einflüffe ein, eine Infaffin nad) der andern fiel in Krämpfe, 
einige erwiejen anjcheinend übernatürliche Kräfte, andere eine höchſt 
überrafhend gejteigerte Schärfe der Wahrnehmung, viele itieBen 
läfternde und objzöne Rufe aus. — In der Nähe bes Klofters wohnte 
ein Drielter Urbain Grandier, berühmt durch den Glanz feiner Schreib- 
weije und Predigten, aber loder in feinem Lebenswandel. Mehrere 
Nonnen waren augenjdjeinfid) in ihn verliebt und riefen in ihrer 
wilden Raferei und Derzweiflung feinen Namen. In derjelben Stadt 
waren aud) etfidje andere Geijtlidje und Laien, mit denen Grandier 
in kleine nachbarliche Gegenfäße geraten war. Einige davon hatten die 
Aufjiht über das Klofter zu führen. — Aus diefem Gemenge von 
Bejejfenheit innerhalb und Bosheit außerhalb des Mlojters entjtand 
die Bejchuldigung, Grandier habe die jungen Nonnen behert. — Der 
Bijdof von Poitiers nahm [id) der Sadj an. Eine Unterfuhung 
wurde angejtellt und ergab, daß wenn Grandier erjchien, jedesmal die 
Befeffenen ſchrien, Rreijdjten und alle Seichen von Bejejfenfeit auf- 
wiejen. Grandier wehrte [id verzweifelt und rief den Erzbiſchof von 
Boróeaur De Sourdis an. Dieſer ordnete eine jorgfültigere Unter: 
fudjung an und ließ die Nonnen voneinander und den gegen Grandier 
[tar eingenommenen Mönden trennen. Da ergaben fid) nun folde 
Widerſprüche in ihren Ausfagen, daß die ganze Anklage in nichts 3u- 
jammenfiel. — Aber Grandiers und des Teufels Seinde ruhten nicht 
und bradıten es dahin, daß der Kardinal Ridjelieu, der auf Grandier 
einen alten Haß gehabt zu haben [djeint, einen Dertreter namens Lau: 
bardemont entjandte, der eine neue Prüfung vornehmen follte. Fürch— 
terfide Szenen jpieften jid) nun ab. Das ganze Klofter hallte [auter 
als je von Schreien, Stöhnen, Heulen und Slüdjen wieder, bis 3ule&t 
Grandier, obaleid) er aud) im Solterkrampf jid) weigerte, die ihm von 
feinen Seinden untergefhobenen Verbrechen zu bekennen, auf dem 
Sceiterhaufen verbrannt wurde. 

Don dieſem Mittelpunkte aus verbreitete [id) die Epidemie majfen- 
haft in Männer: und Weiberklöftern. Mehrere größere Städte im 
jüdlihen und weitlihen Frankreich erlagen demjelben Einfluß, die 
,Bejejfenbeit^ nahm einige Jahre hindurch zu und eritarb dann all: 
mählich, obgleich vereinzelte Sälle feit jener Seit nod) bis heute por- 
kommen!). — Wenige Jahre [püter zeigte jid) ein nod) [djlagenberes 
Beijpiel unter den franzöfifhen Drotejtanten. Die Hugenotten, die jid) 


Maudsley u.a.m. Über ähnl. Wirkungen bei protejt. Derfammlungen in 
Schottland u. bei jog. camp-meetings in England u. Amerika |. Hecker, 
Eſſay, Schlußkapitel. 

1) Unter den vielen Schilderungen des Salles Grandiers ijt bie beſte 
engl. geſchriebne die in Trollopes Sketches fr. French Hist. Lond. 1878. 
.S. aud) Bazin Hist. de France s. Louis XIII. Banle Dict. Art. Grandier; 
Dr. 6abr. £eguó Urb. Grandier etc. u. üb. einen gleidj3eitigen Sall in 
"Madrid j. fume Court of Phil. IV S. 271/2 u. £ea Relig. Hist. of Spain 
u. Hist. of Inquis. of Spain II 134 ff. 
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vor den Jerfolgungen ins Cevennengebirge geflüchtet hatten, wurven 
durch Ludwig’ XIV. Graufamkeiten immer mehr in Schreden gejebt 
und begannen die Anzeichen höchiter religiöfer Erregung aufzuweifen. 
Sie verjammelten ſich an einfamen wüjten Orten und dort brad) unter 
ihnen eine Epidemie aus, die jie dem Allmäctigen, ihre Seinde aber 
dem Satan zufhrieben. Männer, Weiber und Kinder predigten und 
prophezeiten. Große Derjammlungen wurden von óOitterm befallen. 
Einige unterzogen jid) furdtbariten Peinigungen ohne Schmerz zu ver- 
raten. Marſchall Dillars, der dorthin gejanót wurde, bezeugt, daß in 
einer Stadt alle Weiber und Mädchen ohne Ausnahme vom Teufel be- 
feflen waren und fpringend und [djreienó durd die Straßen liefen. 
Solhe der Wiſſenſchaft damals unerklärlihe Sälle verjtärkten die 
theologische Anſicht aufs neuet). 

Gegen Ende desjelben Jahrhunderts zeigten fi ähnlidye Maſſen— 
erfheinungen in Amerika. — Das Leben der eriten Anfiedler war 
geeignet, die vom Mutterlande mitgebradjten Keime der Lehren von 
der Befejjenheit rajch zu entwideln. Don dunkeln Tannenwäldern 
umgeben, dicht neben Indianern wohnend, die als Kinder des Satans 
argwöhniſch betrachtet wurden, den Angriffen wilder Tiere ausgefeßt, 
‚die anjdjeinenó von der Macht des Bójen gejanót waren, um die Aus- 
erwählten zu quälen, in den langen Winterabenden keinen ablenken- 
den Lejejtoff, Raum andere Abwechſlung als Nahbarzank, und als 
eifrige Bibellefer in budjtüblidjiter Auslegung jtets von neuem die 
ſchwärmeriſchſten Stellen zur Andacht wählend — unter folden Der- 
hältnifjen ijt es erklärlich, daß fie bald ihre Doritellungen den dunkleren 
Seiten der Natur zuwandten?). — Diefe Surdjt vor Zauberei wurde 
durch gelehrte Abhandlungen mächtig angejtahelt. Sofdje Schriften 
kamen aus dem damals von Aberglauben erfüllten Europa und wirkten 
ftark auf gewijjenhafte Prediger, die fie wieder auf das Dolk per- 
breiteten. Natürlich; zeigten jid) dann vereinzelte Sálle teuflifcher Be- 
jeffenheit in ber legten Hälfte des 17. Jahrhunderts, [o in Bojton, 
Springfield, Hartford, Groton und anderen Orten, aud) Todesurteile 
kamen vor. — Im [lebten Diertel des 17. Jahrhunderts fing die Srudyt 
diefer Dorjtellungen zu reifen an. 1684 gab Increafe Mather fein 
Bud „Remarkable Providences“ heraus, worin er ausführlih auf 
teufliihe Bejefjenheit und Hererei eingeht. Nach England gefandt 
übte dies Bud) nicht geringen Einfluß und Ram mit der Empfehlung 
von Reinem geringeren Manne mie Ridjaró Barter zurüd. Dadurd) 
gewann es in der Heimat an Einfluß. — 1688 befielen die Teufel eine 
arme Samilie in Bojton, vier Kinder, das ültejte dreizehn Jahre alt, 
EE V UUUUÓO ; LE 


" od S. Berjot, Mesmer et le Magn. animal, 3. Ausg. Paris 1864. 
2) über die Jdee, Amerika jei bis zu den Seiten ber Pilgerväter ein 
Sondergebiet des Satans geweſen, j. die Literatur der erjten Puritaner- 
zeit, namentl. Wigglesworths Dichtungen, die in Tylers Hist. of Amer. 
Literat. II 25 ff. be[prodjen find. 
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begannen 3u [pringen, wie Hunde 3u bellen und wie Kaßen 3u [djnurren 
und fid über Stehen, Kneifen und Schneiden zu beklagen. Um der 
Sadje abzuhelfen ward eine alte Irländerin verhört und hingerichtet. 

AU folder Wahn wäre bald wie ein böjer Traum verflogen, hätte 
er fid) nicht in einem ungewöhnlihen Manne verkörpert, in Cotton 
Mather, dem Sohne von Increafe Mather. Tief religiös, ausgezeichnet 
gefchidt, febr gelehrt und um das Wohl feiner Herde in diefer und jener 
Welt beforgt, war er den Klerikern im allgemeinen hinlihts der 
Bauptitreitpunkte zwifhen Wiſſenſchaft und Theologie weit voraus. 
Er befreite fid) von feinem früheren Aberglauben vom göttlihen Ur— 
jprung der hebräifchen Dokalpunktion, er lehnte fid) gegen die alte 
theologische Dorjtellung vom 3infennehmen auf, begünjtigte die Smp: 
fung als Schyußmittel gegen Blattern, als nod) eine Menge Geiſtliche 
und Laien dagegen waren, erkannte Newtons Altronomie an, troß- 
dem fie wegen ihrer „atheijtifhen Tendenz“ verrufen war und jtellte 
fid) dem althergebrachten Dogma entgegen, daß Kometen „Seihen 
und Wunder“ feien. Allerdings hatte er aud) die Sehler feiner Be- 
fähigungen, darunter peoantijdje Eitelkeit, Stol3 auf jeine Anſichten 
und Herrſchſucht, aber für feine Seit war er unverhältnismäßig liberal 
und unzweifelhaft aufrid)tig. Diel von feines Daters Theologie hatte 
er abgeworfen, er war einer der beiten Bibelkenner feiner óeit und 
konnte nicht darüber hinweg, daß die Bibel ausórüdlid) Gauberei und 
teuflifche Befefjenheit anerkennt und darauf Todesitrafe jeßt. Darum 
veröffentlichte er 1689 feine „Denkwürdige Dorjehungen über Hererei 
und Beſeſſenheit“. Das Bud) war auf dem Titelblatt mit einer Emp- 
fehlung der Geiltlihen von Bojton und Charlejton verjehen und wurde 
— zum Familienleſebuch für Männer, Frauen und Kinder in Neu— 
england. 

Dank allen dieſen Einflüſſen auf die öffentliche Meinung brach 
1692 eine neue Beſeſſenheit aus, die geſchichtlich eine der intereſſan— 
teſten iſt. Samuel Parris war Geiſtlicher an der Kirche in Salem und 
hein Papſt hatte je höhere Vorſtellungen von feiner eigenen Unfehl— 
barkeit, Rein Biſchof mehr Dorliebe für Seremonien, Rein Inquiſitor 
eine größere £eibenidjaft zum jpähen und laufhent). — Schon lange 
war allerlei im Werke, viele feiner unabhängigen mutigen Pfarr: 
kinder tadelten fein Dorgehen, Streitigkeiten entjtanden, einige Führer 
in der Gemeinde wollten jid) gegen ihn erheben. Sein Dorgänger 
George Burrougbs hatte Derwirrung und Swietradht gejät, dazu kamen 
nun neue Derwidlungen durch Parris Anmaßungen. Es gab zahl: 
loje Sänkereien und Prozeſſe, alles Dinge, die als Urſachen jatani- 
jher Auftritte wejentlid) aud) in und außer dem Klofter zu Loudun 
wirkten und nun gar in einer kleinen durhwühlten Stadt zu wirken 
begannen, wo es kein geijtiges Leben gibt und Männer wie Srauen 


: 1) Merkw. Beifpiele davon j. in Upham Ilist. of Salem Witchcraft 
‘1. 
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Erſatz dafür hauptſächlich in religiójen, politifchen, fozialen und pet- 
jönlichen Händeln finden. 

In diefer jo mit Keimen von Ungefundheit durchſetzten dunkeln 
Atmoſphäre entdeckte man plötzlich, daß zwei junge Mädchen in Parris 
Familie an teufliſcher Beſeſſenheit litten. Sie klagten über ſtechen, 
kneifen und ſchneiden, fielen in befremdliche Krämpfe und redeten 
wirre, boten überhaupt die Anzeichen teufliſcher Beſeſſenheit, wie ſie 
in hintertreppengeſchichten und volkstümlichen hexenbüchern dar— 
geſtellt werden, und beſonders ſolche, wie ſie kurz vorher von Cotton 
Mather in ſeinem Buche „Denkwürdige Vorſehungen“ beſchrieben 
waren. Die beiden Mädchen wurden von Parris und anderen dahin 
gebracht, zu geſtehen, wer fie behert habe. Sie beſchuldigten zuerſt 
eine arme alte Indianerin, deren alter Mann dann aud; hineingezogen 
wurde. Das lieferte fofort dem Pfarrer Parris ein neues Stel für feine 
Tätigkeit. Seine Pflicht preifend bradyte er ganz Salem in Aufruhr und 
die Umgegend dazu. ówei Beamte wurden aufgeboten, eine Menge 
DolRs lief hinzu und im Gemeindehaus wurde großer Geridhtstag 
gehalten. Die nun folgenden Szenen wären die ergiebigſte Poffe 
gewejen, wenn fie nicht zu [o tragischen Dorgängen geführt hätten. 
Bei der Dorführung der Bejdjulbigten fielen die beiden Befejjenen in 
Krämpfe, und als die beiden alten Leute ihre Unſchuld zu erweijen 
jid) bemühten, überjchrie fie das Kreifchen der Befefjenen, das Bibel- 
vortragen der Geijtlihen und die Verwünſchungen des Pöbels. Eine 
namentfid) die zwölfjährige Anna Putnam, drängte fid) dreijt vor 
und jpielte in dem Sdjaujtüd eine Hauptrolle. Die Sucht griff auf 
andere Kinder über, dann wurden aud) zwei oder drei verheiratete 
Srauen, angejihts der großen Aufmerkjamkeit für die Bejfeffenen 
und von jener krankhaften Nahahmungsfuht beeinflußt, die heute 
die Doijfenidjaft in allen folden Fällen beobadjtet, davon ähnlich be- 
fallen und klagten ihrerjeits verjchiedene andere Perfonen an. Das 
alte Indianerweib wurde von Parris, ihrem herrn ausgepeitjcht, 
bis fie den Umgang mit dem Satan bekannte, und andere wurden 
durh ómang und Täufhung zum Bekennen gebradt. Dieje hniteri- 
hen Bekenntniffe infolge unertrügfidjer Qualen oder Erinnerungen 
an Träume, die durch die Herenfagen und Predigten der Zeit hervor: 
gerufen waren, enthielten [o[dje Dinge wie fliegen durch die Luft 
zu den Derfammlungen, Teilnahme an Herenmälern, unterzeichnen 
von Teufelsverfchreibungen und Annahme der Satanstaufe. 

Die Befeifenen hatten anfangs nur arme herumitreifende Weiber 
bezihtigt, aber bald óurd) den Erfolg ermutigt griffen fie höher und 
tubten nicht, bis mehrere davon zum Tode verurteilt waren und alle 
Männer, Weiber und Kinder unter die Schredensherrichaft gerieten. 
Nande flohen auswärts und einer der erjten Bürger von Salem 
trug bejtändig Waffen und hielt ein gejatteftes Pferd im Stalle bereit, 
um bei etwaiger Anklage zu fliehen. Mit ihren Erfolgen wurden die 
hyfterifchen befeffenen Weiber immer erfinderifher und behaupteten, 
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fie fehen die Teufel vor Gericht bie Angeklagten zur Derteibigung 
beraten. Rang ein Angeklagter verzweifelt die Hände, jo taten es die 
Befeffenen aud, ahmten jede Gebärde nad) womit ein Angeklagter 
den Himmel anrief; neigte eine Angeklagte erſchöpft das Haupt, jo 
jenkten fie ihres und Rlagten, der Teufel wolle ihnen das (Penidi breden. 
Der Gerichtsſaal hallte wieder von heulen, jchreien, beten und fluchen, 
Richter, Gefhworene und Dolk erbleihten vor Schred und mandjmal 
fingen die Angeklagten felbjt an, an ihre Schuld 3u glauben. 

Ganz fonderbar war an allen diejfen Sállen die Mifhung von 
Wahn und Betrügerei. Es war meiltens Methode in der Tollheit. 
Ctlidje von den Bejeffenen bezihtigte Heren ftanden in Streitigkeiten] 
mit den Kirdlichen in Salem, andere hatten gegen Parris progefftert, 
nod) andere waren Gegner der mit den Mädchen mehr oder weniger 
in Beziehungen jtehenden Leute. Eine der furdjtbarjten Anklagen, 
die einer edlen, liebenswürdigen Stau das Leben Rojtete, beruhte 
zweifellos darauf, daß fie bejjer lebte und jid) kleidete. Alter ſchlum— 
mernder nadhbarlider und perjónlidjer Hader nahm hierin geifernde 
Rade. Denn die Hauptlehre im Glaubensbekenntnis eines 
Sanatißkersijt es immer, daß feine Seinóe die Feinde Gottes 
find. 

Wer immer wagte, den leifejten Zweifel gegen das ganze Der: 
fahren durdbliden 3u laſſen, war in Gefahr, jofort der Anklage 
des Bundes mit dem Satan 3u verfallen. Ehemänner und Kinder 
kamen an den Galgen, weil fie gewagt hatten, die Anklagen gegen 
ihre Srauen und Mütter für grundlos zu halten. Einige Geijtlidje 
wurden angeklagt, weil jie Mitglieder ihrer Kirche zu retten geſucht 
hatten!). — Ein armes Weib wurde bejdjuloigt, das große Gemeinde- 
haus von Salem bóje angefehen zu haben und gleidy darauf fei der 
Teufel dort eingedrungen und ein Teil bes Haufes eingeftürzt. Dieje 
Urſache für den Abjturz eines Stüds jchlehtgenagelter Dertäfelung 
entjprad völlig den Anfichten Cotton Mathers wie der Richter und 
Gejhworenen — das Weib wurde troß aller Unjchuldsbeteuerungen 
gehängt. Noch eine andere Srau aus einer der angefehenjten Sami- 
lien der Gegend wurde der Hererei befchuldigt. Die Kinder wurden 
furdtfam, wenn fie ihnen nahe Ram. Niemand [djien es einzufallen, 
daß ein gehäffiger alter Groll zwiſchen Parris und der Samilie der 
Aingeklagten die Kinder beeinflußt und ihre Aufmerkfamkeit auf 
die Dame gelenkt haben möge. Die Catjadje, daß fie ein gänzlich makel- 
Iofes Leben geführt hatte, blieb unbead)tet, dennoch jpradyem die 
Geſchworenen angejihts ganz unzureichender Beweije ein Nichtſchuldig 
aus. Darauf fingen alle die Kinder zu [djreien und Rreijden an, 


1) Dies ijf durh Upham bewunderswert Rlargejtelt und die anmalt- 
mäßige Gründlichkeit, mit der er alle verborgnen Triebfedern zu den 
Anklagen aufgebedit hat, ijf eine Haupturſache, moburd fein Bud) zu einem 
der wertvolliten Beiträge zur Geſchichte und Philofophie ber bümonijdjen 
Bejeijenfeit, die je gejdjrieben find, gemacht wird. 
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bis der Gerichtshof das ungebeuerlidje Unrecht beging, das Derfahren 
nod) einmal von neuem zu eröffnen. Als Grund gab der Richter eine 
ganz harmlofe Außerung der Dame bei der Unterfuhung an. &ule&t 
ſprachen die Gejchworenen fie ſchuldig. Sie wurde verurteilt, in die 
Kirdje in [djmeren Ketten geführt, feierlid) erkommuniziert und vom 
Geijtlihen dem Satan überwiejen. Dod) etwas gefunder Sinn waltete 
noch, der Gouperneur begnadigte fie, aber der hirdjfidje Drud und 
das ‚Dolksgefchrei waren 3u müdjig. Der Gouverneur wurde be- 
wogen, jeine Begnadigung zurüdzunehmen, und fie ward, ihre Un- 
Ihuld beteuernd und für ihre Seinde betend, hingerichtet 1). 

Ein anderer tgpijder Sall war folgender. Pfarrer Burroughs, 
gegen den beträdhtliches übelwollen herrſchte und deſſen kleine Sprengel: 
zwiltigkeiten mit der mächtigen Samilie Putnam ihn um fein Pfarr- 
amt gebrad)t hatten, wurde von den Bejefjenen, allen voran als ein- 
flußreidjite Anna Putnam, als einer ihrer Dlagegeijter genannt. Bur— 
roughs Lebensführung war ganz einwandfrei gewejen, die Putnams 
wußten aud) weiter nichts gegen ihn vorzubringen, als hauptſächlich, 
daß er feiner Srau unterjagt habe, in dem Pfarrbezirk herum von 
den eigenen Samilienangelegenheiten zu reden. Er wurde der Be- 
Derung der Kinder angeklagt, verurteilt und gerichtet. Im letzten 
Augenblid betete er laut und feierlich das Daterunfer, was vermeint- 
lid) Reinem Zauberer móglid) fein follte, und dies im Derein mit feinen 
treugläubigen chriſtlichen Bekundungen vor der hinrichtung bradte 
in vielen den Glauben an die Wirklichkeit teuflifher Befeffenheit 
ins Wanken. — Bald wurde aud) bekannt, daß eines der Mädchen 
geitanden hatte, einige der Dingeridjteten und namentfid) Burroughs 
fälſchlich besidjtigt und deshalb Dergebung erbeten zu haben. Aber 
vorläufig gab man nod) nichts darauf. — Solde, die nicht geitehen 
wollten, wurden gebunden und folden Qualen unterworfen, daß 
neue Enthüllungen dadurch jidjer erlangt wurden. — In dem Derfahren 
gegen (iles Corey gipfelten die Schreden der Derfolgung. Er jab, 
daß er unrettbar verloren war und weigerte jidj, da er feine Samilie 
vor der Schändung bewahren und ihr Eigentum vor der Konfiskation 
retten wollte, fid) Zu verteidigen. Dennod wurde der Adhtzigjährige 
in den Tod getrieben und, als im Todeskrampfe die Zunge ihm aus 
dem Munde kam, ſtieß der Sheriff Landrichter fie ihm mit feinem 
Gehſtock in den Radjen zurüd. 

Alles mußte der rehtgläubigen Anficht von der Befeffenheit dienen. 
Als bei einer Gelegenheit der Karren, mit dem acht Derurteilte zum 
Ridtpla& gejhafft werden follten, im Rotigen Wege jteden blieb, 
tiefen einige der Beſeſſenen, fie jehen den Teufel wie er verfuche feine 
Derbündeten der Strafe zu entziehen. Überall kamen Bekenntniffe 
von Dererei vor, aber wie die Bekenntniffe zujtande kamen, ergibt 
fid) aus rührenden, nachher von mehreren Stauen gemadten Angaben. 


') S. Drake, The Witcheraft Delusion in New Engl. III 34 ff. 
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Um die Gründe befragt, weshalb fie auf die Bezihtigung, Kranke 
behert zu haben, dies füljd)fid) zugaben, jagten fie: „Infolge der plób- 
lihen überraſchung, da wir uns ood) allefamt eines jolhen Derbredjens 
unjhuldig wußten, waren wir aufs äußerjte erjtaunt, bejtür3t, ver- 
wirrt und erfehredt, und ganz von Sinnen. Wenn unfere nädjiten und 
liebiten Derwandten uns in jo drohender Lage und ſchrecklichem Zu— 
jtanóe ſahen, kannten fie die große Gefahr und begriffen es gebe keinen 
anderen Weg mehr, unjer Leben zu retten, . . außer innigem Mitleid, 
überredeten uns, 3u bekennen, was wir bekannt haben. Aber das 
Geitändnis, das wir gemacht haben jollen, war wirklid) nichts anderes, 
wie das, was uns die Herren porgejagt haben. Sie jagten uns, wir 
wären Deren, das wüften wir redjt gut, und fie wüßten aud), daß wir 
es wüßten — bis wir es zulegt jelbit glaubten — und unjer Derjtano, 
unfere Dernunft und Einfiht war ganz dahin, wir waren nid 
mehr imjtande, unjere Lage 3u beurteilen — und all die harten Pei- 
nigungen, die [ie uns antaten, machten uns unfähig, uns zu verteidigen 
— wir jagten nur, was jie verlangten, alles und jedes, und das meiite, 
was wir lagten, war mirkfid) nur, daß wir zu allem, was fie auf uns 
einredeten, ja jagten.... ." 1). 

Sall auf Sall, worin Bniterie, Senalleriıs GraujamReit, Un- 
geredhtigkeit und Betrug ihre Rolle fpielten, führte zum Schaffot. In 
kurzem waren zwanzig Menfchen graufam gerichtet, und die Sahl der 
Angeklagten wurde immer größer. Weder hódjte Stellung, nod) 
edeliter Charakter boten Shut. Täglicd wurden die Bejejjenen dreijter, 
verjhmißter und wilder. Keine Derteidigung half mehr. Sugunjten 
mehrerer Srauen, deren Lebenswandel der reinjte und frommjte ge- 
wejen war, wurden Bittjdjriften eingereicht, bod) umfonjt. Irgendeine 
Bibelitelle mußte immer herhalten, jede Barmherzigkeit fernzuhalten. 
Man erinnerte daran, daß „ſelbſt Satan in einen Engel des Lichts 
verwandelt“ fei, und vor allem ertönte der alttejtamentarifche Befehl, 
der in Europa joldje Maffen in die Solterkammern und auf die Sdjeiter- 
haufen gebradt hatte, „Du jolljt Reine Here leben fajfen". 

Soldje Mirdjenleute wie Noyes, Parris und Mather im Bunde 
mit folden Ridjern wie Stoughton und Hathorn ließen nidts un- 
gejhehen, um dies Dorgehen mod) anzujtadheln. Der große Cotton, 
Mather madjte aus diefem jo behandelten Krankheitsausbrud} ſein 
berüdjtigtes Bud): „Wunder der unfihtbaren Welt” und dankte Gott 
für die Triumphe über Satan, die jo in Salem gewonnen waren. : Sein 
Bud) wurde vom Gouverneur der Provinz, dem Präjidenten des har⸗ 
vard College und verſchiedenen bedeutenden Theologen in Europa wie 
Amerika empfohlen. 

Aber trotz ſolchen Anſtrengungen führte Beobachtung unb Nach— 
denken über das Beobachtete, die zuſammen den Anfang aller wahren 
Wiſſenſchaft bilden, eine neue Ordnung der Dinge herauf. Das Dolk 





1) S. Calef in Drake Bd. 2, aud) Upham. 
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begann abzufallen. Der Richter Brabjtreet, der 30 ober 40 Derjorien 
verurteilt batte, wurde des Widerfinns der ganzen Sadje inne. Der 
Geijtlihe von Andover brachte den gefunden Derjtand gegen die theo- 
logijde Anfiht zur Geltung, und ſogar eine Dame von fo hoher Stel- 
lung, wie Srau Phips, die Stau des Gouverneurs, begann Milde zu 
zeigen. — Wegen diefes Unglaubens wurde jeder von ihnen des heim- 
liden Einverjtändniffes mit dem Satan bejdjulóigt, aber folhe An- 
klagen fdjienen nun ihre Kraft zu verlieren. 

Inmitten aller diefer Täufhungen und Schreden itanó Cotton 
Mather feit wie immer. Seine Anftrengungen, den verjinkenden Aber- 
glauben aufreht zu erhalten, waren Beroijdj, aber 3ulebt ging er 
einen Schritt zu weit. Selbjt von einer Sucht zur Mpthenbildung und 
Wundertäterei befejjen bejchrieb er einen Sall von Hererei mit nod) 
größerer Übertreibung als gewöhnlid, und nun trat ihm Robert 
Galef entgegen. Calef war ein Bojtoner Kaufmann, der den gefunden 
Deritand des Gejhäftsmannes mit beträdhtliher Schärfe der Beob- 
adtung, Denkkraft und Wahrheitsliebe verband, und er begann, an 
Mather und andere zu fdjreiben und auf die [hwahen Punkte des 
Suyjtems hinzuweifen. Mather, empört, daß ein fo tief unter ihm 
Stehender es wagen wollte anderer Meinung wie er zu fein, heudjelte 
zunädjt Derahtung gegen Calef, aber als der ihm immer fchärfer 
3uleibe ging, verdädtigte Mather ihn und nannte ihn „Köhler der 
Hölle”. Dod) alles umfonjt. Calef heftete jid) nod) feiter an die Serje 
des großen Theologen. Denken und Dernunft begannen nun wieder 
zu walten. 

Als die Beſeſſenen angefangen hatten, gewiſſe hochgeachtete Per- 
jonen zu befehuldigen, jtiegen in der ganzen Gemeinde doc Zweifel 
auf. Bier wiederholte jich, was die Menjchen wieder zur Befinnung 
gebracht hatte, als in den beutjden Bistümern die der hexerei Be- 
ſchuldigten zuletzt die Bijdjófe und die Richter jelbjt, die zum Sprudje 
jagen, der Sauberei bezichtigten. Die Partei der Dernunft wurde 
jtärker. Bald war Pfarrer Parris in die Derteidigung gedrängt, denn 
einige der Befejfenen begannen 3u gejtehen, daß fie Leute zu Unrecht 
beſchuldigt hatten. Herkulifhe Anjtrengungen wurden von gemiljen 
Geijtlihen und frommen Laien gemacht, um den fhwindenden Glauben 
zu jtüßen, aber die mehr denkend beanlagten Männer wendeten [fid 
immer mehr gegen ihn. Gefhworne von uner[djütterlidjer Überzeugung 
zogen feierfid) ihre Wahrfprüdye zurüd und baten öffentlid Gott und 
Menjhen um Derzeihung. Am überrafchendften war der Sall des 
Richters Sewall. Er hatte als Mann von höchſter Charakterfeitigkeit 
angejidjts der aus der Schrift hergeleiteten Autorität und der von 
den großen englijden Richtern feitgeitellten Grundfäße die Angeklagten 
ohne óógern verurteilt, aber nun dämmerte die Dernunjt in ihm auf. 
Er blidte rückwärts und jab, wie nichtig das ganze Vorgehen gewefen 
war. Nun madte er óffentlid) ein Geftändnis feiner Irrtümer. Sein 
Tagebuch enthält viele Stellen, die von tiefer Serknirfchung zeugen, 
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und |päterhin bis an jein Lebensende war er gewohnt, ſtets einen Tag 
im Jahre fid) in die Einfamkeit zurüdzuziehen und dort den ganzen 
Tag in Saiten, Beten und Reue zu verbringen. — Der Öberridhter 
Stoughton aber gab nit nad) zulegt beklagte er den „böſen (eiit 
des Unglaubens”, der das ruhmreiche Werk der Befreiung Tleuenglands 
von den Dämonen durdhkreuzt habe. 

Die Kirdje von Salem widerrief feierlid) die Erkommunikationen 
der Derurteilten und entjebte Pfarrer Parris feines Amtes. Cotton 
Mather perbradjte feine legten Jahre im Groll über den Glaubens: 
verfall und die Undankbarkeit der Leute, für die er fo viel getan hatte, 
Recht bezeichnend ijt eine feiner Klagen, da jie die Entwidlung einer 
wiſſenſchaftlicheren Denkweiſe ſowohl auswärts als daheim bekundet. 
Er klagt in ſeinem Tagebuch, daß die engliſchen Verleger willig Calefs 
Buch druckten, aber ſeines nicht mehr herausgeben wollten, und erklärt 
dies für einen „Angriff auf Gottes Ruhm“. 

Etwa vierzig Jahr nad) der Bejefjenheitsepidemie in Neuengland 
trat eine andere Reihe typiſcher Erjcheinungen in Sranhreid) auf. In 
der franzöjiihen Hauptjtadt jtarb 1727 ein einfadjer freundlicher Geijt- 
licher, der Diakon Päris. Er hatte ein frommes &riftliches Leben geführt 
und wurde von den Maffen wegen feiner Mildtätigkeit verehrt. Leider 
hatte er jid) den Lehren janjens über die Gnade und den freien Willen 
angeſchloſſen und, obwohl er in der gallikanifchen Kirche blieb, wurde 
er jamt feinen Geſinnungsgenoſſen von den Jejuiten angegriffen und 
ſchließlich durch die püpitlidje Bulle ,, Unigenitus verdammt. — Seine 
lüberrejte wurden auf dem Sriebhof St. Medard begraben, die Janje- 
nijten Ramen in Kaufen, dort ihre Gebete an jeinem Grabe zu [predyen, 
und bald begannen jid dort Wunder einzujtellen. Bald vervielfältigten 
lid) diefe. Kranke legte man auf feinen Grabjtein und viele wurden 
geheilt. Wunderbare Gejdjidjten wurden von Augenzeugen bejtütigt. 
Die mpthenbildende Neigung, die Sucht, Wundergefhichten zu ent- 
falten, vergrößern und auszubreiten, kamen in Gang und fanden 
ungehinderten Lauf. — Diele denkende Menſchen überzeugten fid), 
daß alles wahr fei. Einer der erjten engliidjen Gelehrten Ram herüber, 
prüfte die Gejdjid)ten und erklärte, es könne Rein Zweifel an der Wirk- 
lichkeit der Heilungen jein. 

Das dauerte etwa vier Jahre, als 1731 fid) heftigere Wirkungen 
zeigten. Etlihe Derjonen fielen, wenn fie jid) dem Grabe näherten, 
in Krämpfe, Duiterie und Starrſucht. Diefe Krankheiten verbreiteten 
fid), wurden epibemijd) und bald wurden Mengen von Leuten ähnlid 
befallen. Beide Religionsparteien madten aus diejen Fällen was jie 
konnten. Dergebli erklärten [o angefehene ärzte wie Hecquet und 
Lorry fie alle aus natürlichen Urfachen, die Theologen beider Richtungen 
erklärten fie für übernatürlidj, die Janfenijten [djoben fie auf Gott, 
die Jefuiten auf den Satan. 

In [ebter 3eit find foldye Fälle in Sranhreid) fehr klug behandelt. 
Als um die Mitte des 19. Jahrhunderts die arabijdyen Priefter in 
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Algier Sanatismus gegen die franzöfifchen Ehrilten durch Wunder: 
vorführungen zu erregen judjten, jandte die franzöjiiche Regierung, 
jtatt die Drieiter zu verfolgen, den berühmteiten Jongleur feiner Seit, 
Robert houdin auf den Schauplag und für jedes Wunder eines Arabers 
gab Houdin zwei zum beiten. Derwandelte ein Araber eine Rute in 
eine Schlange, jo verwandelte Houdin feine Rute in zwei Scylangen 
und nachher zeigte er dem Dolke, wie er es madjte. — So nahm aud) 
bei der großen Ausitellung die franzöjifhe Regierung, um die üblen 
Wirkungen der Sucht des Tifhrüdens und Klopfens 3u bekämpfen, 
die Gelegenheit, daß franzöfiiche Schulmeilter und Lehrer in großer 
Sahl die Ausitellung beſuchten, wahr, öffentlihe Belehrungen gu 
veranjtaltem, wobei alle die Kniffe der Dunkelkammern, Handfeſſe— 
lung, Materialifation von Geijtern, Dorführungen der Geijter von 
Derjtorbenen und Geijterporträts ausführlich von gewerblichen Artijten 
vorgemacht und dann vollitändig erklärt wurden. 

So aud) in diefem Salle. Die Regierung ließ einfad) das Tor des 
Kirdjhofs fchliegen, und nun die Menge nicht mehr an das Grab ge- 
langen konnte, hörten die Wunder pon felbjt auf. Ein kleiner Parifer 
Spottvers half, die Sadje vollends zu beenden. Ein Schelm fchrieb an 
das Sriedhofstor: 


„De par le Roi, Défense à Dieu 

de faire miracles en ce lieu —“, 
alfo etwa: | 
„Befehl des Königs! Gott, halt ein! 
Bier laffe deine Wunder fein!“ 


Dod) der theologifche Geijt blieb mächtig, die franzöfifche Revo- 
fution hatte ihn damals nod) nidjt in Schranken gewiefen. Die Agita- 
tion wurde fortgefegt und, obgleid) auf dem Sriedhof die Wunder 
und Sälle von Bejefjenheit verhindert waren, verbreitete fie fid. 
Wieder hatte die Mythenbildung und der Dertrieb von Wundern freien 
Lauf. Man erzählte von Leuten, die jid) auf Röftfeuer gelegt und Reine 
Brandwunden erlitten hätten. Manche hätten jid) mit Rie[enlajten be- 
padt und übernatürliche Widerjtandskraft dagegen erwiefen, und einer 
jollte fid) freiwillig gekreuzigt haben. — Soldye Erregungen wirkten 
[ange verwirrend und raubten mandjen vorübergehend oder dauernd 
das bißchen Derjtanó, das fie befaßen. Erjt als die Aufregung eine alte 
Geſchichte geworden war und der Reiz der Neuheit nicht mehr wirkte, 
die Befallenen fid) aud) nidjt mehr mit befonderem Interefje betrachtet 
fahen, erfojd) die Epidemiet). 

Aber in Deutjchland trat der Glaube um fo graufamer auf. 1749 


1) S. Madden, Phantasmata Kap. 14, aud) Sir Jam. Stephen, Hist. of 
France, lect. 26, ferner Denrn Martin, Hist. de France XV 168 ff. u. 
Calmeil Bd. 5 Kap. 2, Heders Ejjay u. Siguier Hist. du merv. Als Bei« 
jpiel d. Wundermadhe |. d. fragwürdige Souvenirs de la Marqu. de 
Crequy III K. 3, 
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wurde die Unteräbtiffin eines Klofters bei Würzburg der Beherung 
ihrer Mitnonnen bejdulbigt. Es war die gewöhnlihe Geſchichte, im 
wejentfiden diefelben Sadjen wie in Loudun, die Weiber fuhren gegen 
ihren Willen auf, Träume vom Satan in Gejtalt eines jungen Mannes, 
kleine Eiferfüdhteleien, Ärger, Streitigkeiten, rätfelhaftes Aufbrüllen, 
Crugjtüde, Dinge, die unerklärlih durd die Luft flogen, hyſteriſche 
Schreie und Krämpfe und jdjfieplid) Solter, Gejtändnis und hinrichtung 
der vermeintlid Schuldigen!). — Mehrere jo[dje Epidemien brachen 
von Seit zu Seit aud) in anderen Teilen der Welt aus, obwohl, da 
moderne Sweifel vorwalteten, mit weniger graufamen Solgen. 

1760 wurden einige kalviniſtiſch methodijtiihe Gemeinjchaften in 
Wales jo inbrünftig, daß fie vor Sreube zu [pringen begannen. Die 
Sucht breitete fid) aus und führte zur Bildung einer Sekte, die fid) die 
Springer nannten. Ein ähnliher Ausbrud fand ſpäter in England 
jtatt und wiederholte jid) zu verfchiedenen Seiten aud) an anderen 
Orten, fo aud) in Amerika?). — 1780 trat ein anderer Ausbrud in 
Sranhkreid) ein, aber diesmal waren nicht die Janfenijten, fondern die 
jtreng Recdhtgläubigen betroffen. Eine große Schar junger Mädchen 
zwifchen zwölf und neunzehn Jahr alt waren in der Roduskirdye zu 
. Paris zu Predigten und Seremonien zufammengekommen, die wie 
darauf berechnet waren, hyiterische Suftände madjgurufen. Ein Mädchen 
fiel in Krämpfe, [ogleid) wurden andere Kinder ebenfo befallen, bis 
50 oder 60 auf diejelben Dojjen verfielen. Die Sucht fprang auf 
andere Kirchen und Derfammlungen über, erzeugte ſchwere Wirren und 
in einigen Sállen fehr ſchwere Leiden. . 

Um diejelbe Seit brad) etwas Ähnliches unter den Drotejtanten auf 
den Shetlandsinjeln aus. Eine Srau war in der Kirche von Krämpfen 
befallen und das übel ergriff andere, hauptſächlich Srauen, die in die 
gewöhnlichen Derdrehungen und Schreie verfielen. Als recht wirkfame 
Kur erwies jid) die Drohung, die Befallenen in einen nahen Sumpf 
3u werfen. 


2. Anfänge heiljamer Sweifel. 


Aber gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde eine für die Wilfen- 
Ihaft reht wichtige Tatjache feitgeitellt. Man fand, daß diefe Be- 
Rundungen Beineswegs in allen Süllem aus übernatürlihen Urſachen 
entiteben. 1787 ereignete fi in Hodden Bridge in Lancafhire ein 
bekannter Sall. In einer Baumwollfpinnerei ftedte ein Mädchen einem 
anderen, die große Angjt vor Mäufen hatte, eine ſolche in den Bujen. 
Das Mädchen fiel vor Schred jogleid) in Krämpfe, die 24 Stunden 
anhielten. Kurz darnad; wurden drei andere ebenfo befallen, dann 


1) S. Soldan, Schere, Diefenbad) u. a. Kaifer Jofeph II. u. fpäter 
Hiontgelas in Bayern unterjtellten die Austreibung der ftaatl. Aufſicht, 
vgl. Goyau L’Allem. rélig. etc. I 43, 99. 

2) S. Adams Dict. of All Relig. Art über Jumpers; aud) Hecker, 
Tanzwut, Map. 4 in [. Cpibemien 6. Mittelalters. 
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jedjs und dann nod) mehr, bis im ganzen 24 ergriffen waren. Yun 
gejhah etwas, das helles Licht auf frühere ſolche Sufälle warf. Dieje 
Epidemie erfo[d), aber fie |prang auf eine andere fünf Meilen ent- 
fernte Sabrik über. Dort Kitten die Befallenen an Würgeerfheinungen, 
fie tanzten, rauften fid) die Haare und liefen mit den Köpfen gegen 
die Wand. Man glaubte feit, die Krankheit fei mit der Baume 
wolle eingejchleppt, aber der dort wohnhafte Arzt unterhielt die 
Patienten mit elektriihen Schlägen und alsbald ſchwand die 
Krankheit. 

Im Berliner Charite Krankenhaus trat 1801 ein gleid) wichtiger 
Sall ein. Ein Mädchen fiel in jtarke Krämpfe. Die Krankheit erwies 
fid) anitedenó, mehrere andere wurden ebenjo befallen, aber alle 
wurden mit Opium, das damals Modearznei gewejen zu fein [deint, 
raſch geheilt. — Derjelben Art war ein Sall in £gon 1851. Sechzig 
Weiber arbeiteten zufammen in einem Speicher, als eine von ihnen 
nad) einem heftigen Streit mit ihrem Manne in ftarke nervöfe Anfälle 
geriet. Die anderen mit ihr fyumpathifierenden Weiber liefen zufammen, 
um ihr 3u helfen, aber eine nad) der anderen geriet in ähnliche Der- 
fafjung, bis zwanzig hingejtredt dalagen und eine nod) weitere Aus- 
breitung der Epidemie wurde nur dadurch verhindert, dak der äußere 
Anlaß klar feitsujtellen wart). 

Während aber óieje Fälle in den Augen der YOijfenjdjaft für die 
alte Auffafjung von teujffijdjen Einflüffen verhängnisvoll fchienen, 
gab die große Mehrheit folder Epidemien, wenn fie unerklärt blieben, 
der alten Anficht immer wieder neue Kraft. — In rómijd) katholifchen 
Ländern traten óieje Erjcheinungen gewöhnlid in Klöftern auf oder in 
Kirden, wo junge Mädchen zur erjten Kommunion zufammengeführt 
wurden, ober vor Altären, die für wundertätig galten. — In protejtan- 
tiihen Ländern treten fie in Zeiten großer religiöfer Erregung auf und 
namentlid), wenn große Mengen junger Srauen dem Einfluß geräuſch— 
voll ſchaumſchlägeriſcher Predigten ausgejebt find. Davon hat man in 
Amerika wohlbekannte Beijpiele bei den „Springern“ und „Stoßern“ 
gefehen, aud) ver[djiebentlid) Abenteuerlihkeiten fog. Erwedung, 
namentlich unter den Tlegern und „armen Weißen” der Südftaaten. — 
Wenn geeignete Dorbedingungen für die Entfaltung der Krankheit 
gegeben find, was im allgemeinen bei vorwiegend aus jungen Weibern 
beitehenden Derfammlungen zutrifft, kann jeder fanatijdje oder über: 
eifrige Driejter oder Prediger leicht hyſteriſche Ergriffenheit auf. 
ſtacheln, die leicht epibemijd) werden kann. — Als neueres Beijpiel 
großen Maßjtabes wähle id) den typiſchen Sall teuffijdjer Befeffenheit 
in Morzine, einem franzöfifhen Dorf an der Schweizer Grenze, der 
bejonbers lebrreid) ijt, da er gründlich von einem 3ujtünbigen Manne 
der Wiſſenſchaft durchforſcht ijt. 


d hierzu. Tuke, Infl. of the Mind ujm. I 100, 277, aud) Heder 
6. a. 0. 
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Etwa 1857 wurde ein krankes Mädchen in Morzine, das fid) wun— 
derlich benahm, für vom Teufel beſeſſen gehalten, und nad) Béjancon 
gebradyt, wo fie freundlichen und verjtändigen Geijtlichen in die Hand 
gekommen 3u fein [djeint, und unter Anwendung der in der dortigen 
Kirde aufbewahrten Reliquien, befonders des Leichentuches Chrifti, 
wurde der Teufel ausgetrieben und das Mädchen geheilt. Ttatürlid) 
wurde davon viel unter der Bauerjdjaft ge[prodjen, und bald zeigten 
jid andere Fälle. Der Pfarrer von Morzine verjudte, die Sadje zur 
Ruhe 3u bringen, indem er feinen Unglauben an foldhe Fälle von 
Befeffenheit bekannte, aber fofort erhob fid) großes Geſchrei gegen 
ihn, befonders von den Bejejjenen jelbjt. Die Sadje wurde nun viel 
bejprodjen und die Krankheit breitete fid) rajd) aus. Mythenbildung 
und Wunderfudht taten das ihrige, erjtaunlihe Gejhichten wurden 
erfunden und in die Welt gefandt. Die Beſeſſenen follten an Bäumen 
wie die Eihkätchen aufgeklettert fein, übernatürlidje Kraft gezeigt, 
die Gabe des Zungenredens auf deutſch, lateinijd) und ſogar arabiſch 
erwiefen und von ihnen bis dahin ganz unbekannten gejhichtlihen 
Ereigniffen gefprodhen, aud) die heimlichen Gedanken von Perfonen 
aus ihrer Umgebung enthüllt haben. Mit folhen Bekundungen ver- 
borgener Kräfte miſchten fid) Läfterungen. — Aber plößlid trat etwas 
anfcheinend noch wunderbareres ein, als alle diefe Wunder. Ohne 
merkbare Urſache ſchwand diefe Epidemie der Befefjenheit und mit 
ihr verjhwanden die Teufel. 

Nicht lange danach befuchte Profejfor Cijjot, ein durch ärztliches 
und philofophifhes Wifjen hervorragendes Mitglied der Sakultät 
von Dijon, den Ort und begann eine Reihe von Unterfuhungen. Er 
jagt uns, daß er einige Gründe für das plötzliche Verſchwinden Satans 
herausfand, die nie bekannt geworden waren. Er entdedte, daß die 
Regierung in aller Stille ein oder zwei übereifrige Geiftliche auf eine 
andere Pfarre gejebt, Poliziften zur Aufrechterhaltung der Orónung 
nad) Morzine gejanót und angeordnet hatte, die jid) ungebärdig Be- 
nehmenden einfad) wie Irrjinnige zu behandeln und in Anftalten 3u 
Ihaffen. Dieje Politik trieb getreu den franzöfiihen Derwaltungs: 
formen den Teufel aus, die Bejejjenen wurden meijtens Ruriert und 
die Sadje fchien zu Ende. Dod) fand Tiffot einige der Kranken nod 
leidend, Ram aber durch verjchiedene Soridungen und Derjude zu 
der Überzeugung, daß fie einfady an hyſterie litten. Eine feiner Sejt- 
jtelfungen ijt befonders merkwürdig. Um die Patienten befjer beob- 
achten 3u können, lud er einige zum Ejjen ein, gab ihnen ohne ihr 
Wiſſen Weihwaffer in den Wein und die Speifen und fand, daß es 
keinerlei Wirkung hervorbradjte, obwohl die Solgen jid) jonit jofort 
zeigten, wenn die Befejjfenen darum wußten. Selbjt nad) tiefen 
óügen fo verabreichten Weihwafjers blieben fie bejejjen, verlangten, 
der Teufel folle ihnen ausgetrieben werden, und einige bekamen dann 
Krämpfe, wobei anjdjeinenó der Teufel aus ihrem Munde fprad). 
Augenfcheinlich hatte der Satan nicht die [eijeite Dorftellung davon, 
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daß er grünófid mit der wirkjamiten Arznei traktiert war, die die 
alte Theologie Rannte!). 

Sulegt veröffentlichte Qijjot die Ergebnijfe feiner Deriudje und 
bald wurde ihm mit den jtereotypen Redewendungen geantwortet. 
Sie glidjen der Galilei von feinen hirdjidjen Gegnern gegebenen 
Antwort, als er ihnen die Monde des Jupiter dur fein Sernrohr 
zeigte und fie erklärten, die Monde würden erjt durd; das Sernroht 
hervorgebradt. Tiſſots RirdMidje Gegner behaupteten, das Tlidht- 
wirken bes Weihwajfers auf die Dämonen bemeije nichts weiter als 
die außerordentliche Arglijt des Satans. Er habe als rechter Erzfeind 
nur gewollt, man folle denken, er fei nicht da, und fo habe er feinen 
Widerwillen gegen Weihwajfer überwunden und es hinuntergejchludt, 
um feine Gegenwart 3u verbergen. 

Tiſſot ſuchte aud) die von den Bejejjenen geübte Gabe des Sungen- 
redens zu erforſchen. Hinfihts Latein und Deutid) bot ſich Reime 
große Schwierigkeit. Es war keineswegs fchwer, fid) vorzuftellen, 
daß einige von den Mädchen ein paar Worte der früher in den be- 
nadjbarten Schweizer Dörfern gefprodenen Spradje in der Schweiz 
oder gar in Deutjchland gelernt haben konnten, und das Lateinijche 
hatten fie von frühejter Kindheit an genügend in der Kirche gehört, 
um davon einige Worte nadjjpreden zu können. Wenn fie aber wirk- 
lid arabijdj gejprodjen haben follten, konnte das auf Beziehungen 
der Bejejjenen mit Suaven oder Spahis des franzöfifchen Heeres be- 
ruhen. Dod) konnte Tiffot Reine folhe Beziehungen fejtjtellen und 
bezeichnete diefen Punkt als den verwirrenditen. — Bei genauerer 
Nachforſchung führten fich aber alle die wunderbaren Sülle des ara- 
biſch Spredjens auf einen einzigen zurüd. Er fragte nun, ob jemand 
anders nod) in dem Orte das Arabijche fpreche oder kenne. Hein, 
niemand, wurde ihm geantwortet, alfo fragte er weiter, ob denn, jo- 
weit fid) jemand entjinne, jemals eine Derjon dort gelebt habe, die 
arabifh gejprodjen oder veritanden habe. Da er aud) darauf eine 
verneinende Antwort erhielt, fragte er die deuginnen, woher fie denn 
wüßten, daß die von dem bejejfenen Mädchen gejprodjeme Sprade 
arabijd) gewefen jei. Darauf konnte niemand Antwort geben. Aber 
er wurde mit Geſchichten bejtürmt, wie die von einem Serkel, das jid) 
nicht weiter treiben lajjen wollte, als es plóflid) das Kreuz auf der 
DorfRirdje erblidte, und von den Rlerikalen Gegnern wurde er gründ- 
lid) heruntergemadt, daß er folhe augenjcheinlichen Beweije nidi 
glauben wolle. 

Bei Tijjots Bejud) 1865 hatte die Bejejjenheit im allgemeinen 
aufgehört und nur wenige fdjmadje Sülle kamen mod) vor. Aber 
fein Bejud) rief eine neue Streitfrage wach, deren Widerhall lange 
und faut von den Kanzeln und aus den klerikalen 3eitjchriften tönte. 


1) Erjtaunliche Schilderungen der Heilwirkungen 1. a. Kräfte des Weih- 
wajjers f. in Abbe Gaumes L'Eau bénite au 19. siécle, Paris 1866. 
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Die Gläubigen behaupteten, ber Satan fei burd) Dermittelung der 
heiligen Jungfrau vertrieben. Die Nichtgläubigen deuteten auf bas 
Widerftreben der Bejejjenen, in Bjeilanjtalten eingefchloffen zu werben, 
als die Baupturjade hin. — Unter diefen Umjtänden kündete der 
Bifhof von Annecn an, er werde Morzine bejuden und die Sirme- 
[ung abhalten. Sogleid) taudjte die £ojung auf und verbreitete [id 
er werde dem getanen Werke eine redjtgliubige Dollendung geben 
und die nod) 3urüdgebliebenen Teufel beſchwören. Unmittelbar darauf 
traten mehrere neue Sülle von Befefjenheit auf. Junge ſchon ge- 
heilte Mädchen hatten neue Anfälle, die nod) glühende Ajche wurde 
zu hellen Slammen angefadjt, namentíid) burd) eine „Mifjion”, die 
in der Pfarrei von mehreren Priejtern abgehalten wurde, um das 
Dof& zu feinen Rirdjiden Pflichten zu rufen. Miffionen in den 
römifch-katholiihen Ländern jtehen den „Erwedungen” in einigen pro: 
teftantifchen Sekten febr nahe. Mengen junger Weiber wurden von 
den Predigten und Aufrufen der Driejter fo erregt, daß fie alsbald 
wieder in die alte Krankheit verfielen. Bei der Ankunft des Biſchofs 
ftieg fie auf den Höhepunkt. — Ein Augenzeuge erzählt davon mórt- 
lid: „Beim feierlihen Eintritt bes Bijdjofs in die Kirche warfen die 
Bejejfenen fid) vor ihn auf die Erde oder gar auf ihn unter Schreien, 
Sluden, £üitern, fo daß das ganze Volk von Schreden ergriffen wurde. 
Die Bejejfenen folgten bis zur Mitte der Mirdje dem Bi[djof, ſchrien 
ihn an und drohten ihm. Die Ordnung wurde nur durd; das Da- 
zwifchentreten von Soldaten aufreht erhalten. Während der Sirme- 
[ung verdoppelten die Kranken ihre Geheul und hölliihes Gelärme 
und verſuchten, dem Bifchof ins Geſicht zu jpeien und ihm [eine Ge— 
wandung abzureiken. In dem Augenblid, als der Prälat den Segen 
[prad, begann eine nod) ſchimpflichere Szene. Die Heftigkeit der 
Krankheit ging in Wutrafen über und von allen Seiten der Kirche 
erhob fid) gellend fürdyterlidjes Geheul. So erihredlih war das Ge— 
töfe, daß vielen die Tränen in die Augen traten und mande Sremde 
voll Bejtürzung waren.” 

Unter der großen Zahl Erkrankter waren nur zwei Männer, vom 
Reite nur zwei ältere Srauen, die große Mehrheit waren junge Weiber 
zwiſchen 18 und 25 Jahren. — Bald óanad) griffen die öffentlichen 
Behörden wieder ein und fuchten, die Kranken zu heilen und das DoIR 
von der Sucht abzubringen dur Gefang, Tanz und andere Unter: 
haltungsfpiele, bis endlich alles überwunden war!) —- Ihrem Weſen 
nad) ähnliche Szenen traten neuerdings aud) in protejtanti|d)en Län- 
dern auf, aber mit dem Unterjchiede, daß was die romkirdhlihen 


1) S. Tijfot, L'Imagination: ses bienfaits et ses égarements sur- 
tout dans le domaine du Merveilleux, Paris 1868, I. IV. c. 7 8 7: Les 
Possédées de Morzine; audj Conjtans, Relation sur une épidémie 
d'hystero-Démonopathie, Paris 1865; audy Pitres Legons clin. s. 
PHysterie I f. 4, wo eine 1876 in Derzegnis in Sriau[ aufgetretne epid. 
BejeijenBeit bejdyrieben ijt. 
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Drieiter im allgemeinen dem Satan 3ujdjrieben, von den protejtam- 
tijden dem Allmädtigen angerechnet wurde. Unter vielen folden 
Bekundungen waren typifch die in der Methodijtenkapelle zu Redrutl; 
in Cornwall — Krämpfe, Laufen, Springen, bis etwa viertaufend Per: 
fonen davon erfaßt waren. Diejelbe Sache zeigte fid) bei den „Er: 
wedungen“ und Seldverfammlungen in den ungebildeteren Teilen 
Amerikas, aber nidjt in den ungebildeteren allein. Im Juni 1895 
war bei einem Begräbnis in Brooklyn eine Leidtragende in hyſteriſche 
Suftände verfallen. Auf einmal traten an verſchiedenen Stellen des 
Kirhenraumes mehrere andere Fälle auf, und einige wurden fo ernit- 
lid) krank, daß fie ins Hofpital gebrad)t werden mußten. 

Aud; anderwärts find [olde Erſcheinungen aufgetreten, aber mehr 
nad mittelalterlidjem Mufter. Bei den Tigretiern in Abyjjinien gibt 
es Tanzepidemien, wobei Wunderkuren angewendet werden, oft mit 
Erfolg. — Berichte von ähnlihen Bekundungen find aud) von Mij- 
fionaren von der Wejtküfte Afrikas eritattet. Einer davon (Pfarrer 
3. £. Wilſon) erblidt darin die Kennzeihen der in den Evangelien 
erwähnten Sälle von Bejeffenheit und ijt daher geneigt, fie dem 
Satan 3u3ujdyreiben!). 


3. Theologifche Darftellungen. — Schließliher Triumph der 
mijjenjdjaftliden Anjidten und Methoden. | 


Aber glükliherweife war [ange vor biejen [ebteren Dorfällen die 
Wiſſenſchaft bis in dies Gebiet vorgedrungen und hatte allmählid, 
oieje Klafje von Krankheiten vermindert. Zu den früheren Kämpfern 
für den guten ówed gehörte der holländifche Arzt Boerhawe. Er fand 
in einer Abteilung des Haarlemer Krankenhaufes etliche Kinder, die 
in Krämpfe fielen und einander verjchiedene Tollheiten nahahmten. 
Sogleid) ließ er einen Ofen mit glühenden Kohlen mitten in den 
Raum ftellen und erklärte, während er Brenneifen glühend made, 
dem erjten Kinde, das wieder in Krämpfe fiele, würde er ein Mal 
auf die Arme brennen. Es kam kein Sall mehr vor?). 

Solde und ähnliche erfolgreidje Maßnahmen der ärztlichen Wiſſen— 
ihaft gegen geiltige Störungen bradjten die nüdjite Stufe in der 
theologifhen Entwidlung 3ujtanóe. Die Kirchen judten jid) in ge- 
wöhnlicher Weife hinter einem Ausgleich zu verſchanzen. Die Keime 
dazu finden fid) ſchon 1600 im großen Werke des Jejuiten Delrio, 
das dann hundert Jahre als Lehrbud der Kleriker gegen Hererei 
diente. Don Delrio wurde angenommen, daß Krankheiten zwar natür: 
lide Anläfje haben, aber um fie zur Wirkung 3u bringen, müſſe 
Satan in den menschlichen Körper gelangen. Dies Bud) lehrt, Satan 


1) über die Sälle in Brooklyn j. YT). Crib. etwa 10. Juni 1893. 
über d. Tigretier, mit bejdrs. interejj. Anführungen, j. Dedter Kap. 3 
S. 1. Die Sálle in Wejtafrika f. b. 3. €. Wilfon, Western Afr. S.217. 

2) S. Moreau de Tours Folie des enfants S. 388/9. 
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„greife die Irren bei Dollmond an, wenn ihr Hirn voll Saft" fei, in 
andern Fällen von Erkrankung „rege er die fhwarze Galle an", 
Cpilep[ie erzeuge er durch Deritopfung der Hirnhöhle und bei Blindheit 
und Taubheit „laſſe er die Augen und Ohren jtoden". Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde diefe Theorie augenjdjeinlid) für unhalt- 
bar befunden und ein anderer Ausgleidy wurde in England verfudt. — 
In der dritten Ausgabe der Enzyklopädia Britannica von 1797 wurde 
die rechtgläubige Anfidht in dem Abſchnitt Dämonifches in folgenden 
Worten vorgebradt: „Die Wirklichkeit der teujlijdyen Befeffenheit 
gründet jid) auf die gleihen Beweife von ftugenidjein, wie das Syſtem 
des Evangeliums im allgemeinen”. — Dieje Behauptung war zwar 
notwendig, um die Empfindungen der älteren Theologie zu befrie- 
digen, aber fie war doch zu gefährlich, um in die neuseitlid) zweifels- 
volle Welt ohne einige Begründung hinausgefandt zu werden. Darum 
idjob man eine andere Anficht unter, nämlich), daß die Leute des Neuen 
Teitaments „die volkstümliche Spredyweije annahmen, wenn fie von 
jolden Unglücklichen vedeten, die allgemein als teuflifch beſeſſen gal- 
ten." . ówmei oder drei Ausgaben enthielten diefen fonderbaren Aus- 
gleihsverfud. Aber erjt gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts ver- 
ló|dite die ganze Erörterung im jtillen. 

Die Wiſſenſchaft ließ fid) auf Reine diefer Anfichten ein und drängte 
vorwärts, und gegen Ende des 18. Jahrhunderts berichtet Bailly, der 
mit Stanklin in dejfen Wohnung und mit £apoijier eine Reihe von 
Erperimenten über Mesmerismus vorgenommen hatte, daß alle be- 
obachteten Nervenerfheinungen mur auf dem Einfluß des geijtigen 
Willens auf den Körper berubtem. . 

Die lebte große Dorführung des alten Glaubens in England ge- 
[dal 1788. Damals febte bei Brijtol ein epileptijdjer Trunkenbold, 
George £uhkins. Beim Betteln gab er fid als bejejjem aus, bewies 
es durdy Springen, Kreifchen, Bellen und gab eine Parodie auf den 
£obgejang (Te deum) zum bejten. — Man bradite ihn feierlich in die 
Tempelkirhe und fieben Priefter judjten den böfen Geiſt mit ver: 
einten Kräften zu befhwören. Auf ihre Anrufung des Satan ſchwor 
er „bei feiner hölliihen Höhle”, er werde aus dem Manne nit her- 
auskommen — eine Eidesform, die nirgends aufer in Bunians „Pil: 
gerfortidjritt" vorkommt, fagt der Chronijt, woher Lukins fie wahr: 
idjeinlid) hatte. — Aber die fieben Prieſter hatten zulegt bod Erfolg, 
lieben Teufel wurden ihm ausgetrieben, worauf Lukins fid) zurüdzog 
und für den Rejt feines Lebens als ein Denkmal der Gnade erhalten 
wurde. — Mit diefer großen Anftrengung ſchien die alte Theorie wirk- 
lid) erſchöpft. 

Die Wiſſenſchaft hatte augenfdjeinlid) fejten Halt gewonnen. 3m 
Jahre 1876 ward in einer kleinen Stadt bei Amiens in Srankreid; ein 
junges, an allen üblidjen €rjdjeinungen der teuflifchen Befefjenheit 
leidendes Weib zum Priefter gebradyt. Er wurde erfudjt, den Teufel 
auszutreiben, aber er fchaffte fie einfad) ins Krankenhaus, wo fie rad) 


— — 


geheilt marbó!) — Der [djieplide Triumph der Wiſſenſchaft auf 
diefem Teile der weiten Gebiete vollzog fid) hauptſächlich in der Ietten 
Hälfte des 19. ‚Jahrhunderts. — Den edlen Bahnen von Paracelfus, 
John Hunter, Pinel, Tuke und Esquirol folgend ijt eine Schar von 
Denkern und Arbeitern erjtanden, die durch wilfenfhaftliche Beob- 
adtung und Unterfuhung einen neuen, immer Rojtbarer jid) mehrenden 
Sd von Wahrheit entfaltet haben. 

Don den vielen Tatſachen, die jo gegen die lebte Sejte des Fürſten 
der Sinjternis aufgerichtet find, möge hier befonders die Lehre von 
der „erwartungspvollen Aufmerkfamkeit” genannt fein — die Crmar- 
tung einer Erſcheinung, die jo ange gejteigert wird, bis das Derlangen 
danach Krankhaft und unüberwindli wird, deren Entjtehung viel: 
leiht fogar unbewußt vor fid) geht. Andere, zu Epidemien führende 
Klaffen von Erfcheinungen find als Folgen krankhafter Nachahmungs— 
jucht feitgejtellt. Noch andere Gruppen hängen mit dem hypnotismus 
3ujammen, nod) viele mehr jtellen jid) als zu den unzähligen Sormen 
und Solgen der hyſterie gehörig heraus. Die Crforidjung der Wir: 
hungen der Einbildung auf körperliche Dorgänge hat ebenfalls be- 
trächtliche Erfolge gezeitigt. — Ergänzend half ſchließlich ein Heer 
von Geſchichts und Literaturforfchern, denen die Klaritellung der 
Mpthenbildung und Wunderfuht gelang. — So ijt jene Wolke von 
übernächtlicher Geijterfeherei verflüchtigt, die fo lange über den Ge- 
mütskrankheiten hing, und fo find fie nun in die fihere Hand der 
Wiſſenſchaft gebradt?). 

Noch zögern gewifjenhaft einige, die ihr Heil darin fuchen, ein 
Stück vom alten Glauben an teufliihe Bejeffenheit fejtzuhalten. Die 
jtarre Erklärung John Wesleys im legten Jahrhundert, die „Hererei 
leugnen heiße die Bibel aufgeben" hallt nod) wieder bei dem hervor: 
tragenden katholiihen Kirchenmanne, der erklärte, die teuflifcdye Be- 
fefjenheit 3u leugnen bedeute, Jeſus und feine Apoftel der Betrügerei 


1) S. Siguier u. Calmeil a.a. O. u. Delrio Disqu. magicae. 

?) 3d habe hier nicht näher auf die große, reiche Literatur diefer Ge- 
biete eingehen können, ood) möchte id) von leicht 3ugünglidem Quellen 
nennen: Brierte de Boismont, Hallucinations (engl. pv. Hulme 1860), 
James Braid, Power of the Mind over Body, £ond. 1846, Krafft-Ebing, 
Lehrb. d. Pſychiatr. Stuttg. 1888, ‚Luke‘, Infl. of the Mind etc. £omo. 
1884, ‚Maudsley‘, Pathol. of The Mind, £onó. 1879, .Carpenter‘, 
Mental Physiol. 6. Ausg. Lond. 1888, ‚Lloyd Gudten', Faith Cure im 
19. Cent. De3br. 1888, ‚Pettigrew‘, Superstit. etc. £onó. 1844, Snell, Beren- 
prozejje u. Geijtesjtörung, Münden 1891. Sehr wertvolle Studien intereff. 
Sálle bietet The Law of Hypnotism v». Prof. ,R. S. Bner‘ v. 6. Südw. 
Univ. Georgetown, Teras 1895. (über Mythenbildung und Wunderſucht 
finden jid) interejjante ergänzende Darlegungen in Andrew Langs und 
Baring-.Goulds neueren Büchern. Redjt fonderbare Mythen hängen mit den 
bekannten Dorjtellungen orientalfijdjer Gaukler 3ujammen . . . Graf Guber- 
natis in Slorenz, der große OrientRenner, der erjt neuerdings diefe Dor- 
itellungen gejehen und jtudiert hatte, jagte mir, fie feien weit entfernt 
von allem Wunderbaren und viel unbedeutender, als die £eijtungen unjerer 
Tajchenfpieler in den mejtlidjen Hauptjtädten. 
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befhuldigen, und fragte: „Wie kann das Zeugnis der Apoftel, der 
Kirhenväter und Heiligen geleugnet werden, die die Befejfenen ſahen 
und als jofde erklärten?“ Und nod) ſchwächere Nachklänge tönen 
nod) im protejtantijdjen Englandt). 

Aber ungeadhtet diefer bewußten Gegnerfhaft hat in neuejter 
Seit die Wiſſenſchaft auf diefen Gebieten Hand in Hand mit der dhrift- 
lihen Mildtätigkeit gewirkt, um eine beffere Zukunft für die Menſch— 
lichkeit heraufzuführen. Der denkende Arzt und der fromme Kirchen- 
mann zeigen fid) nun ftets 3ujammen am Werke und es ijt nicht 3u viel 
erwartet, daß Satan, aus den JIrrenanitalten vertrieben, ebejtens 
aud) aus den Klöftern und den öffentlichen Gottesdieniten (camp- 
meetings) perjdyminben werde, ſogar in den ungebilbetjten Gegenden 
des Chrijtentums. 


!; S. ‚Abbe Barthelemi‘ im Dict. de la Conversation; aud) ‚Rev. ID. 
Scott", Doctrin of Evil Spirits proved, £onb. 1853, aud) ben Kraft: 
vollen Cinjprud) des Dekan Burgon gegen das Treiben der Reviforen des 
Neuen GCejtaments, die im Evang. Matth. 17, 15 ftatt „Irren“ (lunatic) 
das Wort „Epileptiker“ je&ten, vgl. Quart. Rev. Januar 1882. S. aud) 
Bizoward Rapports de lhomme avec le démon Paris 1863 u. Taczak, 
dämon. Befefjenheit, die die mittelalt. Dämonenlehre ebenjo aufrecht er- 
halten wie Joſ. v. Görres in f. Chrijtl. Myſtik, Regensb. 1836-42, bem 
klajj. Werke Rathol. Dämonologie. 


XVII. Kapitel. 
Dom Turmbau zu Babel zur vergleichenden Philologie. 
1. Die geheiligte Theorie in ihrer erjten Form. 


Don den Wiſſenſchaften, die als fpaltende Keile gegen die ſchwere 
Mafje der kirhlihen Redtgläubigkeit gedient haben — um fie zu 
klüften, 3ermürben und das Licht echten Chriltentums eindringen gu 
laffen — hat vielleiht keine ein mehr in die Augen fallendes Werk 
getan, als die vergleichende Philologie. In einer wichtigen Hinjicht 
weicht die Gefchichte diefer IDilfenjdyaft von der jeder anderen ab, denn 
jie ijt die einzige, deren Folgerungen die Theologen zuletzt volljtändig 
angenommen und als das Ergebnis ihrer eigenen Studien fid) 3u 
eigen gemadt haben. Diefe Aneignung gibt uns eine große Lehre, 
nämlich, daß fie die viele Jahrhunderte hindurch gepflegten theologi— 
iden Anfichten zerjtört und die Kirche genötigt hat, Anſchauungen an: 
zunehmen, die in unmittelbarem Gegenjag zum klaren Budjtaben 
der Bibel ftehen, und daß fie doc den unleugbaren Erfolg hatte, dem 
(wahren) Chriftentum eher förderlich als [djüblid) zu fein. Sie hat 
zweifellos viel dazu beigetragen, unjere Grundlagen der Religion von 
dem dogmatifchen Rojt zu reinigen, der ihren Bau 3ernagte. 

Wie diejer Erfolg erreicht wurde und warum die Kirche lid) jene 
Ergebnifje fo volljtändig zu eigen machte, das werde id) mid) bemühen, 
im folgenden Kapitel zu zeigen. 

Schon auf redjt frühen Kulturftufen begannen die Menſchen zu 
fragen, woher bie SpradjverjdjiebenDeit jtamme, und die Antworten 
darauf verkörperten jid) natürlid in den Mythen, Legenden und 
Chroniken der heiligen Schriften. — Drei Stagen drängten fid) 3uerit 
auf: Wie entitand die Spradje, meldje war die erjte und wodurd; ent- 
Itanden die Derfchiedenheiten? Auf die erjte lautete die Antwort ein: 
fad): jedes Volk meinte, daß ihm die Sprache mitte[- oder unmittelbar 
von einer befonderen oder nationalen Gottheit verliehen fei, jo ben 
Chaldäern von Oannes, den Ägnptern von Thoth, den Ebräern von 
Javeh. — Die ebräifche Antwort ijt dargejtellt in dem großen Gedicht, 
das den Anfang unjerer Bibel bildet. Javeh fpriht und wird von 
Adam volljtändig verjtanden, die Schlange [pridjt mit Eva und wird 
voljtändig verjtanden, Javeh führt Adam die Tiere vor, der jedem 
feinen Namen verleiht. Die Spradje war aljo gottgegeben und fertig. 
Don der Catjadje, daß jede Spradje das Ergebnis eines Werdeganges 
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ijt, hatten die Sammler unferer heiligen Schrift augenjdjeinfid) keine 
Ahnung. 

Die Antwort auf die zweite Srage war ebenfo einfad. Da ganz 
allgemein jede Nation ihre Hauptgottheit als den „Gott über alle 
Götter” anjab, wie aud) jede fid) für die auserwählte hielt und ihre 
eigene heilige Stadt als wirhlidjen Mittelpunkt der Erde ausgab, fo 
hielt jede ihre eigene Spradje für die erjte und den Urfprung aller. 
Dieje Antwort galt jedem „auserwählten“ Dolke, und bejonbers den 
Ebräern, anfangs als fejtjtehend. In ihrer ganzen Geſchichte, ob nun 
der Allmäcdtige im Paradiefe mit Adam redet ober auf dem Berge 
Sinai die Gebote auffchreibt, immer bedient er jid) derfelben Sprache, 
des Ebräiſchen. 

Die Antwort auf die dritte Srage, über die Sprachverfchiedenheit, 
war viel jchwieriger. Natürlich gaben die Erklärungen über die 
Unterjchiede Anlaß zu etwas verwidelten Legenden. 

Das von Comte aufgeitellte Geſetz des „Willens und ber Urfachen“ 
fand aud) hier, wie in fo vielen anderen Süllen, Bejtätigung. Dies 
Gejeß jagt, ba die Menjchen, wenn [ie die natürlichen lirjadjen der 
Dinge nicht kennen, fie fie einfad einem Willen gleich ihrem eigenen 
zujhreiben. So erhalten fie eine Theorie, die vorläufig die Stelle der 
Wiſſenſchaft einnimmt und 3ugleid) die Grundlage für die Theologie 
bildet. 

Davon begegnen jedem denkenden Lefer der Geſchichte Beifpiele in 
Menge. Ehe die einfacheren Gejege der Ajtronomie bekannt waren, 
nahm man an, die Sonne werde jeden Morgen am Himmel heraus- 
gerollt und jeder Stern jeden Abend durd die rechte Hand des Allmäch— 
tigen an das Sirmament angehängt. Ehe man die Gefeße der Kometen 
kannte, hielt man fie für Gefchoffe, die ein 3orniger Gott auf die ver- 
derbte Welt ſchleudert. Ehe die wirkliche Urfahe der Blige erkannt 
war, galten fie als das Werk eines guten Gottes in feinem Sorne oder 
bójer Oeijter in ihrer Bosheit. Ehe die GejeBe der Meteorologie be- 
kannt waren, dachte man, Regen entftehe dadurch, daß der Allmächtige 
oder feine Engel die ,Senjter des Himmels“ öffneten, um „die Waſſer 
über dem himmelsgewölbe“ auf die Erde heräbzulaſſen. Ehe die Ge— 
lebe, von denen die phyſiſche Gefundheit abhängt, ergrünbet waren, 
galten Gemütskrankheiten allgemein als teuflifche Bejejfenbeit. Alle 
diefe frühen Auffafjungen wurden natürlich den geheiligten Büchern 
der Welt einverleibt, namentlich unjern eignen?). 

So entitand aud) in diefem Salle der Sprachverſchiedenheit die An- 
[idt von der unmittelbaren Einwirkung des göttlihen Willens. Da 
man die Derjchiedenheit unbequem fand, jhob man fie auf einen ge- 


1) Jeder, der ſich von der mittelalt. Anſicht der unmittelbaren per. 
jonlidjen Befajjung des Allmäcdtigen mit dem Weltall überzeugen will, 
kann das am leichtejten, wenn er die Bilder der bekannten Mürnb. Chronik 
ourdjiebt, die ibn in feinem Wirken an jedem der 6 Tage u. dann aus: 
ruhend daritellen. 
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ürgerten góttfidjen Willen. Diejen Ärger wußte man jid) aber nur als 
eine Solge menidüider Sünde zu erklären. — Aus diefer deutelnden 
Auffaffung ermudjen dann Mythen und Legenden ebenjo zahlreich und 
natürlidj, wie Erlen längs der Wafferläufe. Die ältejte bekannte Form 
davon findet fid) in den djalodijdjen Sagen und nirgends deutlicher, 
als in der vom Turmbau zu Babel. — Die unter den aj[nrijden Ruinen 
gefundenen Jnjdjriften haben neuerdings helles Licht im diefe und 
andre biblijde Mythen und Legenden gebradt. Die Entzifferungen 
der Schriftzeichen diefer Inſchriften durch Grotefend, Deli&jd), und das 
felen der Certe durd George Smith, Oppert, Sauce u.a. m. zeigten 
uns die Überlieferungen in einer urjprünglidjeren Form, als fie in 
unjerer Bibel erjcheinen. 

Gleich fo vielen andern Bibellegenden permengte die ebräiſche 
Babelerzählung verſchiedene Beſtandteile. Durch ein Wortſpiel, wie 
die Geſchichte der Mythen und Legenden ſie häufig aufweiſt, flocht ſie 
die frühere Erklärung der Verſchiedenheit menſchlichen Sprechens und 
der großen Turmruine in Babel in eins zuſammen. Der Name Babel 
(bab—el) bedeutet „Tor Gottes" oder „Göttertor“. Alle neueren Ge— 
lehrten von Ruf jtimmen darin überein, daß dies die eigentlidje Be- 
deutung des Namens ijt. Aber das ebräifche Wort, das „verwirren“ 
bedeutet, ähnelt dem Worte Babel etwas, jo daß aus diefem Gleidy- 
Klang óurd) einen der gewöhnlichiten Hergänge der Mythenbildung 
dem ebrüijdjen Geilte der unbeitreitbare Beweis hervorzugehen fchien, 
daß der Turm mit dem Spradjgewirre zufammenhänge. So wurde 
dies zu einem Bejtandteile unjeres theologijchen Erbes. 

3n unferer Bibel (Genefis XI, 1—9) heißt es 3uerjt: „Es hatte 
aber alfe Welt einerlei Sunge und Spradje" und weiterhin: „Wohlauf, 
lajjet uns herniederfahren und ihre Sprache dafelbit verwirren, daß 
Reiner des andern Sprache vernehme! Alfo zerjtreute fie der Herr von 
dannen in alle Länder, daß fie mußten aufhören die Stadt 3u bauen. 
Daher heißt ihr Name Babel, daß, der Herr dafelbjt verwirrt hatte 
aller Länder Spradje, und fie zerftreuet von dannen in alle Länder.” — 
Soweit war die ältere haldäifhe Form der Legende, wie jie in den 
aſſyriſchen Keilfchriften gefunden ijt, nur wenig geändert. Ihr Cha- 
takter ijt redjt einfadh. Prof. Sayce jagt wörtlidh: „Das führt uns 
zurüd in das deitalter, als man die Götter nod) im fichtbaren Himmel 
wohnend date und deshalb die Altäre nod) ihnen fo nahe wie móglid 
zu errichten tradjtete.^ Und diefer bedeutende Gottesmann hätte 
hinzufügen können, es führe uns aud) in die Seit 3urüd, in ber man 
fid) porjtellte, Jehovah müjje, um den Turm genauer zu betradten, 
von jeinem Site über dem Himmelsgewölbe herab auf die Erde fteigen. 

Was die eigentlihen Gründe zur Erbauung der Türme, die jo 
auffällige Gebilde der haldäifhen Baukunft ausmahen — wovon 
jedes einzelne zur Entjtehung der in unjre Bibel übergegangenen Er: 
Blärungsfage geführt haben könnte — jo tritt ſachlich eine vollftändige 
Übereinftimmung zwifhen den maßgebenden Gelehrten dahin zutage, 
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daß die Türme urfprünglid als Teile von Tempeln, aber eigentlidy 
behufs aftronomifher Beobachtungen errichtet wurden, denen die Chal- 
däer fid) fo viel hingaben und zu denen ihr ganz ebnes Land bei jehr 
klarer Luft fo wohlgeeignet war. Die wirkliche Urſache des Einjturzes 
ſolchen Baues gibt einer der neuerdings entdedten befchriebenen Ton: - 
zulinder, der von einem, von den meijten Archäologen für ibenti[d) 
mit dem Turm zu Babel gehaltenen Turm fprid)t, wie folgt an: „Der 
die Stufen der fieben Sphären benannte Bau, der Turm von Borfippa, 
war von einem früheren Könige errichtet. Bis 42 Ellen Höhe war er 
gediehen, aber nicht zu Ende geführt. Im Laufe der Seit ijt er ein- 
gejtürzt. ! Sie hatten nicht für Wafferabzug gejorgt, fo daß Regen und 
Näffe in das Siegelwerk drangen. Die Derkleidung aus gebrannten 
óiegeln ward dadurch abgedrängt und die Schichten von rohen Siegeln 
ftürzten über den Haufen.” — Wir können wohl verjtehen, wie leicht 
„die Götter mit Hilfe der Winde“, wie die haldäifche Legende fid) aus. 
drüdt, einen fo gebauten Turm zum Einjturz bringen konnten. 

Es ijt lehrreich, mit ber erklärenden, 3uerjt bei den Chaldäern ent- 
widelten Sage, der die Ebräer eine etwas andere Sorm gaben, ver- 
jhiedene fonjtige Sagen zur Deutung der Sprachverſchiedenheit zu ver: 
aleiden. ^ Die Hindufage von der „Derwirrung der Zungen“ lautet: 
„Da wuchs in der Mitte der Erde der wunderbare „Weltenbaum” oder 
„Baum der Erkenntnis“. Er war fo groß, daß er fajt zum Himmel 
reidte. Er jagte zu jid): id) werde mein Haupt 3um Himmel heben 
und meine Sweige über die ganze Erde breiten und alle Menſchen unter 
meinem Schatten fammeln und ſie Shügen und hüten, daß jte nicht 
getrennt werden. Aber Brahma ftrafte den Stolz des Baumes, ſchnitt 
ihm die Sweige ab und warf fie auf die Erde, von da fie aufwuchſen 
als Wata-Bäume, und er ließ Derjdjiebenbeiten des Glaubens, ber 
Spradje und der Gewohnheiten vorwalten auf der Erde, daf die Men- 
jhen über ihre Oberfläche zerjtreut wurden.“ 

Noch überrajchender ijt eine mexikaniſche Sage, wonad der Rieje 
Xelbua die große Pyramide von Cholula baute, um den Himmel zu 
erreichen, bis die Götter voll orn über feine Kühnheit Feuer auf den 
Bau warfen und ihn einjtürzen ließen, worauf jede bejonbere Samilie 
eine eigene Spradje bekam. — Soldje Erklärungsjagen find weit über 
die Erde verbreitet. Eine wohlbekannte Sagenform, mehr der dal: 
däiſchen, als der fpäteren ebräifhen gleich, erfhien unter den Griechen. 
Danad) türmten die Aloiden den Berg Oſſa auf den Olymp und den 
Delion auf den Ojja, um den Himmel zu erreihen und Jupiter zu 
entthronen. — lod) eine andere Sorm drang in das antike Denken 
ein. Man glaubte wie philo Judäus, daß im goldnen Zeitalter Men- 
Ihen und Tiere alle diefelbe Sprache redeten, daß aber die Götter ihre 
Spradje verwirrten, weil die Menfhen zu ftol3 waren und ewige 
Jugend. und Unjterblikeit forberten!). 

‚ !) über die Sejtitellung, baf der Turm zu Babel der Turm „Birs 
Nimrud“ inmitten der Ruinen der Stadt Borjippa war, j. Rauwfinjon, aud) 
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Natürlich war die £esart der Sage, die dem Chriltentum fih am 
meijten aufzwang, die von den Juden entwidelte und ihren heiligen 
Büdern einverleibte Abwandlung der haldäifhen Form.  Sür den 
heutigen Denker ijt dies fehr belehrend. Das Herabjteigen des AIl- 
mädtigen vom Himmel, um den Turm 3u bejehen und feinem Bau 
duch Serjtreuung der Erbauer ein Ende zu machen, weijt auf die Seit, 
als feine Wohnung gerade über dem feiten Himmelsgewölbe vermutet 
wurde — die Seit, zu der er feinen Bogen durch die Wolken [pannte, 
um Hoffnung zu geben; als er herabkam, um in der Abendkühle zu 
wandeln und mit dem Menjhen zu plaudern, den er gemadt hatte, 
als er Kleider aus Sellen für Adam und Eva anfertigte, jid) am Geruch 
des Sleifches freute, das Noah für ihn verbrannte, mit Abraham unter 
den Eichen von Mamreh fpeijte, mit Jakob rang und mit feinen eignen 
Singern für Mofes auf die Steintafeln jchrieb. 

So ergab jid) die Antwort auf jene dritte Stage über die Sprachen. 
Alle drei Antworten, der heiligen Schrift einverleibt und dem jübijdyen 
Geiſte eingepflanzt, Tieferten der dyriitliden Kirche die Keime einer 
theologifhen €ntwidlung der Philologie. Dieje Keime entfalteten jid) 
rajd) in dem warmen Dunftkreife der Frömmigkeit und der Unkenntnis 
der Naturgeſetze, der die Kirche anfangs durchzog, und daraus erwud)s 
eine große redjtgláubige Theorie der Spradje, die durd) die ganze 
Chriftenheit „immer, überall und von jedeimann“ fajt 3weitaufenó 
Jahre geglaubt wurde, und mit der bis ins 19. Jahrhundert alle 
Wiſſenſchaft bei Strafe und Buße übereinzuftiimmen hatte. 
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Dod) war ſchon zu einer febr frühen Seit dem menſchlichen Denken 
eine Ahnung von der modernen wijjenjdjaftliden Anfiht von Philo: 
logie aufgegangen. £ucretius hatte eine Theorie porgebrad)t, zwar 
unhaltbar, aber doc; auf die Wahrheit hinleitend, nämlih: „Die Natur 
trieb den Menſchen, die verjchiedenen Sprad)laute zu verfuchen, und fo 
entjtanden die Namen der Dinge, ganz auf demfelben Wege, wie die 
Unfähigkeit zu [predjen ihrerjeits die Kinder antreibt, Gebärden an- 
zuwenden.” Aber unter den frühen Mirdjenpütern [deint Gregor von 
NAyffa der einzige gewejen zu fein, der ein Echo diefer Äußerungen 
wahrgenommen hatte. Alle andern großen Begründer der hriütlichen 
Theologie, foweit fie fidj über den Gegenjtand ausließen, nahmen in 
der Regel die Anficht an, daß die vom Allmächtigen gejprodjene und 
von ihm den Menſchen verliehene Sprache die ebräifhe war. Davon 
jeien alle andern Spradjen bei der Serjtörung des Turmes 3u Babel 
abgeleitet. Dieje Lehre wurde bejonbers von Origenes, Auguftin und 
hieronymus aufredt erhalten. Origenes lehrte: „Die den Ebräern, 
zuerjt óurd) Adam, gegebene Spradje verblieb [ange dem Teile der 
Menjchheit, der nicht irgend einem Engel anvertraut wurde, fondern 
Gottes eigner Bezirk blieb.” Auguftin meinte, daß, als die anderen 
Rajfen fid) duch ihre Spradje [djieben, die Familie des „Heber“ die 
Spradje bewahrte, die aller Wahrjcheinlichkeit nad) die Gemeinfprade 
ber Rajje gewefen war, und daß man [ie deshalb die „hebräifche” (ober 
ebräifche) fortan genannt habe. Hieronymus fchrieb: „Das ganze 
Altertum verfichert, daß das hebräifche, worin das alte Tejtament ge- 
ſchrieben ijt, ber Anfang aller menjdjliden Sprade war.“ 

Inmitten jo großer Autoritäten kämpfte ſelbſt Gregor von Ninfja 
vergebens. Er jdjeint die Sadje febr ernjt genommen zu haben, nit 
nur Gründe, fondern aud) Spott anwendend betont er, daß Gott nicht 
ebräiſch iprad) und daß aud) Mofes Rede nicht bloß eine Mundart von 
einer der aus der „Derwirrung“ entjtanbenen Spradjen war. Er macht 
den Menjchen jelbjt zum Erfinder des Spredjens und greift dann wieder 
zur Spötterei. Gegen feinen Widerfaher Eunomius fagt er, er wolle 
jeine niedrige, verworfene Gefhwähigkeit mit Stillfhweigen über- 
gehen und nur einige Punkte feines unnüben Wortjhwalles heraus- 
greifen, wo er Gott daritelle, wie er unfern Ureltern, wie ein Schul- 
meijter vor ihnen figend, Worte und Namen beibringt. Aber die große 
Autorität von Origenes, Hieronymus und Auguftin übermog natür- 
lid, und die von Lucrez und dann von Gregor von Unſſa angeregte 
&njidt ftarb aus. „Immer, überall und von jedermann” wurde in 
der Kirche die Lehre angenommen, daß die Spradje des Allmächtigen 
ebrüijd) war, daß er fie Adam lehrte und dak alle andern Spraden 
der Erde davon in der die Seritörung des Turmes begleitenden Der- 
wirrung ausgegangen feient). | 

1) Über Lucretius Behauptung j. De rerum naturae, Bud, 5 d. Munro 
Ausg. m. Überf. Cambridge 1886 III 141. Über Greg. v. Nyſſa, Origenes 
u. Bieron. [. Benfen, Geh. d. Sprachwiſſenſch. in Deutſchl, Münden 
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Dieje Dorftellung trieb Wurzeln und Sweige und entfaltete immer 
neue kräftige Formen. Wie alle Gelehrten heute wijjen, kamen die 
Dokalpunkte in der ebräifhen (Schrift-)Sprahe erjt in einer ſpäten 
Zeit, etwa zwischen dem zweiten und zehnten Jahrhundert auf. Aber 
in der mittelalterlihen Kirhe wurden fie bald als Teile des großen 
Wunders, als das Werk der rechten Hand Gottes betrad)tet, und nie 
vor bem 18. Jahrhundert durfte an dem göttlihen Urjprung Oiejer 
rabbinifhen Sutaten zum Wortlaut gezweifelt werden. Wer zu 
glauben zauderte, daß dieſe Punkte recht eigentlich von Gottes eigner 
Hand hingetüpfelt jeien, galt als fürdterlicher Meber. 

Gerade an diefem, anfcheinend jo unbedeutenden Punkte jebte der 
Kampf zwiſchen der Theologie und der IDijjenjdjaft der vergleichenden 
Philologie ein, bei dem unmittelbar göttlihen Urfprung der rabbi- 
nijden Punktierung. Der erjte, der diefen gottfidjen Urſprung der 
Dokalpunkte und Akzente bejtritt, fcheint ein fpanifcher Mönch ge- 
wejen 3u fein, Raimund Martin, der fein Bud „Pugio Sibei" oder 
Doldj des Glaubens im 13. Jahrhundert herausgab. Aber er und 
fein Bud) verfhwanden jpurlos unter den Wogen des Ozeans von 
Redtgläubigkeit. Noch dreihundert Jahre länger blieb die geheiligte 
Theorie voll bejtehen. Dod anfangs des 16. Jahrhunderts ließ ein 
Jude, Elias Levita, einen andern Schimmer von Wahrheit aufbligen, 
und das jdjeint etwas gewirkt, wenigjtens den Keim wiſſenſchaftlicher 
Wahrheit lebendig erhalten zu haben. 

Die Reformation mit ihrer Neubelebung genaueren budjtäblichen 
Studiums der Schriften und der Übertragung aller Unfehlbarkeit der 
Kirdje und der Päpite auf den Budjitaben der Bibel, verjtärkte eine 
Seitlang die Hingebung des Chrijtentums an bie geheiligte Spradyen- 
theorie. Man glaubte feit daran, daß die Schreiber der Bibel nur wie 
Sebern in der Hand Gottes (Dei calami) gewejen jeien. Daher der 
Schluß, daß nicht nur der Sinn, fondern aud, die Worte, Budjitaben und 
fogar die Punktierungen aus dem heiligen Geijte hervorgingen. Über 
die Srage nad) dem Urſprung der ebräijchen Punkte entitanó nur in 
einer Hinfiht Streit, aber diefer wuchs zu BiBigem Kampfe. Man 
begann befonders zu bemerken, daß die Dokalpunkte der ebräifchen 
Bibel in den Synagogenrollen nicht vorhanden waren, im Talmud 
nit erwähnt werden und dem Hieronymus nod) unbekannt gemelen 
zu fein fchienen. Aus diefem Grunde wagten einige ernite Männer 
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zu denken, fie könnten aud) nicht als Teile und Subehör deſſen gelten, 
was ur[prünglid) dem Adam offenbart worden fei. So dachte aud 
Swingli, der in vielen Dingen den meijten Reformatoren voraus war. 
Er bezweifelte zwar nidjt den góttlid)en Urfprung und die Bewah- 
rung der ebräifhen Spradje im ganzen, aber er [eugnete das Alter ber 
Dokalpunkte, bewies ihren unwefentlihen Charakter und wies auf 
die Catjadje hin, daß Hieronymus fie gar nicht erwähnt. Seine Bb. 
leugnung war [ange die Zuflucht derer, die diefe Ketzerei teilten. 

Dod) die volle rehtgläubige Theorie blieb bei der großen katho- 
lijden wie protejtantijdjen Maſſe bejtehen. Die Stellung der eriteren 
iit Klar erläutert in dem eindrudsvollen Werke des Domherrn Marini, 
das 1593 in Denedig erſchien, betitelt: „Noahs Arche, ein neuer Schatz 
der heiligen Sprache.” Diejer wudjtige Soliant beginnt mit dem Aus- 
ſpruch, die ebräifche Spradje jei beim erjten Beginne der Welt ein- 
gegeben. Dann wird ftetig die Lehre aufreht erhalten, die göttliche 
Eingebung erjtrede jid) nicht nur auf die Budjtaben, fondern aud) die 
Dunktierungen. — Erſt lange nad dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
wird ein gründliher Gelehrter Kühn genug, diefer abgejhmadten 
Lehre zu miber[predjem. Diejer neue Sturmläufer war Capellus, Dro- 
feffor des Ebräifchen in Saumur. Aber er durfte feine Gründe nicht 
in Srankreid; vorbringen, war vielmehr genötigt, fein Bud; in Hol- 
Iand herauszubringen, doch felbit da traten ihm foviel Schwierigkeiten 
in den Weg, daß es zehn Jahre dauerte, ehe er wieder eine andere Ab- 
handlung von Bedeutung veröffentlichte. 

Das Bud) von Capellus (dien fehr vielen offenmütigen Gelehrten 
die Srage zum Abſchluß zu bringen, aud) Hugo Grotius war darunter. 
Aber viele Theologen empfanden dieje Anfiht als einen Schlag gegen | 
die Heiligkeit und Unverjehrtheit der Bibel, und 1648 erhob jid) der 
große Gelehrte Johann Burtorf der jüngere, um die Sejtung der Recht— 
gläubigen zu verteidigen. In feiner „Abhandlung über den Urfjprung 
der Dokalpunkte” bradite er den ganzen Dorrat von Kenntnijfen ins 
Treffen, um die Lehre zu jtüßen, daß die rabbinijden Punkte und 
Akzente von Gottes rechter Hand aufgefchrieben wären. — Der Kampf 
ſchwoll hitig auf, Gelehrte wie Doß und Brian Walton unterjtüßten 
Capellus, Wasmuth und viele bekannte andere waren ebenjo jharf 
gegen ihn. Die Schweizer Drotejtanten jtelften jid) befonders jharf 
auf die rechtgläubige Seite. Ihre Sujtimmungsformel von 1675 erklärte 
die Dokalpunkte für infpiriert, und drei Jahre [püter verboten die 
Genfer Calvinijten in einem befonderen Kirdjengeje& innerhalb ihres 
Bereichs die Anftellung irgendeines Kirchendieners, ehe er nicht öffentlich 
anerkannt habe, daß die ebräiſchen Certe, wie fie heute in der Maſore— 
tifchen Ausgabe vorliegen, fowohl in den Konjonanten als den Dohal- 
punkten göttlid; und autbentijd) feien. 

Während in Holland ein jo großer Mann wie Hugo Grotius die 
Anficht Capelfus unterjtügte und in Frankreich neben vielen anderen 
Ratholifchen und proteftantiihen Gelehrten aud) der hervorragende 
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Ratholifche Gelehrte Rihard Simon ähnliche Stellung gegen den gött« 
liden Urfprung der ebräifhen Punktierung nahm, wurde gegen [ie 
ein anfcheinend überwältigender Heerbann aufgeboten. In Sranhreid) 
tat Boffuet, der größte Theologe, den Sranhreid) je bejeifen, [ein 
beites, um Simon 3u bewältigen. In Deutjchland ſchleuderte Wasmuth, 
Profefjor zuerſt in Rojtod, dann in Kiel, feine „Vindiciae‘“ gegen die 
Tleuerer. Dod) war die Schlacht gerade in dem Augenblid ſchon ge- 
wonnen. Gapellus Beweisgründe waren unwiderleglid, und unge. 
achtet der bijdjofliden Befehle, des Gejchreis der Theologen und des 
Spottes der Kritiker bekam feine Anwendung jtreng wijjenfchaftlicher 
Beobaditung und Schlußfolgerung die Oberhand. 

Dod) ein 3ufülliger Beobadjter hätte, [ange nadjbem die Schladt 
Ihon zu Ende war, den Sieg nod) für zweifelhaft halten können. Wie 
gewöhnlidy bei theologischen Streitigkeiten wurden Derjudje gemadit, 
die tote Lehre in einen Schein von Leben zurüdzugalvanifieren. Unter 
diefen Verſuchen war der nod) 3u Beginn des 18. Jahrhunderts von 
3wei Bremer Theologen, Daje und Eiden gemachte berühtigt. Sie gaben 
zugleich in Leyden und Amjterdam in zwei diden Solianten eine Samm- 
lung heraus, worin das bedeutendjte die Abhandlung über „die Unver— 
jehrtheit der Schrift” von Johann Andreas Danzius, Drofejjor der 
orientalifhen Spradjen und Ehrenmitglied der philofophifchen Sahul- 
tät von Jena iit. Die Dorrede bildet eine gezwungene widerwärtige 
Empfehlung durd drei bedeutende Profejforen von Leyden. Doll Eifer 
wird darin hervorgehoben, daß „die Religion felbjt völlig von der 
unfehlbaren, wörtlihen und budjtübliden Eingebung des Wortlauts 
der Bibel abhängt“. Mit leidenfchaftliher Beredfamkeit bekämpft 
Danzius die £üjterer, die es wagen, den göttlihen Urfprung der 
ebräifhen Punktierung in Srage zu jtellen. — Dod) dies war die lebte 
große Anjtrengung. Daß die Sadje verloren war, zeigte bald die Tat- 
jade, dab Danzius fidj genötigt jab, andere Geſchoſſe wie Beweije 
zu brauden, und befonders feine Gegner zu befchimpfen. Don diefer 
Seit an konnte die alte geheiligte Theorie vom Ursprung der ebräiichen 
Punktierung als tot und begraben gelten. 


2. Die geheiligte Spradhentheorie in ihrer 3weiten Sorm. 

Aber bald follte der Kampf auf einem größeren und weit wid)- 
tigeren Gebiete entbrennen. Da die Eingebung der ebráijden Punk- 
tierung aufgegeben war, verfiel der große Haufe der Rechtgläubigen 
auf den Rejt der Theorie und verfchanzte ihn ftärker als je zuvor, die 
Theorie nämlid, daß die ebräifhe Sprache die erfte von allen ge- 
mejen fei. 

Um über diefe neue Phafe klarzuwerden, müjjen wir etmas 3u- 
tüdgreifen. Mit der Renaiffance und der Reformation hatte aud) das 
Studium des Ebräifchen im 15. und 16. Jahrhundert jid) neu belebt 
und dadurch mehrte jid) aud) das Anfehen der geheiligten Lehre vom 
Urfprung der ebräifhen Sprade. Alle die frühen Lehrbücher des 
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Cbrüijden, von dem Reudjins an, treten für den góttlidjen Urfprung 
und die wunderbaren Bevorzugungen des Ebräifchen ein. „Die ge- 
heiligte Spradje" = lingua sacra heißt es jtets. 3m Jahre 1506 redet 
Reudjin, obſchon jefbit von einer großen Mirdjenpartei wegen fort: 
Ihrittliher Anfichten verfolgt, vom Ebräifhen als der „vom Munde 
Gottes gejprodjenen" Spradje. — Dieje Doritellung drang ins Volk 
durh die in Straßburg 1508 erjchienene Ausgabe der Margarita 
Philofophica. Dies Bud) ijt in der Aufeinanderfolge feiner Ausgaben 
ein Spiegel für die men[djfidje Erkenntnis gegen Ende des Mittel: 
alters unb im Aufgang der neuen Seit, und enthält eine abfonderliche 
Einführung in die ebräifhe Sprache. Dort heißt es: „das Ebräiſche 
war die Urjprahe im Derkehr zwischen Gott und den Menſchen und 
zwiſchen diefen und ben Engeln”. Das große Titelbild jtellt Moſes dar, 
wie er die ebräifch befchriebenen Gefeßtafeln von Gott entgegennimmt, 
und erinnert als jchlüffiger Beweis daran, daß Chrijtus ſelbſt, indem 
er fid) ein Ebräermädcen zur Mutter wählte, das Ebräifche zu feiner 
Mutterfprahe madhte. 

fier muß indes hervorgehoben werden, daß Luther in einem der 
Ausbrüde gefunden Menfchenverjtandes, die fo oft in feiner Laufbahn 
vorkommen, die Erklärung bekräftigt, die Worte „Gott jagt” haben 
nidts mit dem wirkliden Reden einer menſchlichen Sprahe zu tun. 
Dennoch gab er der allgemeinen Anſicht nad). Sur jelben deit bietet jid) 
in der römifhen Kirdje ein tnpifches Beijpief der theologischen, auf bie 
Philologie angewendeten Methode, wie fie aud) in anderen Wiffen- 
ihaften zur Anwendung kam, in Cajetans, des großen Gegners Luthers, 
Behauptung, daß die drei Spradjen der Infchriften am Kalvarienkreuz 
„Jämtliche Spradjen darjtellen, weil die Zahl drei Dollkommenheit be- 
deute“. 
1538 machte Poſtillus einen recht wichtigen Verſuch vergleichenden 
Sprachſtudiums, aber unter der rechtgläubigen Annahme, alle Sprachen 
ſeien aus einer Quelle, nämlich dem Ebräiſchen abgeleitet. Natürlich 
ſchlenderte und ſtolperte die vergleichende Philologie auf dieſem Pfade 
in endloſe Torheiten hinein. Die wunderlichſten Anſtrengungen wurden 
gemacht, um jede Sprache auf die geheiligte zurückzuführen. Engliſche 
und lateiniſche Wörterbücher erſchienen, die zu jedem Wort eine ebräiſche 
Wurzel zu geben ſuchten. Keine Unterſtellung war zu töricht für dies 
Streben, die Wiſſenſchaft nach der Bibel zurechtzulegen. Da das Ebrä— 
iſche von rechts nach links geſchrieben wird, ſagte man, es müſſe auch 
irgendwie ſo geleſen werden, daß eine befriedigende Etymologie heraus— 
käme. Die ganze fromme Gelehrſamkeit ſtrebte nicht nad) der Wahr: 
heit als ſolcher, auch nicht nach geordneter Einteilung der Sprachen 
oder ihren wirklichen Ableitungen und Quellen, ſondern nur nach 
Beweiſen zur Stützung deſſen, was zur Aufrechterhaltung der vermeint— 
lichen Schriftwahrheit dienen konnte, nämlich, daß alle Sprachen vom 
Ebräiſchen ſtammten. 

Selbſt die allererſten Gelehrten in ganz Europa blieben bei dieſem 
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itolpernden ferumtappen an redjtglüubige Notwendigkeit gebunden. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts jagt der große Schweizer Gelehrte 
Conrad Geßner im Eingang feines Mithridates: „Während das Cb. 
rüijdje von allen Sprachen die erjte und ültejte ijt, die allein wahre und 
unvermijchte, find alle übrigen nur Miſchſprachen, denn es gibt Reine, 
in der niht Worte in verjtümmelter Sorm aus dem Ebräifchen ent- 
nommen wären.” — Typiſch find gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
die Äußerungen zweier fehr bekannter englifcher Geijtlihen. Dr. Wil- 
liam Sulke, Leiter der Pembroke Hall in der Cambridge Univerfität, 
ipridjt in feinem 1580 erfchienenen Bude „Entdedung der Gefahren- 
Rlippe der römifhen Kirhe“ von bem Ebräifhen als der „eriten 
Sprahe der Welt, der wegen ihrer Überlegenheit ‚die heilige Sprache‘ 
genannten.“ — Noch begeijterter fagt Dr. William Whitader, Königl. 
Drofeijor der Gottesgelahrtheit und Leiter des St. Johns Collegs zu 
Cambridge, in feinen 1588 zuerjt gedrudten „Disputationen über die 
heilige Schrift”: „Das Ebräifche ijt die ältejte aller Sprachen und oie, 
die allein in der Welt vor der Sintflut und der Errichtung des Turmes 
3u Babel herrſchte. Denn fie war es, die Adam und alle Menſchen 
vor der Slut redeten, wie die Bibel bekundet und alle Kirchenväter 
bezeugen.” Dann führt er viele Stellen aus Hieronymus, Auguftin 
und anderen, jomie Chryſoſtomus zum Beweije dafür an, daß „Gott 
jelbit die Art und Weife des Schreibens zeigte, als er das mit feinen 
eignen Singern gejchriebene Geſetz Mofes übergab“ ?). 


1) über d. ganz bibl. Beweisführung aus d. verjdjieónem, die fromme 
Philologie begründenden Stellen u. wie man jid) ihrer bediente, |. Ben- 
feg a.a. 0. S. 21—26; ebenjo über den Urjprung der Dokalpunkte; er 
hält dafür, daß fie zuerjt im 2. chriſtl. Jahrh. eingejegt wurden u. daß 
diefer Dorgang jid) bis ins 10. Jahrh. fortjeóte. — Über Raimund M. 
i. Pugio fidei ſ. 6. £. Bauer, Prolegomena zu j. Revijion von Glajjius 
Philologia Sacra, Leip3. 1795 — ſ. bejdrs. Bd. II, 8—14. Betr. Swingli 
|. Praef. in Apol. comp. Isaiae (Werke III). S. ferner Morinus, De 
Lingua primaeva S. 447. Bes3gl. Marini j. j. Arca. Noé: Thesaur. Ling. 
Sanct. Denedig 1595, mamentl. 5. Dorrede. über Gapellus im allg. |. 
Bauer a.a. 0. Sein Arcanum Punctat. Revelatum erjhien in Leyden 
1624, f. Critica sacra 1650. S. über £ubop. GCapellus u. d. jdjweiser. 
Theol. aud) Wolfius, Biblioth. Hebr. II 27. Den Streit bejchreibt Schneder- 
mann, Die Gontroperje des Ludov. GCapellus mit den Burtorfen, £eip3. 
1879 zit. in Art. Hebrew d. Encycl. Brit. über Wasmuth j. f. Vin- 
diciae Set. Hebr. Script. Rojtodt 1664. über Reudlin j. f. Wiömungs- 
vortede 3. Rudim. Hebr. Pforzheim 1506, Solio, worin er jpriht von 
der „in divina script. dicendi genus, quale os Dei locutum est.“ 
Die Angabe in d. Margar. Philos. über das Cbrüijde jtügt jid) j3weifellos 
auf Reudlins 1506 erih. Rudimenta, die darin zit. werden. Es ijt be. 
zeichnend, daß diejer Abjchnitt aus o. folgenden Ausg. d. Marg. verfhwand; 
aber dies Verſchwinden ijt begreiffid angej. d. Catjadje, daß Greg. Renid, 
ihr Derfajfer, Mitgl. d. päpitl. Kommiffion zur Aburteilung Reudjins in 
j. Streite m. d. Dominikanern. geworden war, aber es für Klug hielt, 
Reuchlins Partei zu nehmen u. jeden Schein zu meiden, als jei er von ihm 
beeinflußt. Alle andern in m. Bejit befindl. Ausg. 9. Marg. begnügen 
fid, bei „Alphabet” zu jagen, Adam habe die ebr. Budjtaben erfunden, 
White II, Die Fehde ber Wiffenfchaft mit der Thenlogie. 10 
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Dieje geheiligte &njdjauung ging in voller Kraft auf bas 17. Jahr: 
hundert über unb ſchwemmte eine Zeitlang alles vor fid dahin. Ber: 
vorragende katholifche wie protejftantijdje Ausleger vertraten und ent- 
falteten |ie weiter. Große Prälaten beider Bekenntniffe wachten 
darüber und begünftigten die Derteibiger, die am eifrigjten jeden 
Hnberungsperjud) bekämpften. — Stephan Guichard errichtete ihr 
neue Stüßpfeiler im Ratholifhen Frankreich, indem er in einer Dor- 
rede die Abjicht bekundet, „den Lefer im ebräifhen Wort nicht nur 
das lateinische und griehifhe erkennen zu lafjen, fondern aud das 
italienijde, ſpaniſche, franzöfifhe, emglijdje, flämifche, deutfche und 
viele andere Spradjen". Wie ber reinjte Abcſchütze in der Philologie 
jest weiß, liegt die größte Schwierigkeit, die Guihard entgegenftand, 
darin, aus der ebräifchen zur arifchen Spradjgruppe zu gelangen. Wie 
er diejer Schwierigkeit zu begegnen fucht, zeigt folgende Angabe: „Hin- 
lihts der Ableitung von Worten durch Sufegen, Sortlaffen und Um- 
jegen von Budjtaben kann dies wohl und follte aud) gejchehen, wenn 
Ableitungen gefunden werden follen — eine ganz glaublihe Sache, 
wenn wir berüdjichtigen, daß bie Ebräer von redjts nad) links, die 
Grieden und andern aber von links nad) rechts fhrieben. Alle Ge— 
lehrten erkennen joldhe Ableitungen als notwendig am ... fonit ... 
könnte gewiß niemand irgend eine Etymologie auf das Ebräifche 
zurüdführen”. 

Mit diefer Art philologifher Tafchenfpielerei konnte natürlich 
alles mögliche bewiefen werden, was bem Derfajjer für feinen frommen 
Swed nötig ſchien. — Zwei Jahre jpüter veröffentlihte Andrew 
Willett in London fein „Herapla” ober „Sehsfahen Kommentar zur 
Genefis“, worin er behauptet, daß die einzige Sprache ber ganzen 
Menſchheit im Anfang „das Ebräifche war, das im Bebers Samilie 
bewahrt wurde". Er müht jid) aud) zu zeigen, daß ber Turm zu Babel 
„nicht jo nad) Bal benannt wurde, wie einige fid) einbilden, fondern 
nad der Derwirrung, denn das bedeutet das ebräifche Wort ballal", 
und er beruft jid) dafür auf Chrufoftomus. 

1627 bejtieg Dr. Conjtantine l'Émpereur den Lehrjtuhl der Philo- 
ſophie der geheiligten Spradje an ber Univerjität £enben. In feiner 
Antrittsrede „über die Erhabenheit unb Nüblihkeit der ebräifchen 


Über Luthers Anficht betr. b. Ausdrucks „Gott ſprach“, fj. Sarrar, Language 
and Languages. Eine jehr wertvolle Außerung über d. Meinungsftreit in 
d. Reform. tut Mar Müller (f. ob.) Lekt. 4 S. 132. Die bei den Refor- 
matoren vorwaltende Anſicht |. b. Talovius I 484 u. Tholud, The Doctrine 
of Inspir. in d. Theol. Eſſays, Bojton 1867. Sowohl Müller wie Benfen 
heben ben Unterjcied 31. d. kirchl. u. 5. altheidn. Anjicht über „Barbaren“ 
hervor; vgl. Müller £eht. 4 S. 127 u. Benfen Geſch. d. Spradje in Deutſchl. 
S. 170ff. Eine febr interejj. £ijte der Bibeldruce gibt Ceblois L. Bibles et 
les initiateurs de l'humanité VI 207/8. über Gejjner f. j. Mithridat. (de 
differ. linguar) Züri 1555. Über Sulke j. d. Parker Soc. Public. 1848 
E 224; über Whitacer ſ. j. Disput. on Holy Script. in derf. Serie S. 112 
is 114. 
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Sprache” tritt er fefbjt als Zeuge für ben göttlihen Urjprung und die 
wunderbare Reinheit det Sprache ein. Er jagt: „Wer kann die Tat- 
jade in Srage jtellen, daß das ebrüijdje Idiom mit der Welt gfeid- 
altrig ijt, höchſtens folche, die großfprecherifch ihre eigne Sopbilterei 
verherrlihen möchten.” — Sei Jahre nad) Willett tritt in England 
der berühmte Dr. Lightfoot auf, zu feiner Seit der größte Kenner des 
Cbrüijdjen, Griedifchen und Lateinischen, aber alle feine Gelehrjamkeit 
beugte fih vor der Anpaffung an theologifche Anforderungen. In 
feinem 1629 erjdjienenen „Erubhin” folgt er ganz den geheiligten 
Anſchauungen, obwohl die Anfänge ſonderlichen Bemühens fid) zeigen, 
einige Spradfchwierigkeiten zu überwinden. Ein Sa& wird fowohl 
die Stärke feiner Gläubigkeit als die Schärfe feiner Schlußfolgerung 
zeigen, womit er der Schwierigkeiten Herr zu werden gedachte, die 
nun die Gelehrten in der geheiligten Theorie 3u finden anfingen. 
„Die ebräiſche Sprache braudyt Reine anderen Empfehlungen, als die 
jie in fid) felbft trägt, nämlich; an Heiligkeit — fie war Gottes Sunge, 
und an Alter — fie war Adams Zunge — Gott der erite Begründer, 
Adam ihr eriter Spredjer ... Sie begann mit der Welt und mit der 
Kirche und blieb und wuds an Ruhm bis zur babylonifhen Gefangen- 
(daft ... Wie der Mann im Seneca, der durd Krankheit fein Ge- 
dächtnis verlor und feinen eignen Namen vergaß, fo verloren wegen 
ihrer Sünden die Juden ihre Sprache und vergaßen ihre eigne Zunge... 
Dor der Spradjpermirrung redete alle Welt ihre Zunge und Reine an- 
dere, aber feit der Derwirrung der Juden reden fie die Sprachen aller 
Welt und nicht ihre eigne." 

Aber grade mitten in dem Jahrhundert (1657) er[djien in Eng- 
land ein Dorkämpfer der geheiligten Theorie, wichtiger als je einer, 
Brian Walton, Bijdjof von Cheiter. Seine vielipradyige Bibel be- 
herrjchte bie englifche Schriftauslegung für den ganzen Rejt bes Jahr- 
hunderts. Jn der Dorrede feines großen Werkes beweijt er ausführ: 
lid) den göttlichen Urfprung des Cbrüijden und die Ableitung aller 
andern Spraden davon. Er nennt es wahrjcheinlicdh, „daß der erjte 
Dater der Menfchheit der Erfinder der Budjtaben war". Was er 
darüber fchreibt ijt voll interejjanter Einzelheiten. Er jagt, der wälſche 
Davis habe jdjon zu beweifen gefucht, daß bas Waliſiſche ober Wälſche 
die liripradje fei, ebenjo Wormius das Dänifche, Mitilerius das 
Deutjdje, aber er, der Bijchof bleibt fejt bei der geheiligten Theorie 
und belehrt uns, „ſogar in der neuen Welt find Spuren des Ebräifchen 
gefunden, nümlid) in Teuengland und Neubelgien, wo das Wort 
Aguarda Erde bedeutet, und der Name Jofeph jid) unter den huronen 
findet”. Bifhof Walton mußte zwar bie Eingegebenheit der rabbi- 
nijiden Punktuierung aufgeben, bejto zäher fcheint er aber auf den 
Reit der geheiligten Spradjentheorie zurüdgekommen und ihr Baupt- 
vorkämpfer unter den englijd) [predjenben Dölkern geworden zu fein. 

Gleichzeitig trat in Deutſchland eine große Autorität für diefelbe 
Lehre ein. 1657 veröffentlichte Andreas Sennert feine Antrittsrede 
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als Drofejjor der heiligen Literatur und Dekan der theologiſchen Sa- 
Rultät zu Wittenberg. Keine Mühe wurde gejdjeut, um Luthers alte 
Univerfität zur Sejtung der rechtgläubigen Theorie zu madjen. Seine 
Rede gleich vielen andern in verſchiedenen Teilen Europas beweiit, 
daß zu jener Seit eine Antrittsfeier ohne Derkündung redtgläubig 
theologifher Anſichten nicht geduldet worden wäre. Wenig Der: 
gangenes ijt rührender für das Gefühl, natürlicher für den phbilo- 
fophifchen und ergiebiger für den fort[dyrittlid)en Geijt, als Sejtreden 
an theologischen Hhochſchulen. Die Suhörer waren meijt ältere [häßens- 
werte Leute, deren theologifche Unterweifung in der Jugend abge- 
Ihloffen war, und die nun im Alter mit Eiferfucht darüber forgfältig 
wadten, daß Rein friiher Sug des Denkens eindringe. Natürlich; 
judt dann ein unter folhen Umjtänden einzuführender Theologie- 
profejjor feine Zuhörer zu gewinnen. Sennert tut dies in vollem 
Maße, jowohl in feiner Rede als in feinem Lehrbude, das neun Jahre 
jpäter erjdóen. Denn er erklärt den göttlihen lMriprung für aller 
Anzweiflung entrüdt und jagt: „Noah empfing die ebräifche Sprade 
von unfern Ureltern und bewahrte fie inmitten der Waſſer, Heber und 
Deleg retteten fie aus der Derwirrung der Spradjen." 

Diejelbe Lehre wurde nidjt minder laut von der größten Autorität 
in der Schweiz verkündet, Profeffor Burtorf in Bafel, der das Eb- 
räifhe die „Sunge Gottes, der Engel und der Propheten” nannte. 
Die Wirkung diefer Behauptung zeigt fid) daran, daß dies Bud) 1663 
jeine jechite Auflage erreichte. — Sie hallte dur England, Deutjdy- 
land, Srankreih und Amerika wieder und wurde momóglid) nod 
weiter entwidelt. In England madte jid) Theophilus Gale daran, 
zu beweijen, daß nicht allein alle Sprachen, fondern alles Wifjen der 
Welt aus den ebräifhen Aufzeihnungen jtamme. — Dieje redtgläubige 
Lehre wurde volljtändig aud) in Holland verteidigt. 1694 veröffent- 
lid)te Morinus, Doktor der Theologie, Profeffor der orientalifhen 
Spraden und Dajtor zu Amijterdam, fein großes Werk über die Ur- 
jprahe. Das Titelbild zeigt die Spradjenpermirrung zu Babel und 
als Gegenſtück dazu das pfingjtlihe Sungenreben der Apoitel. Im 
erjten Buche beweijt er, daß die Spradje nur durch unmittelbare Der- 
leihung vom Himmel in die Welt kommen konnte, daß eine urfprüng- 
lide Sprade die Mutter aller übrigen und diefe nod) in ihrer uralten 
Reinheit im Ebräifchen vorhanden ijt. Das zweite Bud, ijt dem Nad}- 
weile gewidmet, daß die ebräiſchen Buchſtaben von Gott verliehen find, 
unverändert blieben und die Quelle aller andern Alphabete find. Aber 
im dritten Buche fühlt er jid) angefichts des Gegendogmas, das von 
vielen bedeutenden, auf die Autorität der Bibel fromm bedadıten 
Männern aufredhterhalten wird, zu dem Zugeſtändnis genötigt, daß 
oie ebrdijde Punktuierung nad) allem doc nicht góttlid) eingegeben, 
jondern eine jpäte Erfindung der Rabbis iit. 

Aud; Frankreich blieb allem Anfchein nad der rehtgläubigen Dor- 
Stellung bis Ende des Jahrhunderts unterworfen. 1697 erſchien in 


Paris das vielleicht gelehrtefte Buch, das zum Beweife des Ebräifhen 
als Mrjpradje und Quelle aller übrigen gefchrieben worden ijt. Dic 
gallikanifhe Kirche ſtand damals auf der Höhe ihrer Macht. Bojjuet 
als Bijdjof, Denker und Ratgeber Ludwig XIV., hatte allen Wider- 
jtanó gegen die Redjtglüubigheit gebrodjen. Das Edikt von Nantes 
war widerrufen und die Dugenotten, joweit fie entrinnen konnten, 
waren durch die ganze Welt zeritreut, um Frankreich in den folgenden 
Jahrhunderten das mit taufendfältigen Sins zu vergelten. Die Ge- 
beine der Janfenijten am Port Ronal follten ausgegraben und ver- 
freut werden. Ludwig XIV. jtanó Wade vor der Srömmigkeit feines 
DolRes. Mitten in diefen Triumphen ſchrieb Pater Louis Thomaſſin, 
Drieiter des Oratoriums, fein „Ebräifches Univerjal-Gloffar“. Darin 
jagt er mórtlid): „die Göttlichkeit, das Alter und die Unvergänglich— 
Reit der ebräifchen Spradje mit ihren Budjtaben, Akzenten und an— 
dern Kennzeihen find für immer und über jede Haarfpalterei durd) 
alle Dölker, Stämme und Nationen unter der Sonne bewiefen.“ Diejer 
jtolze, taufend Seiten ftarke Soliant war in der königlichen Druderei 
hergeitellt und ijt eins der gerid)tigiten Andenken an menſchliche Sróm- 
migkeit und Torheit. Es jtebt in einer Reihe mit den Abhandlungen 
von Sromundus gegen Galilei, von Quaresmio über das heilige Land, 
und von Gladjtone über die Genefis und Geologie. 

Der große theologifch-philologifhe Chor blieb fejt bejtehben und 
wie ein Wecjelgefang hallten feine Lehren von einem Land zum 
andern weiter. Don Amerika tönten John Eliots ernjtgemeinte Worte, 
die das Cbrüijdje als geeignetite Univerfalfprahe priefen, und als 
die Sunge, „deren jid) zu bedienen unferm Herrn gefiel, als er vom 
Himmel 3u Paul ſprach“. Aus England erklang darauf Ende des 
17. Jahrhunderts der Gegendor; Meric Gajaubon, der gelehrte Stifts- 
pfarrer von Canterbury, ſchrieb: „Eine Sprache, das Ebräifche, halte 
id) einfad) und durdaus für die Quelle aller.“ Den Chor verjtürkte 
ganz barmonijd) die Stimme Bentleys, des größten Gelehrten der 
alten Schule, den England je hervorbradite. Er war in der Tat einer 
der gelebrtejten und fcharfjinnigften Kritiker, aber aud, Mafter von 
Trinity, Rrdjibiakon von Briftol, hatte daneben zwei Pfarritellen und 
konnte ſich das Dergnügen madjen, auf die Beförderung zum Biſchof 
von Brijtol zu verzichten, weil er dazu nicht reich genug fei. Noblesse 
oblige! Es war unvermeidlich, daß Bentley eine theologische Vorliebe 
bewies, und es überrajd)t nicht, daß er erklärte: „Schon bie in der 
Bibel vor der Sintflut erwähnten Perfonen- und Ortsnamen beweifen 
[der genug, daß das Ebräifhe die Urſprache der Menfchheit war und 
daß es fid) über dreitaufend Jahre bis zur babylonifhen Gefangen: 
haft rein erhielt.“ Die Macht theologifcher Doreingenommenheit, 
namentlid einer dur; kirchliche Beförderungen angejtadjeIten, kann 
kaum deutliher durd ein anderes Beifpiel dargetan werden, als das 
der Befangenheit eines Mannes wie Bentley. 

Swei wichtige Ausnahmen dürfen aber nicht übergangen werden. 
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In England wiberjebte fid) Dribeaur, defjen biblifhe Studien ihm 
großes Gewicht gaben, der Berrjdenben Meinung, und in Amerika 
Cotton Mather, der, als er feinen Doktor in Harvard made, die 
Lehre vom göttlihen Urfprung der Dokalpunkte im Cbrüijden ver: 
treten hatte, nun aber tapfer widerrief und fid) zur befjeren Anficht 
beRannte!). — Dod) jelbjt diefe Meinungsverjhiedenheit hatte wenig 
unmittelbare Wirkung, und anfangs des 18. Jahrhunderts jdjien die 
geheiligte, auf ausdrüdliche Bibeljtellen geſtützte Lehre für immer feit- 
gejtellt. In allen Ländern hatte man ja Derteidigungswerke dafür 
errichtet; nichts ſchien unwahrjceinlicher, als daß die kleinen, in ver- 
[djiebene Länder verjtreuten Gruppen von Gelehrten gegen jie etwas 
ausrichten könnten. Jene Bodjburgen waren fo felt gebaut, jo große 
Beere von Gottesgelahrten beider Bekenntniffe jtanden dahinter, daß 
die Eroberung unmöglich; [djien. Und bod) war ſchon in dem Augen- 
blid ihr Untergang befiegelt. Innerhalb weniger Jahre nad) diejer 
Seit höchſter Triumphe waren die Garnifonen der geheiligten Sejtungen 
in heillofer Derwirrung und die Deere dahinter in vollem Rüdzug. 
Bald darauf waren alle die wichtigen Seiten redjtglüubiger Lehren 
und Kräfte in Händen der wijfenidjaftliden Philologen. — Wie das 
kam, foll nun gezeigt werden. 


1) Die zit. Stelle aus Guichard, L'Harmon. étymol. d. Langues, Paris 
1631 lautet (überje5t): ,,. . . worin id) durch etfidje Altertümer und Etymo- 
[ogien aller Art unwiderleglich beweife, daß alle Spradjen vom Ebräiſchen 
abjtammen^. Die 1. Ausg. erjdjien 1606. Betr. Willet j. j. Hexapla, Lond. 
1608. S. 125—8. L’Empereurs Antrittsrede ijt in [enden 1627 erjdjenen. 
Das Sitat aus Lighfoot: „Die ebr. Spradje braudt” ... . bis... „nidt 
ihre eigne” ijf der Ausg. j. Erubhin oder Miscellanies p. 1629 entnommen, 
j. aud) f. Werke. £onb. 1822. IV, 46, 47. Bijdjof Brian Walton (vgl. d. 
Cambridge-Ausg. j. Werke 1828, Prolegomena 8 1 u. 3) erwähnt, da er 
die rabbinifhe Punktuierung aufgab, in einer o. legten Ausg. j|. Werke, 
taf tatſächlich mit ihm einig jeien 3j. Cajaubon, Joſ. Scaliger, 3j. Doffius, 
Grotius, Beza, Luther, Zwingli, Brent, Oikolampadius, Calvin u. ſelbſt 
einige Düpjte. Betr. Sennert [. j. Dissert. de Ebr. S. S. Linguae Origine 
etc. Wittenberg 1657, aud) [. Grammat. Orientalis, Wtbg. 1666. Don 
Burtorf j. 6. Dorrede zu j. Thesaur. Grammat. Ling. S. Hebr. 6. Ausg. 
1663, von Gale j. Court of the Gentiles, Orf. 1672, v. Morinus j. Exercit. 
de Ling. Primaeva, Utreht 1697, ». Thomajjin f. Glossar. univers. Hebr. 
Paris 1697. über John Eliots Äußerung fj. Mathers Magnalia, Bud) 3, 
S. 184. Don Meric Cajaubon j. De Ling. Angl. Vet. S. 160, zit. v. Mafjen 
S. 16 f. Origin and Progress of Lett. über Bentley I |. Werke, Lond. 1856 
Il, S. II u. Sit. v. Welsford, Mithrid. Minor S. 2. über Bentleys Stellung 
als Gelehrter j. d. bekannte Bewertung in Macaulans Cjjans. Eine kurze, 
aber jehr interejj. Schilderung von ihm bradte Mark Pattifons Artikel in 
Bd. III der le&ten Ausg. der Encycl. Brit. Die Stellung Pattifons als 
agnojtijdjer Würdenträger der engl. Kirhe gab ihm volles Derjtändnis für 
Bentleys Entwiklungsgang, jowohl in ber orthod. als der gelehrten Welt. 
Dielleidjt bie polljtánbigite u. interejjantejte Darjtellung, wie Bentley darin 
in der gelehrten Welt jeiner Óeit den Herrn jpielte, gibt Monks Lebens- 
bejchreibung Bentlens II. Kap, 17 u. bjórs f. verächtlihe Erwiderung gegen- 
über den Richtern in Bd. II, S. 211/2. über Cotton Mather j. j. Lebens: 
bejhreibung von Samuel Mather, Boiton 1729, S. 5, 6. 
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3. Der óufammenbrud, der theologifhen Anſicht. 


Wir haben nun die Schritte gefehen, moburd) die geheiligte Theorie 
der menſchlichen Sprache ſich entwickelte, wie ſie überall ſo ſtark wurde, 
daß ſie für immer dem vordringenden Denken die Stirn bieten zu 
können jdjem, wie fie feit auf dem Bibelbudjtaben, auf den Kird- 
väterlihen Ausführungen, den Erklärungen der großen Kirchenge— 
Iehrten bis herab zum 18. Jahrhundert bejtanó unb Ourd) Dekrete 
von pápiten, Königen, Biſchöfen und die ganze Dierardjie der Be- 
hörden in Kirdje und Staat verteidigt wurde. — Und 00d), wenn wir 
nun rüdwärts bliden, fehen wir leicht, daß fie gerade in der Stunde 
ihres Triumphes unterlag. 

Der Grund, aus dem die Kirche die Schlußfolgerungen der Wiſſen— 
[daft jo vollftändig akzeptiert hat, die ihre geheiligte Theorie zer— 
ftörten, ijf Iehrreih. Das Spradjtubium war feit der Renaijjance und 
Reformation in der ganzen Ratholifhen wie protejtantifchen Kirde 
des Weſtens ein Lieblingsjtudium gewejen. Die Wichtigkeit des Der- 
jtehens alter Spradjen, worin die heiligen Schriften aufbewahrt find, 
regte zuerft zum Studium an. Die Bemühungen der Kircdenmiffionare 
Ihafften dann gutes Material herbei, um es auszudehnen und die 
vergleichende Methode anzuwenden, die in der Philologie wie in andern 
Wiſſenſchaften fo fruchtbar geworden ijt. Daher lernten jo viele 
leitende Theologen aus erjter Hand die von diefer Wijjenjchaft er: 
ihloffenen Wahrheiten kennen und ihre Bauptgrunójáge aud) anzu— 
erkennen. Den Sclußfolgerungen daraus konnten jie [o wenig wie 
andere Gelehrte fid) entziehen, [ie waren óurdjaus gezwungen, fie 
anzunehmen. 

Die Anfänge einer wijjenjhaftlihen Theorie ſchienen allerdings 
\hwad, aber fie waren nidhtsdeftoweniger wirkjam. Schon 1661 
jtimmte der Heidelberger Drofeijor Hottinger in den theologiſchen Chor 
ein wie die große Glode in ein Glodenfpiel, aber wie eine Glode, deren 
Grundton zwar damit harmoniert, deren Oberton aber disharmoniſch 
üt. Denn Hottinger zählt zwar anfangs viele Gelehrte auf, die fid) 
an die geheiligte Theorie vom Spradenurfprung halten, dann aber 
weit er die größere Ähnlichkeit einiger Sprachen mit dem Ebräifchen, 
als die anderer nad), und erklärt dies dadurch, daß die Derwirrung der 
Spradjen eine per[djiebenartige, eine gänzlihe und eine nur teilweife 
gewejen jein müjfe. Das Arabijdye und Chaldäiſche Scheint ihm nur teil- 
weis abweichend, das Ägnptifche, Perjifche und alle europäifche Spradjen 
aber gänzlih. Hier beginnt der Mißklang und aus dem großen Chor 
klingt [eife ein Hebenton hervor, ber Gedanke, die Sprachen in Gruppen 
und Klaffen einzuteilen, der fpäterhin die ganze geheiligte Theorie um- 
jtoBen follte. 

Aber der große Chor tönte weiter von Land zu Land, bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts Männer erjtanden, die ihn für immer 
zum Schweigen bradjten. Der erjte, der ihr das Gewidht feiner Kennt» 


niffe, Gedanken und Autorität entgegenwarf, war Leibniz. Er be- 
hauptete: „Mit demfelben Redjte, womit das Ebräiſche für die Ur- 
jpradhe der Menjchheit gehalten wird, kann man aud) Goropius bei- 
jtimmen, der 1580 in Amjterdam ein Bud) ſchrieb, um 3u beweijen, 
daß im Paradiefe holländifch gejprodjen wurde.” An Tenzel fchrieb 
Leibniz: „Das Ebräifche die Urſprache nennen iit dasfelbe, als ob man 
die Zweige eines Baumes Urzweige nennen wollte oder fid) einbilden, 
irgendwo wüchſen Baumjtümpfe jtatt ganzer Bäume.” Er fragt ferner: 
„Wenn die Urfpradhe jelbjt nod? bis zu Mofes Zeit fortbejtanó, woher 
ſtammt dann die ägyptische Spradje?" — Aber Leibniz’ Wirken madıte 
nit bei der Dermutung halt, er verwendete die hinleitende (induktive) 
Methode aud) im Spradjtuóium, bejorgte fi, wo immer Miffionare 
und Reifende mit neuen Rajfen in Berührung kamen, Sammlungen 
von Worten und Spradjregefn und gelangte jo dazu, den Anſtoß zu 
wenigftens drei großen Sammlungen zu geben: ber von Katharina 
der Großen von Rußland, der des Spanischen Jejuiten Lorenzo Hervas 
und, etwas [püter, des „Mithridates” von Adelung. Die Kaiferin 
Katharina nahm ſehr großes Intereffe an ihrer Sammlung fprad)- 
liden Materials. Ihr Einfluß geht daraus hervor, daß Wafhington 
ihr zuliebe die Gouverneure und Generale erſuchte, Material aus den 
verjchiedenen Teilen der Dereinigten Staaten und den angeglie- 
derten Gebieten einzufenden. Die Arbeit von hervas erjtredte ſich über 
die Seit von 1735 bis 1809. Als Miffionar in Amerika erweiterte er 
jein Spradiverzeihnis auf fehs Bände, die in fpanifher Spradje 
i. J. 1800 erjdjienen und Proben von mehr als dreihundert Spradjen 
und die Spradjregeln von mehr als vierzig enthielten. Hervas ijt die 
erite jorgfältige Abgrenzung der femitifhen Spradjenfamilie zu danken. 
Als Ergebnis ausgedehntefter Forſchungen verkündete er, die ver: 
ſchiedenen Spraden der Menjchheit feien niht aus dem Ebräifchen 
entitanden. 

Während folder Schritt vorwärts in Spanien getan wurde, 
zeichnete DeutjdManó jid) óurd) das Werk Adelungs aus. Es enthielt 
das Daterunfer in fajt fünfhundert Spradjem und Mundarten, deren 
Dergleihung Anfangs des 19. Jahrhunderts viel zur Befeitigung der 
theologifchen Philologie beitrug. — Aber die Zeit zwischen Leibniz und 
oiejer modernen Entwidlung war eine Periode des philologiſchen Chaos. 
Sie begann bauptjádjfid) mit den Europa von Leibniz aufgedrängten 
Sweifeln und endete erjt mit dem Anfang des Sanskritjtudiums in 
der le&ten Hälfte des 18. Jahrhunderts und mit den Anfangs des 
19. angejtellten Dergleidjungen mittels der Sammlungen von Katha- 
rina, hervas und Adelung. Die alte Theorie, das Ebräifche fei Urſprache 
gewejen, war in Trümmer gegangen, aber nichts war endgültig an 
ihre Stelle gejegt worden. Maßgebende Männer wie Buddeus wurden 
mod) zugunften des engeren Glaubens angeführt, bod) ftrebten die 
AUnterfuhungen, jo planlos fie waren, überall auf feine 3erftörung 
hin. Die Gejdichte von Babel bejtanb weiter durch das ganze 18. Jahr: 


— 153 — . 


hundert und hinderte oder mißleitete die wilfenjdjaftlidye Forſchung. 
Dafür bietet das Bud) von Lord Nelme über den ,llrjprung und die 
Bejtanóteile der Spradje" ein recht abjonderliches Beifpiel. Er meint, 
mit der Sprachverwirrung [ei die Trennung des amerikanifhen vom 
europäifhen Kontinent eingetreten, und fieht die ſchrecklichſten Kapitel 
des Budjes hiob als eine Beſchreibung der Sintflut an, die er wahr: 
\heinlih von Noah ſelbſt habe. — Serner verſuchte Rowlanó Jones 
zu bemeijen, daß das Meftijdje die Urjprahe unb unverjehrt aus den 
Babelwirren hervorgegangen jei. Ein Bretone wollte dann wieder be- 
weijen, alle Sprachen jtammten aus der Spradje Britanniens. Alles 
war ein Chaos. Es gab viel Hader, aber wenig erniten Streit. Hier 
und da lärmten Theologen wie unjinnig und drängten die Kirche, die 
alte Lehre als einen „untrennbaren Teil der Wahrheit der Bibel" zu 
retten. Dereinzelt madten jid) Geijtlihe an den unvermeidlichen Aus- 
gleich, der immer jo vergeblich; in der Geſchichte der Wiſſenſchaft verſucht 
worden ijt. Aber denkenden Männern ward es bald klar, daß &uge- 
jtändniffe, wie die Theologen das nennen, nidjt mehr ausreihten. 3n 
der legten Hälfte des Jahrhunderts begann die Blütezeit für die 
franzöfifhen Philofophen und Enzyklopädijten, den englifhen Deijten 
und folden deutjchen Männern folgend wie Herder, Kant und £ejjing, 
und während hier und da ein paar Schriftiteller auf der theologischen 
Seite, wie Perrin, denkende Männer durch Seitenfprünge in dem großen 
Chaos befujtigten, blieb alles ohne Sorm und leer). 

Nichts enthüllt bejfer die Dunkelheit und Dauer diefes Chaos in 
England, als ein Dergleid) der Artikel über Philologie in den fid fol- 
genden Ausgaben der Enzyklopädia Britannica. Die erjte Ausgabe 
diejes großen Spiegels des britifhen Denkens wurde 1771 gedrudt, 
dort herricht das Chaos in dem ganzen darüber gejchriebenen Artikel. 
Der Schreiber teilt die Spradjen in zwei Klajjen, eine Mifhung von 
göttliher Eingebung und menfhlider Erfindung [dint ibm vorzu- 
Ihweben, dann verduftet er in den Wolken. Die zweite, 1780 er: 
Ihienene Auflage weijt fchon einen Fortſchritt auf. Der Autor gibt 
die geheiligte Theorie und fagt: „Es gibt einige Geijtliche, die be- 
haupten, daß das Ebräifche die Spradje war, in der Gott im Paradiefe 


1) Über Hottinger |. d. Dorrede zu j. Etymol. Orientale, Srankfurt 
1661. Betr. Leibniz, Katharina d. Gr., Hervas u. Adelung j. Mar Müller 
a. a. ®., nad) dem ich in d. Hauptf. zitierte; ſ. auch Benfen a. a. ®. S. 269, 
der das Derzeihnis von Hervas nod) immer eine Sundgrube für d. Philol. 
nennt. Bezgl. der beiden erjten Sit. n. Leibniz, wie aud) der Bewertung feiner 
Bedeutung f. d. Gejd). d. Spradjen, j. Mar Müller a.a.®. S. 155/6; das 
dritte Sit. ijt Leibniz’ Werken, Ausg. Genf 1768, Bd. VI, U. 2, S. 232 
entnommen. Don Helme f. j. Origin and Elements of Lang. London 
1772, S. 85—100; von Rowl. Jones j. The Orig. of Lang. and Nations, 
fono. 1764, Dorrede. Über den lirjprung d. Spradjem in Britannien f. £e 
Brigaut Observ. fondam. sur les langues etc. Paris 1787. über Herder 
u, £ejjing benutte id) Domherr Sarrars Abhandlg. über £ejfing, aud) Sance 
: : 9. > Perrin j. f. Eſſan Sur Origine et PAntiquité des Lang. 

ondon 1767. 
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mit Adam ſprach, und daß die Heiligen im Himmel jid) ihrer zum beten 
zu bem Allmächtigen bedienen. Dieje Gelehrten jdinen mit der Zu— 
kunft ebenfo wie mit der Dergangenheit Bejdjeib zu wiljen”. 

Das galt aber augenjdjeinlid) für gefübrlid, denn es ging dem 
durchſchnittlichen britifhen Philifter über den Glaubenshorizont. Daher 
findet fid 17 Jahre [püter in der dritten Ausgabe ein neuer Artikel, 
worin der Derfajfer, wie er fagt, zwar die Hauptgründe für und wider 
angibt, aber fid) Mühe gibt, die anjtändig redhtgläubige Theorie zu 
vertreten. — Diefes Beruhigungsmittel ward in der vierten und 
fünften Ausgabe wiederholt. Ein Ergänzungsband zur 4.—6. Aus- 
gabe erſchien 1824, der die bisher bekannten Tatjahen anführt, aber 
kaum auf die biblifhe Theorie Bezug nimmt. Drei Jahre [püter erſchien 
wieder ein ergänzender Artikel. Während in Deutſchland aus dem 
Chaos nadjgeraóe ein Kosmos geworden war, [dien der Wandel in 
England augenſcheinlich nod) nicht jo weit gediehen, denn in diefer 
Ausgabe der Enzyklopädie war der Gegenjtand ganz ausgelajjen. Wirk: 
lid) ftanden fid) Babel und Philologie dort nod) ebenjo gegenüber, wie 
früher Noahs Sintflut und die Geologie. Gerade wie in diefem [ebteren 
Salle die Enzyklopädiften fid) gemüßigt gefehen hatten, eine Darlegung 
der wijfen[djaftfid)en Wahrheit baóurd) 3u umgehen, daß fie bei dem 
Worte Sintflut auf Slut und bei Slut auf Noah verwiefen, fo ſuchte 
man aud) hier jid) mit verjchiedenen, teilweife komiſchen Auskunfts» 
mitteln 3u helfen. 1842 erjchien die 7. Ausgabe, worin der erjte 
Teil der Artikels aus der 3.—5. Ausgabe wieder abgedrudt war, aber 
der übernatürliche Teil war im wejentlidjen fortgelafjen. Dod) in einer 
Anmerkung mißbilligten die Herausgeber jede £osjagung von den recht— 
gläubigen Anfichten und gaben jo den abjonderlidhen Beweis davon, 
wie jehr das Reid) des Chaos doch nod) herridjte. Die Ausgabe von 
1859 ließ den alten Artikel gänzlid) aus und gab ftatt dejjen eine 
Geihichte der Philologie ohne alle Hineinmifhung biblifher Lehren. 
Endlich geben in der 1885 erjchienenen 9. Ausgabe Prof. Whitney von 
Dale und Prof. Sievers von Tübingen wundervoll zielbewußte Dar- 
itellungen alles von Philologie Bekannten, erwähnen aber die ge- 
heiligte Theorie nur Rurz nebenher — 0. h. fie werfen fie gänzlich, 
über Bord. 


4. Triumph der neuen Wiſſenſchaft. 


In diefes Chaos des Denkens bradte die Entdedung des Sans- 
Brit plóglid) neues £idjt. Einer der erjten modernen Philologen jagt 
mit Redit, dies „war der elektrifhe Funke, der die flüffigen Be- 
jtanóteile fid) in regelmäßige Sormen krijtallifieren ließ”. Su den 
erjten, die die Kenntnis des Sanskrit nad) Europa bradten, gehören 
die Jefuitenmiffionare, deren Dienjte für die fahlichen Grundlagen ber 
vergleihenden Sprachwiſſenſchaft fdjon fo groß gewejen waren, und 
die Bedeutung der neuen Cntoóedung wurde bald allen Gelehrten, den 
rechtgläubigen wie den wiljenfhaftlihen klar. 1784 war in Kalkutta 
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die „Afiatifche Gejelf[djaft" begründet worden, damit begann die Sans- 
krit-Philologie. Gelehrte wie William Jones, Caren, Wilkins, Softer, 
Colebrooke [eijteten außerordentliches auf dem neuen Gebiete. Ein neuer 
Geijt brütete über dem Chaos und ein großer neuer Weltkreis von 
Wiſſenſchaft entwidelte jid). 

Die kleine Gruppe von Gelehrten, die fid) diefen Unterfuhungen 
hingaben, wurden, obwohl lauter fromme Ghrijten, von den Theologen 
alsbald als Todfeinde der ganzen geheiligten Spradentheorie be- 
tradjtet, Niht nur wurde bas Dogma von der Dervielfältigung der 
Spraden beim Turmbau zu Babel burd) die neue Entdeckung fort- 
gefhwemmt, fondern das nod) viel mehr als Lebensbedingung emp. 
fundene Dogma vom göttlihen Urfprung der Spradje, das vordem 
nie angetaftet war, ſchien nun in Gefahr, feit fid) nicht mehr beitreiten 
ließ, daß fo mandye Abarten jid burd) einen natürlichen Entwidlungs- 
hergang gebildet hatten. — Heldenhafte Anjtrengungen wurden daher 
im vermeintlihen Bibelinterefje gemadt, um die neue Lehre zu ent- 
kräften. Selbjt ein Mann wie Dugald Stewart erklärte die ganze 
Sanshritentóedung für einen Trug und bemühte jid) 3u beweifen, 
daf die Bramahnen die Spradje aus den griechiſchen und lateiniſchen 
Wörter: und Regelbüdjern 3uredjt gemadt hätten. Andere übten ihren 
TDi daran, die neue Entdedung zu zerjtüdeln und nod) andere ſchoben 
: fie auf die Umtriebe des Satans. 

&nbererjeits bemühten fid) denkendere Kirdyenmänner etwas vom 
alten Snitem aus dem Schiffbruch durch einen Ausgleich 3u retten. Sie 
verſuchten den Beweis, das Ebräifche fei, menn nicht die Urſprache felbit, 
bod) menigitens eine ihr verwandte, aber hierin trat ihnen die meijt- 
gefürdtete Autorität entgegen, der große Kirchengelehrte Sir William 
jones felbjt. Seine Worte waren: „Ic; kann nur glauben, daß Noahs 
Spradje unwiederbringlic verloren gegangen ijt. Troß genauer For— 
[dung kann id) Rein einziges Wort im gewöhnlichen Spradjgebraud) 
der Araber, Indier und Tartarenfamilien finden, das vor den Dialekt- 
mijdjungen durd die mohammedanifhen Eroberungen gebraudt wäre.” 

Aud in Deutfchland fand die neue Wahrheit volle Anerkennung, 
jelbjt von dem katholiſch gewordenen Srieórid) Schlegel. Er jah die Ent- 
dedungen in der alten Sprache und Literatur von Indien als endgültig 
an, erkannte ihre Bedeutung für die Philologie und faBte die Sprachen 
von Indien, Perfien, Griehenland, Italien und Deutſchland unter 
dem jpäter allgemein anerkannten Hamen der 3nóogermanijdjen 3u- 
fammen. — Nun wurde es felbit den frómmiten Xirdjenmünnern immer . 
klarer, daß die alten theologifhen, „immer überall und von jeber- 
mann” geglaubten Dogmen vom Urfprung der Spraden irrig waren 
und daß £uRre3 und der fteifnadige alte Gregor von Unſſa doch recht— 
haben modjten. 

Aber das war nicht die einzige Niederlage. Don jeher hatten die 
großen Kirhenmänner die Welt auf Adams erjtaunlihe Heldentat 
hingewiefen, daß er allen Tieren, die Jehova ihm vorführte, die 
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Namen zu geben wußte. Im Lichte diefer Großtat jolfte aud) die Ge: 
idjidjte der Spradje betradytet werden. Die erjten Kirchenväter, die 
Gelehrten des Mittelalters und die Ratholifhen wie protejtantijdjen 
großen Gottesmänner der Reformationszeit waren darin ganz einig 
gewejen. Elemens von Alerandria [ah in Adams Tierbenennung eine 
prophetijde Begabung, Chryfojtomus fand darin den Beweis für 
Adams vollendete Einficht, Eufebius meinte, die Bibelitelle „jo jolleu 
fie heißen“ befage, daß jeder Name den wirklichen Kennzeichen und 
der Bejchreibung der betreffenden Tiere entſpreche. — Eine Mlenge 
Geijtliher des 17. und 18. Jahrhunderts ſprach diefelbe Anfiht nad), 
wofür der große Dr. South ein Beijpiel bildet, der in feiner Predigt 
über ben „Zuſtand des Menjhen vor dem Sündenfall” fagte: „Adam 
kam als Philofoph zur Welt, was genugjam daraus hervorgeht, daß er 
mit feiner Namengebung die Natur der Dinge fo zu treffen verjtand.“ 
. . Rus dem Thor der neueren englijdjen Geijtlidjen hob jid) einer von 
Bedeutung heraus, der diefer Anjchauung widerſprach, Dr. Shudford, 
Hofkaplan Georg II. In der Dorreóe feines Budjes: Die Schöpfung 
und der Sündenfall nennt er die ganze Theorie „romantiih und 
irrationell^ und fagt: „Der Urfprung unferes Spredjens jtammt von 
Gott, aber nicht jo, daß Gott etwa gerade die Laute dem Adam in den 
Mund gelegt hat, die er zur Bezeihnung der Dinge brauden jollte. 
Gott idjuf vielmehr den Adam mit den Sähigkeiten eines Menſchen, 
jo daß er verjtand, Wahrnehmungen von den ihn umgebenden Dingen 
in feinen Geijt aufzunehmen, und Laute von fid) zu geben, die ihm als 
Bezeihnungen der Dinge geeignet erjcheinen konnten“. 

Dies €djo Gregors von Nuſſa hatte Jahrelang wenig Wirkung. 
Die Geſchichtsſchreiber der Philofophie fingen nod) immer bei Adam 
an, weil nur ein Philofoph allen gejchaffenen Dingen hatte ihren 
redjten Namen geben können. Allerdings made eine Schwierigkeit 
den Theologen viel zu fhaffen: es waren unter den Adam von Jehova 
zur Benennung vorgeführten Tieren Reine Fiſche befonders erwähnt. 
Allerlei Gründe wurden gegen dies Bedenken vorgebradt und einige 
Theologen betonten, wie [djymierig es gewesen fein müjje, Sijd)e aus 
dem Meere zur Ilamengebung in den Garten Eden zu [djajfem, mod, 
dazu jeden einzeln und aus den entlegeniten Teilen der Ozeane. Diejer 
Punkt ſcheint daher ftreitig geblieben zu feint). 

In der Kirche blieb alfo der allgemeine Glaube bejtehen, daß alle 
eridjaffenen Dinge, Sijdje vielleiht ausgenommen, ihren Namen durd 


1) über die Sadje im allgemeinen j. Sayca a. a. ®. über Dug. Stewarts 
Einwand j. Mar Müller, Lect. on Language, S. 167/8. Don Sir Will. 
Jones j. f. Werke, £onó. 1807, I, 199. Betr. Sdjfegef f. M. Müller S. 162. 
Cine £ijte großer Theologen, von 5. Kirchvätern an, die auf der göttl. Ein- 
gebung u. wunderbaren Begabung Adams hierin beharrten, gibt Sarrar 
a. a. ®. Die aus Clem. v. Alerdr. zit. Stelle jteht Stromat. I, 335 f. aud, 
Chrufojt. Homil. XIV in Genes; aud) Eufebius, Praep. Evang. XI. 6. 
Die obigen 3wei Sitate von Shudford ſ. in The Creation and Fall of 
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Man, £onó. 1765, Dorrebe S. 83, aud) |. Sacred and Profane Hist. of : 
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Adam bekommen hatten und zwar auf ebráijd). Aber die ganze Theorie 
fiel in fid zufammen, als bekannt wurde, daß es andere, nod) ältere 
Namen für diefelben Tiere gab, als die ebräifchen. Dies drängte jid) 
dem Denken bejonbers auf, als die ägyptiſchen Entdedungen Tierbilder 
nebit ihren bierogInphijden Bezeihnungen zu enthüllen begannen aus 
einer viel früheren Zeit, als nad) allen geheiligten Aufzeihnungen der 
Seitpunkt der Schöpfung angenommen war. — lod) ein anderer Teil 
der geheiligten Theorie empfing nun den Qobesjtop. Mit der Stage 
nad) dem Urfprung der Spradje hing die nad) dem Urjprung der 
Schriftzeihen eng zufammen. Die früheren Schriftjteller hatten ge- 
glaubt, diefe Seidjen feien ebenfalls eine göttliche Gabe. Aber mit dem 
18. Jahrhundert Ram bei den Theologen die Meinung auf, diefe 
Derleihung fei erjt an Mofes erfolgt. So hatte ſchon Chryſoſtomus ge- 
meint, und nun wiederholte ein ausgezeichneter englijdjer Geiftlicher, 
John Johnſon, Dikar von Kent, dies bei Erklärung des Alphabets, 
von dem er jagte: „Mofes lernte es zuerjt von Gott durch budjjtabieren 
an den GejeBtafeln". Dod) dabei erhob fid) ein Widerfprud in der 
biblifyen Angabe, daß Gott dem Mofes befahl, feinen Befehl an 
Amalek „in ein Bud) zu [djreiben, und zwar nod) ehe er auf den 
Berg Sinai ging. Damit ſchlug der gute Dikar fid) mannhaft herum. 
Er nahm an, Gott habe die ſchon fertigen Steintafeln vorher mod) auf 
dem Berge Horeb verjtedt, und Mofes, der „daherum Jethros Schafe 
hütete, babe Sugang zu den Tafeln gefunden und fie ‚a discretion‘ 
benubt, obwohl ihm nod) nicht erlaubt war, fie mit jid) hHinabzunehmen“. 
Unfer ausgleichslüfterner Deutler fragt dann aud, was für einen 
anderen Grund Gott gehabt haben follte, Moſes vierzig Tage lang 
in den Bergen fejtgubalten, wenn nicht, um ihm das Schreiben bei- 
zubringen, und jagt: ,BDódjtwahridjeinlid gab ihm der Engel das 
ebräifche Alphabet oder wurde in irgendeiner anderen uns unbe- 
kannten Art fein Lehrmeijter”. 

Aber diefe fnjdjauung vom Schreiben wurde bald gleid) den 
anderen Teilen der geheiligten Theorie zerjtört. Die auf Forſchungen 
in Indien begründeten [pradjpergleidyenben Studien erhielten neue 
Stüßen in den Catjadjen, die fid) in den ägyptifhen Injchriften, den 
aſſyriſchen Keilfchriften, den djalódijdyen Legenden und den Dolks- 
jagen in China ergaben. Dort bejagten die geheiligten Aufzeid- 
nungen, daß die Tiere durch Sohi benamjt wurden und mit folder 
Weisheit und Einficht, daß jeder Name aud, die Natur des entipredyen- 
den Tieres kennzeichnete. — Dod) troß der Niederlage der alten 
Theorie fuchte man fie nod) tapfer aufredytzuerhalten. 1788 lief James 
Beattie im Glanze feines Doktorates von Orforó und feiner königlichen 
Anftellung gegen das neue Syitem der Philologie Sturm und erklärte 
es für eine „Herabwürdigung unferer Natur“. Die Theorie der natüt- 


the World, 1753, revid. Ausg. v. Wheeler, Lond. 1858. über d. Argum. 
d. Schwierigkeit, die Sifche zur Mamengebung in den Garten Eden zu un 
j. Maſſey, Orig. and Progress of Letters, Lond. 1763, S. 14— 109. 
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[iden Spradentwidlung beruhe einfach auf der Schönheit der Poeterei 
bes Lukrez. Aber feine Hauptwaffe war Spott und darin erwies er 
fid als Meifter in einem Gedicht, von dem er ſelbſt jagt, es habe 
nidis von der Eleganz des Horaz ober Lukrez, aber dod} genug für 
dieje läherliche Lehre. 

Aber ein viel müdjtigerer Theologe trat auf den Kampfplab, die 
geheiligte Sprachentheorie zu retten, Dr. Adam Clarke. Er ging gegen 
die Philologie nidjt minder jdjarf vor, wie gegen die Geologie. Als 
Dorfigender der philologijden Geſellſchaft von Mancheſter hielt er 
1804 einen Dortrag, worin er erklärte, Mitglied diejer Gejellichaft, 
die fonjt Männer aus allen Sekten Aufnahme gewähre, Rönne nie- 
mals werden, wer „die Tatfahen verwirft, die uns als göttliche Offen- 
barung gelten, wer die Ruhe der Sriedlicyen jtórt, durd; Anzweiflungen 
die Gemüter der fchlichten dem Nadydenken abholden Leute aus den 
Angeln hebt, und die Sorglojen dem $Srieben unb der verjtändigen 
Unterordnung entjrembet". Der erjte diefer Gründe regt zum Nach— 
denken an, denn er enthält diefelbe Derquidung pon zwei Dorjtellunger, 
woraus zweitaufend Jahre lang jo viel Streit zwiſchen Theologie und 
Wilfenfhaft erwudys. Adam Clarke [pridjt von dem, was als Offen: 
barung „gilt“ und kommt jo zu der üblidjen Nichtbeachtung oer 
Stage, ob die wirklihe Bedeutung der Bibel die ijt, die dafür gehalten 
und untergejdjoben wird, oder die fie in Wahrheit ijt. 

Der ówed diefes kirhlihen Ausſpruchs war jebod) einfad) genug 
der, daß Männer wie W. Jones, GofebrooRe unb ihre Gefährten bei 
den Erörterungen der philologiihen Gejelfhaft von Mancheſter nit 
gegenüber Clarke zu Worte kommen jolíten, namentlid über Sanskrit, 
worin fie genau bewandert waren, während Clarke nichts davon 
verstand. — Aber jelbjt Clarke jah jid) gezwungen, der wijfenjdjaft. 
lihen Strömung nadjugeben. Wenig Jahre [püter jpielte er in 
feinem Kommentar zum Alten Tejtament das Lied der frommen 
Theorie fhon fehr viel leifer. Er fagt dort: „Die Menjchheit redete 
nur einerlei Spradje, wahrjcheinlicd das Cbrüijdje. Die in der Bibel 
gegebenen Eigennamen und anderen Bezeihnungen [djeinem un- 
widerleglic zu beweijen, daß Ebräiſch die llr|pradje der Erde war, 
die, worin Gott zum Menſchen jprad) und Mofes und den Propheten 
feinen Willen entbüllte." Bier zeigt fich, daß der große Kämpe glau- 
bensidjmüdjer wird, denn er jagt nicht mehr „Jind“, fondern nur 
„ſcheinen“ und zuleßt fügt er hinzu: „Welches die ältejte Sprache war, 
ijt ganz unnüß zu unterfudjen, wie es aud) unmöglich ijt, befriedigenden 
Aufſchluß darüber zu erlangen”. 

In Srankrei wurde während der erjten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts nod) ſchwerere Artillerie aufgefahren, um den [lebten ver: 
zweifelten Der[ud) zur Derteidigung der geheiligten Theorie zu madyen. 
Die Anführer diefer gewaltigen Anjtrengungen waren die drei großen 
MItramontanen: De Maiftre, De Bonald und £amennais. Condillacs 
&nfidt, „Sprachen werden allmählid und unmerklid erworben und 
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jedermann hat feinen Anteil am allgemeinen Erfolg”, griffen [te mit 
Solgerungen aus, dem Bude der Genejis entlehnten, Dorausfegungen 
an. De Maijtre zeichnete jid) bejonbers im Spotten über die philo- 
fophijdje ober wilfenjchaftliche Theorie aus. Lamennais, der fpäter 
ein [hmerzhafter Dorn in der Seite der Kirche wurde, behauptete da- 
mals nod, der Menjc könne „fo wenig ohne Worte denken, wie ohne 
fidt ſehen“. Dann aber faßt er durd; jene Art myftifhen Spielens 
mit Worten, die auf den höheren Stufen theologijcher Folgerungen 
jo wohl bekannt ijt, feine Gründe dahin zufammen: „Das Wort ijt 
wahrlih unb in jedem Sinne das Licht, das jeden Menfchen, der in 
die Welt kommt, erleuchtet“. 

Aber jelbjt ſolche Dorkämpfer wie diefe konnten das Sortfchreiten 
des Denkens nicht zum jtehen bringen. Während fie in Srankreid 
alles vor fid) her zu treiben ſchienen, untergruben philologifche Unter: 
judungen an jolden fauptpunkten der Wifjenfchaft, wie der Sorbonne 
und dem-Collöge de France, ihre legte große Seite. Sonderbar genug 
ijt es, daß die Sorbonne, die hochburg der Theologie feit Jahrhunderten, 
nun im neunzehnten Jahrhundert das Arfenal und die Sejtung der 
neuen Ideen wurde. Aber das auffälligfte Ergebnis der neuen Rid 
tung zeigte [id) in SranRreid, als der größte der drei Kämpen, 
famennais jelber, obwohl ihm hohe kichlihe Würden und fogar der 
Kardinalshut angeboten wurden, doch bem püpjtliden Anathema trobte 
und zur wiſſenſchaftlichen Seite überging!). 

In Deutjhland faßte die Philologie jo feiten Suß, daß ihre 
Stellungen bald uneinnehmbar erjdiienen. Führer wie die Gebrüder 
Schlegel, Wilhelm v. Humboldt und vor allen Sranz Bopp und Jakob 
Grimm ftärkten die wiſſenſchaftliche Wahrheit jo, daß ihr nicht länger 
zu widerjtehen war. Abgefehen von anderen Errungenſchaften bürgerte 
der Nachweis des großen Gejebes, das Grimms Namen trägt, bei allen 
denkenden Menſchen die Überzeugung ein, daß die Entwidlung der 
Sprade nidjt von Adams philofophifhen Äußerungen bejtimmt ward, 
als er die ihm von Jehova vorgeführten Tiere benamjte, fondern 
natürlichen Gefegen folgte. — Sreilid) hielten einige fromme Theo- 
logen an den verlorenen Hoffnungen fejt, von denen vielleicht die 


1) über Johnjons Schrift, die zeigen jollte, wie Moſes das Alphabet 
lernte, j. Coll. of Discourses v. 7. Johnſon, DiRar v. Kent, £onb. 1728, 
S. 42 u. Dorrede. Don Beattie j. f. Theory of Lang. £onb. 1788, S. 98, 
100/1. Betr. Adam Glarhes ob. zit. Ausſpruch f. ſ. Miscell. Works, Lond. 
1837; betr. b. Stelle aus f. Commentary f. 5. Lond. Ausg. 1836, I, 93; 
betr. b. andr. Stelle |. Introd. to Bibliogr. Miscell, zit. im Artikel Orig. 
of Lang. and Alphab. Characters in bem Methodijten-Magazin XV, 214. 
über ‚De Bonald‘ f. j. Recherches philos. s. 1. prem. obj. d. connaiss. 
moral Kap. 2 De l'Orig. du Lang. Betr. ,joj. de Maijtre‘ j. ſ. Werke, 
Brüffel 1852, Bd. I. Les Soirées de St. Pétersb. 2. Geſpräch, ftellenets. 
Betr. ‚Lamennais‘ j. ſ. Oeuvres compl. Paris 1836/7, II, 78—81, im Kap. 
». Essai sur l'Indifference en matiére de Relig. Condillacs Pupothefe 
murbe von Rouffeau im j. Erörtergn. üb. 5. Urfprung o. Ungleichheit unter 
d. Menſchen weiterentwickelt. 
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verlorenſte die des Dr. Gottlieb Chriſtian Kanfer war, ber 1840 als 
profejjor der Theologie an der protejtantijdjen Univerjität Erlangen 
lehrte. Er wagt freilid) nicht den alten flusjprud) 3u wiederholen, 
daß das Ebräifche gleichbedeutend mit der Urſprache ijt, aber für ihn 
jteht es ihr näher, als irgendeine andere Spradje. Er gibt die zwei 
früheren theologifhen Sejtungen auf, erjtens die Dorjtellung, daß 
der Allmädtige Adam jpredjen lehrte, und dann, daß das Alphabet 
derartig Mofes beigebracht wurde, aber er kommt auf den Sab zurüd, 
daß alle Spraden jo von Noah abgeleitet find. Als Beijpiel dafür 
führt er die Raraibijdje Spradje an, die augenjdjeinlid) davon abge- 
leitet fet (Charaiben-Chebraer). Was joldje Wortähnlichkeiten helfen 
jollten, ijt unerfinolid. Zuletzt verteidigt er ftreng die Bibelerzählung 
vom Babelturm und behauptet, in den Worten: Gott jprad), laßt uns 
herabjteigen, [fei ein weiteres Naturphänomen angedeutet, nümlid) 
das Serklaffen der Erde, wodurd den Serjtreuten die Rüdkehr un- 
móglid) gemacht wurde. Das will jagen: „durch eine neue, jedoch nicht 
allgemeine Sintflut entjtand eine teilmeije Überflutung und zeitweife 
gemaltjame Trennung der großen Sejtländer bis 3u ihrer Wieder- 
entóedung". Damit meint der gelehrte Doktor nichts geringeres als 
die Trennung Europas von Amerika. 

Während die Theorie von dem Ursprung und der Entwidlung der 
Sprade um die Mitte des 19. Jahrhunderts auf dem Sejtlande als 
fejtgejtellt galt und eine wohlgeorönete TOijfenjdjaft aus dem alten 
Chaos erjtanden war, hielt Großbritannien jid) nod) 3urüd, ob[djon 
die wichtigjten Beiträge zur neuen Wiſſenſchaft britifhen Urfprunges 
waren. Die Anführer aller englifhen Kirchen und Sekten wetteiferten 
miteinander, indem fie die Spradjwijjenidjaft entweder der Anmaßung 
bejhuldigten, oder jie hinwegzuerklären fuchten. — Aber eine neue 
Seit war gekommen und zwar dorther, wo es am wenigjten erwartet 
wurde. Dazu hatte vielleicht am meijten die bemerkenswerte Bemühung 
des Dr. Wiſemann beigetragen, des jpäteren Kardinal-Erzbifchofs von 
Wejtminjter. Er gibt eines der beiten Beifpiele einer Methode, die 
mit betrád)tlider Wirkung während der lebten Abſchnitte aller Sehden 
zwiihen Theologie unb Wifjenfhaft verwendet wurde. Sie bejteht 
darin, dak in aller Sorm die Schlußfolgerungen ber maßgebenden 
Wiſſenſchaft hingeftellt werden und man dann fid) felbjt überrebet und 
andere zu überreden fucht, daß die Kirche fie ja immer anerkannt hat 
und nod) anerkennt als „gemehrte Beweife für die Wahrheit der 
Heiligen Schrift”. Etwas Jonglieren mit Worten, ein bißchen Der- 
hoppelung von Bibeljtellen, RIuges Derjchweigen, etwas erfinderifche 
Solgerungen und jalbungsvolle Phrafen — und die Sade iit fertig. 
Dod) einen großen Dienjt Ieijtete diefer bedeutende, fo freundliche Ratho- 
liſche Kämpe unzweifelhaft: er felbjt madte es mit feinem, burd) 
Dortrag und Drud weithin verbreiteten Anerkenntnis den Katholiken 
und Drotejtanten unmöglid, den Hauptjchlüffen der Wiffenfchaft länger 
zu widerjtehen. Sortan gibt es nur nod) Anjtrengungen, den theolo: 
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giihen Anfchein zu retten, und diefe nur von Männern, deren Eifer 
ihre Befonnenheit über den Haufen warf. 

Su beiden Seiten des Ozeans treten folde Anjtrengungen auf, 
bis in neuejte Zeiten widerlegen fie fid) aber gegenjeitig. Dod) begann 
aus dieſem Chaos unter den englijd) fpredjenben Dölkern die neue 
Wiſſenſchaft fid) jtetig und raſch zu entwideln. Allerdings gingen aud) 
die Derfuche nod) weiter, die alte Theorie zu retten. Noch 1859 ſprach 
der bekannte presbyterianijhe Geiltlihe Dr. Cumming von feiner 
Kanzel in London vom Cbrüijden als „der großartigen Mutter der 
Sprachen, wovon alle anderen nur entfernte abgeſchwächte Hahkommen 
find“, — Aber die Ehre, im 19. Jahrhundert den finnlofeiten aller 
Derfuhe gemadjt 3u haben, um das Ebräiſche als Urfprade zu er: 
weifen, gebührt dem jüngften Kontinent, Auftralien. In Melbourne 
wurde 1857 „der Triumph der Wahrheit oder eine öffentlidye Dor- 
lefung über den Urjprung der Spraden von B. Atkinfon, M. R. €. 
p. £.^ — (was mögen diefe Seichen bedeuten?) — gedrudt. Darin 
beginnt der Derfajfer mit der Behauptung, daß „das Ebräifche der 
Mrjtamm war, aus dem alle Spradjen ermudjjen, und erklärt, indem 
er Sanskrit „einen Dialekt des Ebräifchen“ nennt, die bei den Mumien 
gefundenen Manufkripte jtimmten genau mit den dinefifchen £es- 
arten der Pfalmen Davids überein“. — Das klingt alles wie ein 
óaubermürdjem. Sonderbar genug denkt er, feine &n[idjten würden 
von den eigenfinnigen Philologen midjt als maßgebend anerkannt 
werden, und jagt im [ebten Teile feines Buches: „Unfere Zuftimmung 
zu den obigen Angaben beruht großenteils auf unferem Glauben an 
die göttliche Eingebung der Mofaifhen Schöpfungserzählung von der 
Welt und unferen Ureltern im Garten Eden”. Ein nod) interefjanteres 
Licht fällt auf des Derfajjers Anfiht von Wahrheit und ihrer Der- 
kündung in feiner Widmung. Dort jagt er: „überzeugt, daß die 
Männer der Literatur der Pflege von mächtiger Hand bedürfen“, widme 
er diejes Bud) „Seiner Erzellenz Sir 5. Barkley”, der damals Gou— 
verneur von Dictoria war. 

Noch ein anderes fonderbares überbleibjel ijt ein Werk, das erſt 
1885 in Edingburgh von William Galloway, Doktor der Philologie, 
Philofophie und Medizin erjdjien. Der Derfajjer glaubt überreichliche 
Beweife dafür beigebrad)t zu haben, daß „Jehova, die zweite Perfon 
der Gottheit, das erjte Kapitel der Genefis auf eine fteinerne Säule 
idjrieb und es auf diefe Art dem Adam offenbarte. So wurde Adam 
von Jehova bem Sohne Gottes nidjt nur das Spredjen, fondern aud, 
das Lejen und Schreiben beigebracht, und die erfte Stunde, die er erhielt, 
umfaßte das erjte Kapitel der Genejfis". Dann fagt er: „Jehova fhrieb 
folgende zwei Urkunden: die erjte enthielt bie Schöpfungsgefchichte, 
die zweite die Erlöfung des Menſchen . . . zur Belehrung von Adam 
und Eva; er ſchrieb alles augenfcheinlic in ebräifher Spradje, denn 
dies war die Adams und Evas“. — Aber dies war nur eine verfpätete 
Nachblüte. | 
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Und fhliegli hat in unferen Tagen Mr. Gladitone fid) um die 
Sadje bemüht. Mit jener wohlbekannten Leichtigkeit alles zu glauben, 
was er zu glauben wünjchte, und die er einmal dadurd; zeigte, daß er 
Neptuns Drei3ad auf die Lehre von der Dreieinigkeit zurüdführte, 
flattert er Iuftig über alle die Unmöglihkeiten der ur[prünglidjeu 
Babellegende und über die wiljenfhaftlihen Errungenſchaften hin- 
weg, fpriht von den Ergebnijjen der Philologie, wie es keinem 
Philologen von Bedeutung irgend zuläffig feinen würde, und ver- 
fhwindet dann in feiner wohlbekannten Art in einer Wolke von 
Rhetorik. Aud; dies kann nur als einfad) rüdjtändig gelten, denn in 
England fo gut wie anderswo fteht die Wahrheit nachgerade fejt. Solche 
Männer wie Mar Müller und Sayce in England — Steinthal, Weber, 
Schleicher, Karl Abel und eine Schar anderer in Deutſchland — Aſcoli 
und De Gubernatis in Italien — und Whitnen mit den von ihm be— 
geifterten Schülern in Amerika haben die neue Wiſſenſchaft zum voll 
jtändigen Siege geführt. Die Söglinge der Tale Univerjität können 
auf die Catjadje ftolz fein, daß diefe alte Puritanergründung zum 
Hauptquartier der Orientalijde Gefellihaft von Amerika gemacht 
worden ijt, die foviel für die Wahrheit auf diefem Gebiete ge- 
wirkt hat!). 


5. óufammenfaj[ung. 


Es mag zum schluſſe lehrreich fein, Rurz die Gefhichte des ganzen 
Kampfes zu überbliden. — Anfangs fteht die ganze Kirhe vereint zu 
der Dorftellung, daß Ebräiſch die Urſprache war, daß fie jogar ein- 
Schließlich der rabbinifchen Punktuierung des Mittelalters unmittel- 
bar vom Allmädhtigen eingegeben war, daß Gott fie dem Adam beim 
gehen und plaudern beibradjte und daß alle anderen Spraden von 
ihr bei der „Derwirrung von Babel" abgeleitet waren. — Dann 
verblaffen einige Teile diefer Theorie, die Eingebung der rabbinijdyen 
Punktuierung erfcheint nidjt mehr, aber Adam erhält ftatt unmittel- 
baren Unterrihts von Gott die Eingebung von ihm. — Dann auf 
der dritten Stufe bemühen fid) fortgejdyrittene Theologen um einen Aus» 
gleid) auf die Dorjtellung hin, Adam feien die Wortwurzeln und die 
geijtigen Sábigheiten verliehen. — Schlieglid; nehmen jte zu unjerer 
Seit die Theorie an, daß die Spradje das Ergebnis eines, mehr oder 
weniger feitgejtellten Gefeßen folgenden Entwidlungsganges ijt. Babel 
bekommt feine Ruhejtätte unter den frommen Sagen. 

Dom Urfprung der Schreibekunft behaupten die bedeutenderen 
Theologen zuerjt, Gott Iehrte es Adam, bann auf dem Rüdzuge be: 


1) Gladjtones Anfiht j. in j. Impregnable Rock of Holy Script. 
Lond. 1890. S. 241 ff. Die Stelle, worin er Neptuns Dreizak auf die 
Dreieinigkeit bezieht, jteht in j. Juventus Mundi. für jeden ameriRanijdjen 
Jungen, der fieht, wie ſowohl bei indianifchen als weißen Sijchersleuten 
der Sijdjjpeer unvermeidlich; dreizakige Sorm bekommt, ijt diefe Auferung 
Gladjtones erſtaunlich. 


haupten fie, Noah lehrte die Welt. &ud) davon kommen fie zurüd und 
finden, daß Moſes es war, den Gott ſchreiben lehrte. Aber die wiljen- 
Ichaftlihe Denkweije fchreitet weiter fort und einflußreidye Theologen 
geitehen zu, daß Schreiben eine Mofaifche Erfindung war. Darauf 
folgt der weitere theologische Rüdzug zu dem Sabe: fchreiben ijt eine 
nahmojaifhe Erfindung. Sclieglih wird das alles aufgegeben bis 
auf einige Plänkler, die am Horizont erfcheinen und irgendeine [pib: 
findige Mlethode verteidigen, un die Babelmythe mit der Wiffenjchaft 
zu „verföhnen”. — Kurz nad) der Mitte des 19. Jahrhunderts war 
augen|djeinfid) diefe lebte Stufe der theologiſchen Derteidigung er: 
reicht, diejelbe, die jid in der Gedichte fat jeder Wiſſenſchaft zeigt, 
wenn fie fid) durch die theologiſche Periode erfolgreid) durchgekämpft 
hat. Es ijt die Erklärung, die ihren Schatten fhon durch Wifemann 
vorauswarf, daß die fragfidjen wiſſenſchaftlichen Entdedungen nichts 
neues, ſondern jdm immer jadjfid) bekannt und von der Kirdje an- 
erkannt jeien und die von der Kirche längit eingenommene Stellung 
einfad) des näheren darlegen. Dieje neue Behauptung, die immer 
das [e&te Aufatmen des theologifhen Widerjtandes kennzeichnet, wurde 
nun von Land zu Land wiederholt. 1856 bradte fie ein Geijtlicher 
der anglikaniidjen Kirche, Arhidiakon Pratt in Kalkutta vor. Er 
führt eine lange Reihe bedeutender Philologen an, die das meijte 
zur óer|tórung der alten übernatürlihen Anficht von der Sprache bei- 
getragen hatten, [iejt in ihren Äußerungen feine eigenen Wünfche und 
ruft dann aus: „So eigen beftätigen ihre Arbeiten die buchſtäbliche 
Wahrheit der Schrift”. 

Swei Jahre jpäter hallte diefe Behauptung aus der amerikanifchen 
Presbyterkirche 3urüd. Dr. B. 10. Dwight brandmarkte die, die ihrer 
Wiſſenſchaft nicht die budjitüblidje Annahme der ebrüijdem Legen- 
den einverleibt hatten, als „Abtrünnige” und erklärte, „Chronologie, 
Ethnographie und Etymologie hätten fid) pergeblid) abgemüht, €: 
Moſaiſche Erzählung von der Geſchichte der erjten Menjchen zu wider— 
legen". Swölf Jahre fpäter Klang dies aus England 3urüd. Pfarrer 
Dr. Banlee, Dorjteher der St. Aidans hochſchule jagte: ,Durd) alle 
neueren Entdedungen der vergleihenden Sprahkunde erhält die Er- 
zählung von der Spradverwirrung neue Bejtütigungen hinfihts der 
verjhiedenen Arten menfhliher Sprache”. Ebenfo erklärte in dem- 
jelben Jahre (1870) in der vereinigten Presbnterkirhe von Schottland 
Dr. John Eadie, Profejfor der Hermeneutik und dirijtlidjen Urkunden, 
„die vergleichende SpradjRunbe hat das Babelwunder bejtütigt". 

Ein ſolches Gefhid in Theologie und Kafuijtik, um derartige Be- 
hauptungen fertig zu bringen, und ein fo ftämmiger Glaube, der fie 
ruhig hinnimmt, fajjen gewiß nichts zu wünjhen. Aber wie grundlos 
diefe Behauptungen find, zeigt fid) erjtens ſchon durch die Haltung 
der Kirche gegenüber diefer Srage, und zweitens durch die Tatfache, 
daß die vergleichende Philologie jet außer Zweifel gejtellt hat, daß 
die ebräifhe Sprache nicht nur keineswegs die Ur- oder ältefte Sprache 
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auf der Erde, fondern nicht einmal die áftejte in der femitifchen Gruppe 
iit, zu der fie gehört. Eine der maßgebenditen Autoritäten jagt mórt- 
lid: „Jet wird allgemein anerkannt, daß ber grammatijdje Bau des 
Arabifchen viel mehr von den urfprüngliden Sormen bewahrt hat, 
als das Cbràijdje oder das Aramäifche”. = | 

Geſchichte, Ethnologie unb Philologie als Derbündete verweifen 
unerbittlid) die Erzählung von der Spradenverwirrung und der Ser: 
jtreuung der Rafjen 3u Babel unter die Sagen. Aber fie haben nit 
nur zerjtörend gewirkt, fondern immer jtürRere Grundlagen für den 
Glauben an eine Entwidlung der Sprache geliefert. — Dólfig 3u den 
wilfenjdjaftlidjen Lehren hat der Arhidiakon Farrar, Domherr von 
Wejtminjter fid) bekannt. Mit einer Kühnheit, die ihm früher teuer 
zu jtehen gekommen wäre und die aud) heute nod) wegen ihres Mutes 
gepriefen 3u werden verdient, fagt er: „Für alle vernünftig Denken- 
den, ausgenommen den Teil des Klerus, der zu allen Zeiten unter 
den ärgiten Seinben wijjenjhaftliher Entdedungen zu finden war, 
fino diefe Betrahtungen von [djfüjfiger Beweiskraft. Aber leider hierin 
wie in jo mandjen anderen Dingen, widerfpricht diefe felbjtgenügfame 
Orthodorie, die rechtgläubiger fein möchte, als die Bibel felbit, un- 
mittelbar gerade den Schriftitellen, die fie zu erklären vorgibt, und 
bringt durch fchieres Mißgebahren einen unnötigen beklagenswerten 
Gegenja& 3wijdjen den Ausfagen ber Schrift und jenen anderen mäch— 
tigen und fiheren Wahrheiten hervor, die fid) ber Wiſſenſchaft zu 
ihrem Ruhm und Lohn offenbart haben“. 

Tloh ein anderes Anerkenntnis erfolgte in Amerika dur die 
Wirkfamkeit eines Geijtlichen der methodiſtiſchen Biſchofskirche, den 
die jebige Generation nicht nur wegen feiner Gelehrjamkeit in Ehren 
halten wird, jonbern aud) wegen feines in der dunkelften Stunde der 
Not des Landes bewährten Patriotismus — John Medlintod. Die 
1873 erjchienene, von ihm und dem Pfarrer Dr. Strong herausgegebenen 
biblijdje Enzyklopädie enthält von ihm den Artikel über die Spradye. 
Darin gibt er die ganze fromme Theorie auf und vertritt die wilfen- 
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1) S. Kanfers „Über die llr[pradje, ob. üb. eine Behauptung Mojis, 
dag alle Sprachen der Welt von einer einzigen der Noachijchen abftammen“, 
Erlangen 1840; ſ. bejórs. S. 5, 80, 95, 112. Don Wifemann j. f. Lect. 
on the Connection betw. Science and Revealed Relig. London 1836. 
Als tnp. Beijp. fehr vieler auf dief. Gebiet j. Dratts Schrift 1856; Dmights 
1858, Jamiejons 1868. Betr. à. Sit. aus Cumming f. j. Great Tribulation, 
£onó. 1859, S. 4 u. j. Things Hard to be Understood, £onb. 1861 S. 48. 
Als vorzügl. überjidjt über 5. Wirken ber gr. modernen Philologen u. hödjit 
jorgfältige Einfhägung der erlangten Solgerungen f. Prof. Whitnens Artikel 
über Philologie in d. Encyc. Brit. Ein Erpl. von Atkinfons Bud} befindet 
jid in d. BibL. der Harvard Univ., der es vom Dorjtanb der öffentl. Bibl. 
in Dictoria überwiejen ijt. — Betr. Galloway f. f. Philos. of the Creation, 
Edinb. u. Lond. 1885 S. 21, 238/9, 446. Das Sit. v. Banlee entitammt f. 
Verbal Inspir. the True Charact. of God's Holy Word, £ond. 1870 
S. 14 u. a. Dom Erzdiakon Pratt f. ſ. Script. and Science not at Vari- 
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Allerdings muß offen gejagt werden, daß die denkenden Führer 
der Theologie dahin gelangt find, die Schlüffe der Wiſſenſchaft über 
den Urfprung der Spradhe anzunehmen im Gegenſatz zu den alten 
Deutungen durh Mythen und Legenden. Daraus ijf Segen fowohl für 
die Wiffenfhaft wie für die Religion gefloſſen. Diefer ijt kein Ab- 
brud) getan, fie ijf nur von ber Bürde von Theorien befreit, die wie 
jeder denkende Menſch einjah, nit länger aufreht erhalten werden 
konnten. Gleichviel was aus der Tierbenamfung durd Adam, dem 
Urſprung des Namens Babel, der Surdt Gottes, die Menjchen könnten 
bis in fein Reich über dem Himmelsgewölbe hinaufklettern, geworden 
ijt. Alles Weſentliche am Chrijtentum, wie es von feinem Stifter ge- 
lehrt worden, ijt burd) die vergleihende Sprahkunde nur von einem 
Ihweren Alpdrud befreit und kann daher mit um fo größerer Kraft 
auf Herz und Sinn der Menſchheit wirken. 

Aber aud) der Bibel ijt Rein Abbruch geſchehen, im Gegenteil hat 
dieje Roitbare Enthüllung durch die Wiſſenſchaft fie nur um fo wert- 
voller gemadt. In diefen aus älteren Kulturen gejdjópften Mythen 
und Legenden [eben wir eine Entwidlung der wichtigſten religiöfen 
und fittliden Wahrheiten für unjer Geſchlecht. Mythe, Legende und 
Gleichnis ſcheinen gemäß einem göttlihen Geje& die notwendigen Saj- 
jungen für diefe Wahrheiten zu fein, wie fie fid) allmählid; zu immer 
höheren Sormen entmide[n. Was tut es da aljo, daß wir die Erzäh- 
lungen von der Schöpfung, dem Sündenfall, der Sintflut ufw. als 
Erinnerungen an haldäifche Dolksjagen erkennen gelernt haben? Was 
macht es, daß die hübjche Geſchichte von Joſeph fid) teilweife als Ab- 
leitung von einer ägnptiihen Romanze ermeijt, wovon die Nieder: 
ſchrift nod) zu fehen ijt? Was fdjabet es, daß die Geſchichte von David 
und Goliath Poeſie ijt? Was, daß Simfon gleih mandjem anderen 
jtarkem Sagenhelden wahrjcheinlich nur die Sorm eines Sonnenmythos 
it? Was liegt daran, daß die Erziehung zum Pflichtgefühl in der 
Kindheit des Menſchentums in hübſchen Geſchichten wie die von Jonas 
und Bileam verkörpert wurde? Je mehr wir diefer Catjadjen uns 
bewußt werden, dejto reicher erjdjeint der Literaturfhab, der im Ge- 
wande der Bibel zufjammengeftellt wurde. Was tut es, daß die, denen 
die Aufnahme von Schöpfungsfagen der Babylonier und anderer 
orientalifher Dölker in die geheiligten Bücher der Ebräer zu danken 
ijt, aud) ihre eigenen Ruffajfjungen und Ableitungen einmengten? Was 
Ihadet es, daß Darwin uns lehrte, die ganzen Schöpfungsfagen mit 


ance, Lond. 1856 S. 55. D. it. v. Dr. Eadie j. j. Bibl. Cyel. Lond. 1870 
S. 53. Bej3gl. Dr. Dwight |. The New Englander XVI. 465. über beu 
theol, Artikel, ber die fromme Theorie aufgibt, f. die Cyclop. of Biblical, 
Theol. and Eccles. Literature, 3uf. geftellt von Pf. John Medlintok u. 
Jam. Strong, IL). 1873 V. 233. — Daß das Rrabijdj ein früher, als das 
Ebräifche entwicelter Sweig der jemitijdjen Sprachen ijt u. als wertvolle 
jonjtige Belehrung über die neuerdings entjtandenen Sragen f. d. Artikel 
Hebrew von W. R. Smith in 5. neuejten Ausg. ber Encycl. Brit. Das it. 
aus Sarrar jtebt in j. Lang. and Langs., Lond. 1878 S. 6, 7. 
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anderen Augen anzufehen? daß £uell und feine Genofjen die ebráijde 
Geſchichte von der Schöpfung und Moahs Sintflut unter die Legenden 
vermiejen ? daß Koppernik das Sonnenjtilliteben vor Jofua befeitigte ? 
daß Halley mit feinem Xometengeje den „Seihen und Wundern“ ein 
Ende madte? daß Pinel, indem er den Irrfinn als hórperlidje Krank- 
heit erwies, die Bere von Endor und alle Ge[djidjten von teuflifcher 
Bejejjenheit in das Reid; der Mythologie verbannte? daß Pfarrer 
Schaff und viele andere neuere Reijenbe in Paläjtina die Geidhichte 
der Derwandlung von Lots Weib in eine Salzfäule ins Sagenreid) 
wiejen, und daß die Anthropologen, indem fie überall den Tangjamen 
Aufftieg des Menſchen aus niederen tierifhen Anfängen nachwieſen, 
die ganze theologijdje Lehre vom Sündenfall zerjtörten? Unfere Bibel 
ijt dadurch nur immer wertvoller geworden. Immer mehr fehen wir, 
wie lange und geduldig die Kräfte des Weltalls, die zur DervollRomm- 
nung hinleiten, in den Menſchen und auf fie durch die Mittel gewirkt 
haben, die in den ältejten Seiten der Welt zu folhem Zwede allein 
geeignet waren — durch Mythen, Legenden, Gleihniffe und Dichtung. 
Aber das vom Datikan auf Befehl Pius X. herausgegebene ,, Compendio 
della Dottrina cristiana^ lehrt nod) immer die Babellegende. 


Kapitel XVIII. 


Don den Sagen des „Toten leeres‘ zur 
vergleichenden Mythologie. 
1. Das Entitehen der erklärenden Derwandlungsmpthen. 


Dor wenigen Jahren reijte Marime Du Campe, ein angejehenes 
Mitglied der franzöfifhen Akademie, vom Roten Meere zum Nil durd} 
die Wüſte Koffeir und kam an einen dürren Abhang, der mit rundem 
glänzenden Gerölle bebedt war. Sein Kameltreiber erzählte ihm dar- 
über folgendes: „Dor vielen Jahren wanderte Hadji Abdul Aziz, ein 
Sheikh der Derwijche, durch diefe YDüjte. Es war Sommer, die Sonne 
[dien heiß und der Staub war erjtidend, der Durjt dörrte ihm die 
Lippen, Müdiakeit beugte feinen Rüden und der Schweiß rann ihm 
von der Stirn. Da jdjaute er auf und fab, gerade an diefem Orte, 
einen [djónen grünen Garten voller Srüdjte und mitten darin den 
Gärtner. „Oh, Brubermenjd)", rief Hadji Abdul Aziz, „im Namen des 
milden barmherzigen Allah, gib mir eine Melone und ich werde für 
dich beten!” Der Gärtner aber antwortete: 3d) braudje deine Gebete 
nicht, gib mir Geld, jo gebe id) dir eine Melone. „Aber id) bin nur ein 
Bettler“, fagte der Derwiſch, „nie hatte id) Geld, bod) bin ich duritig 
und müde, eine Melone ijt alles, was id) braudje." Kein, fagte der 
Gärtner, geh’ an den Nil, da Iójdje deinen Durjt.^ Da hob der Der: 
wijd) die Augen gen Himmel und betete: „Oh Allah, der du die Quelle 
Zemsem mitten in ber Wüjte entjpringen ließeit, Ismael den Dater 
der Gläubigen zu faben, läßt du dein Geſchöpf jo vor Durjt und Dein 
umkommen?” Und kaum hatte der Derwijd) jo geiprodjen, da geihah 
es, daß reicher Tau vom Himmel auf ihn fiel, feinen Durit löſchte und 
ihn bis ins Mark erfrifhte. Als der Gärtner nun das Wunder fah, 
wußte er, daß der Derwiſch ein Heiliger und bei Allah gejegnet war, 
und bot ibm jtrads eine Melone dar. Aber Hadji Abdul Aziz ant- 
wortete: „Nicht fo, behalte was du haft, du ſchlechter Mann, mögen 
deine Melonen jo hart werden wie dein Herz und das Land jo dürre 
wie deine Seele.” Und ftrads gefhah es, daß die Melonen zu Stein 
wurden und das Gras 3u Sand, und nie ijt feitbem hier wieder etwas 
gewachſen. — In diefem Märchen wie in taufend anderen zeigt jid) der 
Nachhall jener ältejten IDeltanjdjauung, worin [o mande große jitt- 
lihen und religiöfen Wahrheiten der heiligen Bücher im Keime be- 
ihloffen find. — Alle alten geheiligten Dolksjfagen laufen auf foldye 
mpthifhen Erklärungen außergewöhnliher Naturerfheinungen hin- 
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aus, und fie knüpfen fid) meiftens an Berge, Seljen und ſcheinbar ver- 
ihlagene ortsfremde Steine. 

In Indien gibt es foldhe typiſchen Beifpiele, wie die Berafpibe, 
die Durgu nad) Parwati warf, und unter den Budöhilten die Steine, 
die Devadatti gegen Buddha [djleuberte. — In Griechenland freuten 
ji die Athener an ihrem Glauben, Athene [hüße ihr auserwähltes 
Dolk. Darum verjtanden fie nicht, weshalb der große Iykabettusfels 
von der Akropolis gerade jo weit ab liegt, daß er als Außenfeite nicht 
bebaut werden konnte. Aljo entwidelte fid) eine Mythe, die alles er: 
klärte. Danad) hatte Athene aus bem Lnkabettus ein Derteidigungs- 
werk für ihre Athener machen wollen und ihn dazu durd die Luft 
von Dallene hergetragen. Aber da war ihr unglüdlidermeije ein 
Rabe begegnet, der fie mit der Nachricht von der wunderbaren Geburt 
des €rid)thonius fo überrafchte, daß fie den Sels da fallen ließ, wo er nod) 
jebt jteht. — Ebenfo erzählt eine lange umjtändliche Legende von einem 
abjonderlichen Sels zu Aegina, daß Peleus ihn gegen Phokas ſchleuderte. 

Ähnliche Erklärungsweifen für foldje Dinge kommen in den nord» 
europäiihen Miythologien vor. In Skandinavien gibt es eine Menge 
Seljen, von denen die Überlieferung erklärend bejagt, fie feien von 
den alten Göttern gegeneinander oder aud) gegen die erjten dyrijtlidjen 
Kirchen gefchleudert. — Wo jid) in deutſchen Landen ein fremdartiger 
Stein findet, wird jtets eine heidnifche oder chriſtliche Mythe oder Le- 
gende davon erzählt. — So aud) in keltiihen Ländern. In Britannien 
und Irland wird diefe Denkweife ftets durd; den Dolksglauben ge- 
kennzeichnet, daß ſolche Tandfchaftlihen Merkwürdigkeiten von Teu- 
feln oder hexen dahin geſchafft feien. — Selbjt in viel fpäteren Seiten 
entjtanden und blühten folhe Sagen. Marco Polo erzählt lang und 
breit eine Sage von einem Berge in Kleinafien, der kurz vor feinem 
Bejude von einem Chrijten verjegt worden fei. Diefer hatte den 
biblijdjen „Glauben wie ein Senfkorn“, erinnerte jid) an das Verſprechen 
und perjebte durch Gebet den Seljen dahin, wo er nun ftand, „worauf 
viele Sarazenen durd; dies Wunder zum Chriftentum bekehrt wurden“ 1). 

Ahnlihe mythiſche Erklärungen für [onberbar gejtaltete Meteor: 
feine, Sofjilien und dergleihen finden jid aud in den älteren Reli: 


1) S. Mar. d. Camp Le Nil, Egypte et Nubie, Paris 1877 Kap. 5. Betr. 
Indien f. Dünder, Geſch. d. Altertums III 366, aud) Coleman, Mythol. of 
the Hindus S. 90. über 5. griedj. Cmkabettusfage f. £eake Topogr. of 
Athens I Abjchn. 3; aud) Burnouf La Légende Athen, S. 152. über 6. 
Seljen zu Regina |. Charton I 310. Betr. Skandinavien j. Thorpe, North. 
Antiqu. an verjd. Stellen; betr. Deutjdje Lande j. Grimm, Deutjche Mytho— 
logie; Panzer, Beitr. 3. deutjch. Mythol. Bd. II, Singerle, Sagen aus Tyrol 
S. III ff. 488, 504, 545; u. bejdts. Sriebreidj, Symbolik u. Miythol. d. 
Natur S. 116 ff. Die Reltijdjen Beijpiele verdanke ich dem genialen Ge: 
Iehrten Prof. Mahaffy v. Dubliner Trinity Coll. Dal. aud) d. Geſchichte 
vom Teufel, wie er den Sels fallen ließ, als der Erzengel Michael ihn 
zwang, beim Bau des Mont Michel an 5. Weſtküſte Srankreichs zu helfen, 
bei Sóbillot Tradit. de la Haute Bretagne J. 22, u. Mengen andrer 
Beijp. in demf. Bud. über Marco Polo f. Grynaeus Nov. Orbis BI. 337; 
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gionen der Welt, 3. B. Buddahs Supipuren auf Steinen in Siam und 
Ceylon, ein Abdrud von Moſes Körper am Berge Sinai, was mod 
Mitte des 18. Jahrhunderts vorgezeigt wurde. Dann ein Abdrud von 
Dojeibons Drei3ad an der Akropolis von Athen, ein Abdrud der Hände 
und Süße Chrijti auf Steinen in Srankreich, Italien und Paläftina, 
die Crünenipuren der Jungfrau auf Steinen in Jerufalem, dort aud) 
die Sußjpuren Abrahams, und zu Kairo in der Mojchee Khait Ben die 
von Mohammed.  Serner auf der ſkandinaviſchen Halbinfel, in Nord— 
deutichland und Weitfrankreid die Abdrüde der Singer von Riefen, 
die Teufelszehen auf einem Selfen in Britannien, und Abdrüde der 
Teufelskrallen auf Steinen, die er gegen Kirdjen in Köln und St. Pol 
de Leon warf, und ber Abdrud der Schulter von des Teufels Großmutter 
auf dem „Elbogenjtein" am Mohriner See. Endlidy der Abdrud von 
St. Othos Füßen auf einem früher in der SdjloBhirdje zu Stettin auf- 
bewahrten Stein, der Abdrud vom kleinen Singer Chrijti und vom 
Haupte Satans zu Ehrenberg, der Sufabórud der heiligen Agatha in 
Catania und der des St. Remacle in Spaa. Zur Erklärung diefer und 
vieltaufend ähnliher Crjdjeinungen entwidelten jid) lange, teilweife 
interejjante Sagen, wovon ein oder zwei tnpijdje Beijpiele hier folgen 
mögen. 

Eine der ſchönſten entwidelte fid) in Rom. Am Rande der mittel: 
alterlihen Stadt jteht die Kirdje „Domine quo vadis“, zu Ehren eines 
Steines errichtet, der nod aufbewahrt wird und einen Eindrud gleich 
einer menfhlihen Sußjpur trägt — vielleicht ein Sojfifaborud. — 
Daraus erwudhs jo natürlid) eine fromme Legende, wie eine wilde Rofe 
an oer Wiefe. Danad) hatte St. Peter in einer der großen Derfolgungen 
den Mut verloren und er fuchte aus der Stadt zu fliehen. Dor den 
Toren angekommen fiebt er plößlic; feinen Meifter ihm begegnen und 
fragt eritaunt: Herr, wohin gebjt bu? — Domine, quo vadis? Nach 
Rom, um nodjmals gekreuzigt zu werden, antwortet der Meifter, be: 
Ihämt kehrt der Apojtel zum Märtyrertum zurüd, der Herr ver- 
Ihwindet, läßt aber zu ewigem Gedenken feine Sufjpur im feiten 
Geſtein zurüd. 

Eine andere Legende bezieht fid) auf ein fonderbares Zeichen am 
einem Steine in Jerufalem. Danach war Thomas nad) der Himmel- 
fahrt des Herrn wieder von Sweifeln befallen. Die heilige Jungfrau 
warf nun ihren Gürtel vom Himmel herab, der im Stein jid) abdrüdte, 
und wendete jo alle Sweifel völlig und endgültig ab. — Noch ein an- 
deres Bei|piel ijt die Legende von der Priefterin der Hertha auf der 
Injel Rügen. Sie war ihren Gelübden untreu geworden und die 
Götter bewiefen ihre Schuld, — fie und ihr Kind fanken in den Sels 
auf dem fie ftand?). | 


qud) Charton, Voyageurs anciens et modernes II 274 ff., wo d. Legende 
volljtändig wiedergegeben ijt. 

1) Wie Mpthen u. Legenden fih an Geröll u. feltfam geformte od. 
gezeichnete Steine Anüpfen, f. außer d. jdjon zit. Werken als allg. Sdil. 
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Eine andere reihe Quelle erklärender Alythen. bilden die. Mittel: : 
punkte ehemaliger vulkanifcher Tätigkeit, und bejonbers mit Waſſer 
gefüllte Krater und Spalten. — In China gilt dies unter vielen an— 
deren Beijpielen vom See Man, wo einjt die blühende Stadt Chiang 
Shui ftand, die einjtürzte und verfank zur Strafe der Sorglojigkeit, wo— 
mit die Einwohner eine Mahnung der Götter unbeadhtet liegen. — 
In Phrygien der See und Morajt bei Tyana, wohinein der dorn von 
óeus unb Hermes die bóje Stadt verjenkte jamt allen Einwohnern, 
nur Philemon und Baucis ausgenommen. So wurden fie als Wohl: 
täter belohnt, da fie allein das den Göttern von allen anderen per- 
jagte Obdach gewährt hatten. — Geſchichten ähnlicher Art fuchen den 
Krater bei Sipylos in Kleinafien zu erklären, ebenjo den bei Avernus 
in Italien, der wie jeder Gnmnajiajt aus feinem Dirgil weiß, als 
Schlund der Hölle betradjtet wurde. — In den jpüterem driftlichen 
Mpthologien kommen typiſch joldje Legenden vor, wie die über den 
alten Krater in Ceylon, deſſen Salzwafjer als Adams und Evas Tränen 
galten, die fid) nad) der Austreibung aus dem Paradiefe dahin ge- 
flüchtet hatten, um ihre Sünde hundert Jahre lang zu beweinen. — 
Aud in Deutfchland gelten mande Seen als Stätten ehemaliger, wegen 
ihrer Sünden verjenkten Städte. 5. B. der Teufelsfee bei Güſtrow, 


derung De Brofjes Des Dieux Fétiches, 1760 an verfch. Stellen, aber 
n S. 166/7, u. als gedrängte Schilderung der Derehrung joldjer Ge— 
bilde Girard de Rialle Mythol. comparée, VI. Kap. 2. Betr. Budöhas 
Sußjpur j. Tylor Research on the Early Hist. of Mankind, Lond. 1878 
S. 115 ff.; aud) Colemann S. 205, Haedels Indiihe Reijebriefe u. Charton 
a. a. ®. I 3565/6, mit Bildern des einen Eindrucks u. eines andern auf 
einem Tempel. Fünf joldje gelten den E als edit u. viele andre 
werden aud) dafür gehalten. Betr. Mojes Abdruck f. Reijebejhr. v. Sir 
J. Mandeville an; das Seihen von Heptuns Dreizak j. in Murrays Reife- 
handbuch f. Griechenl. I. 322, u. Burnouf a. a. ®. S. 153. über d. Ein- 
drud des Sußes Chrijti, des Gürtels u. d. Zähren d. Jungfrau j. viele 
d. ält. Reijebejchr. v. Paläjtina, wie Arculf, Bouchard, Roger u. bejdrs. 
Bertrandon de [a Brocquióére in Wrights Sammlung S. 339, 340; aud, 
Maundrells ,Reijen" u. Mandeville. über die jonberb. Legende von Abra- 
hams Fußabdruck f. Weil, Bibl. Legenden d. Muſelm. S. 91 ff. Betr. viele 
andre Beijp. in Paläftina, bejoórs. d. Körperabdrüce d. 3 Apoftel auf Steinen 
im Garten Gethfemane u. von Bieron. Körper in d. Wüſte ſ. Beauvau 
Relat. du voyage du Levant, Nancy 1615. über d. verih. Teufels u. 
Riefenfpuren in Skandin. u. Deutſchl. j. Thorpe II 85, Sriebreid) S. 124 
u. a. O. Eine reihe Sammlung folder erklärenden Sagen von Steinen 
u. Zeichen in Deutſchl. bietet Karl Bartjdj, Sagen, Märchen u. Gebräude 
aus Mecklenb, Wien 1880 I 420ff. Ein Holzjchnitt bei Charton II 75 
jtellt à. Sußaböruk der h. Agathe in Catania dar, ein folder von Chrifti 
Sußfpur auf d. Stein, von wo er 3. Himmel aufitieg, ziert die in der 
White Bibl. der Kornell Univ. befindl. Mandeville Ausg. v. 1484. über 
die Legende Dom. quo vadis f. viele Reifehandb. namentl, die f. Rom 
von d. mittelalt. Mirabilia Romae an bis zum neuejten Murray (u. 
ep Mohammeds Sufipuren in Kairo wurden dem Derf. 1889 ge- 
zeigt. Über d. Sade im allgem. nebjt manden überrafchenden Beifpielen [. 
Saljan, La Période glaciaire, Paris 1889, S. 17, 7], 294, aud Reinad 
Cultes, Mythes et Religions Paris 1908 III 393 ff. 
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der fid erhob unb eine Mirdje jamt ihren verderbten Prieitern ver- 
ihlang; dann der See bei Drobjt Jefar, in den ein Cidjenbain und 
eine Schar Bauern wegen ihrer Bartherzigkeit gegen Bettler perjenkt 
wurden, endlich ber £usienjee, der einen Soldatenhaufen wegen Grau- 
famkeiten gegen die Bauern verſchlang. — Soldje Legenden wieder: 
holen fid) durd; ganz Amerika und Japan und zweifellos in ganz 
Afien und Afrika, befonders von den vulkanifhen Seen Südamerikas, 
den Dedjeen auf den Raraibi[djen Infeln und fogar dem Salzjee von 
Utah. Denn unter folden Umftänden können erklärende Mythen kaum 
ausbleibent). 

Derjelben Neigung, auffällige Crjd)einungen der phyſiſchen Geo: 
graphie und namentlich fremdartige Seljen und Geiteine zu erklären, 
ihulden wir hauptfählih die unzähligen Gefhichten von Derwand- 
lungen lebender Wefen, bejonbers von Menſchen in folde Natur— 
gebilbe. — In der djinejiiden Mythologie jtoßen wir bejtändig auf 
Sagen von ſolchen Derwandlungen — von der des erjten Ratgebers der 
Bandynajtie bis zu denen von Schäfern und Schafen. In der bra- 
mabnijden Mythologie Indiens gilt die foſſile Runójdjnede Sala- 
grama als Hülle des Körpers von Difhnus Weib, und der Binlangjtein 
itebt in ábnlider Beziehung zu Siva. Die Itymphe Ramba wurde, 
weil fie Ketu bejhimpft hatte, aud) in einen Sandhaufen verwandelt. 
Sivas baud) verwandelte Elefanten 3u Stein, und in einer redt 
rührenden Mythe wird Lurmann in Stein verwandelt, aber nachher 
erlöjt. Eine buddhiftifche Mythe läßt einen Schlangendämon jid) in 
ein Sandkorn verwandeln. | 

Bei den Griechen begegnen uns joldje Derwandlungsmpthen von 
Steinen zu Menſchen und von Menſchen zu Stein bejtändig. Deukalion 
und Pyrrha entrinnen der Slut und bevölkern bie Erde von neuem, 
indem fie Steine hinter jid) werfen, die zu Männern und Weibern 
wurden. Heraulos ward zu Stein, weil er Merkur beleidigt hatte, 
Pyrrhus ebenjo wegen Rhea, Phineus und Polmdektes mit ihren 
Gäjten wegen Beleidigung des Perjeus. Unter dem verfteinernden 
Blid des Medufenhauptes jdjienen folhe Sachen ganz natürlid. — 


1) Bezgl. d. Minthen 3. Erklärung vulkan. Krater u. Seen, durch den 
oort d. Himmels über frühere Bewohner d. Umgebung j. Sorbiger, Alte 
Geographie, Hamburg 1877 I 563; ebenda I 575 6. Übertreibungen betr. 
6. Tote Meer. Über d. Derjinken der Stadt Chiang Shui u. a. Beifp. |. 
Denn) Folkore of China S. 126 ff.; über das der Phrygiſchen £anbjdjaft, 
den Untergang ihrer Bewohner ausgen. Philemon u. Baucis j. Ovid Metam. 
Bud 8; ferner Bóttidjer, Baumkultus der Hellenen ufw. Über den aus 
Ad. u. Evas Tränen gebildeten See in Ceylon ſ. Darianten d. Orig. 
Legende in Mandeville u. in Jürgen Anderfen, Reijebefhr. 1669 II 132. 
über d. vulk. Natur d. Toten Meers ſ. Daubeny, 3it in Smith, Dict. of the 
Bible unter Paläjtina. Über deutjhe Seen, bie wegen menjdj. Sünden u. 
perjdj. übernatürl. llrjadjem entjtanden j. M. Barti a. a. O. I 391 ff. 
über Seen in Amerika j. jede gute Sammlung v. Indianerfagen. über 
in Japan übernatürl, entitandne Seen ſ. Brauns Japan. Märdien u. Sagen 
Leip3, 1885. S. 350/1. 
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Der Mythenbildung aus bem Drange nad) Erklärung ungewöhnlicher 
Naturerfcheinungen, im Derein mit der Dorftellung, daß der Sünde die 
Buße folgen müffe, danken wir aud) den bekannten Niobemythos. 
Dem göttlihen Sorne verfallen fah Niobe die, die ihr am teuerjten 
waren, vor den Gefhoffen vom Himmel niederfinken und wurde 
ichlieglih in einen Sels am Berge Sipnlos verwandelt, der einige 
entfernte Ähnlichkeit mit einer menjdjfiden Sigur zeigte, aber ihre 
Sähren wurden zu Bädhlein, die von dem umgebenden Gejtein herab- 
riefelten. — So erklärte man, einem [ittlidjen Geijtesantrieb folgend, 
die auffällige geographifche Erſcheinung und lange Seit blidten fromme 
Griehen mit angehaltenem Atem auf den Sefjen von Sipnlos, der 
einjt die Niobe war, gerade wie für lange Seiten Juden, Chriften und 
Mohammedaner voll Ehrfurdt auf die Salzjäule am Toten Mleere 
blidten, die einjt £ots Weib war. — Paufanias, einer der ehrlidhiten 
der alten Reijenben, [djiloert bas ausfübrlid. Don feinem Beſuche des 
Denkmals góttlider Radje am Berg Sipnlos erzählt er ganz naiv, 
zwar habe er nahe dabei ftehend Reine menſchliche Gejtaltung entdeden 
können, aber er denke, fie wäre bei ridjtigem Abjtand wohl zu er: 
kennen gewefen. Kaum kann es ein bejferes Beifpiel jener fo alltäg- 
lihen Täufhung geben, nämlich des Glaubens, der aus dem Derlangen 
nad) Glauben ent[pringt. ! 

In der heidnifhen Mythologie SRanóinapiens find ſolche Beijpiele 
typijd, wie das von Tor, der den Rielen Y)mir erjchlägt und feine 
Gebeine in Gejtein verwandelt, ebenjo „vom Riefen, der Rein Herz 
hatte” und fehs Brüder jamt ihren Weibern in Stein verwandelte, 
und in der alten chriſtlichen Mythologie St. Olaf, der die böfen Riejen 
verjteinerte, weil fie jeiner Predigt widerfpradhen. — So gibt es aud) 
in heltijdyen Landen ſolche Legenden wie die in Irland von den ver: 
jteinerten Tänzern, und in Britannien die Steine bei Dlejjé, die einit 
Jäger und Hunde waren und den Sonntag entheiligten, dann die Steine 
von Garnac, einjt Krieger, die dem heiligen Tornel ans Leben wollten. 

Die teutonifche Mythologie erbte aus ihren früheften Tagen ähn- 
lihe Maffen alter Legenden und entwidelte nod) mehr neue. So jteht 
beim Königitein, den alle Bejudjer der ſächſiſchen Schweiz kennen, ein 
Stein, der vor Seiten ein Mädchen geweſen fein fol, das zu Stein wurde, 
weil fie nicht in die Kirdje gehen wollte. Bei Rofenberg in Medlenburg 
wird von einem Steine fat diefelbe Gefchichte erzählt. Bei Storni in 
derjelben Gegend ftehen fieben Steine, von deren Form und Lage eine 
lange umftändliche Legende zu erklären fucdht, fie jeien einit 7 gottlofe 
Hirten gemejen. Bei Brahlsdorf ein Stein wird ähnlih für einen 
wegen GottesIájterung verjteinerten Schäfer ausgegeben. Bei Schwerin 
waren drei Steine einjt verſchwenderiſche Diener, und bei Neuſtadt 
wurde nod) vor kurzem eine Steingruppe von Braut und Bräutigam 
ſamt ihren Pferden und Wagen gezeigt — und jolde Gefhichten gibt 
es überall 3u taufenden. 

In Sibojt-Curopa entitanb eine Erklärungsmythe über eine weit- 
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bekannte Steingruppe bei Belgrad. Mitten zwiſchen fechs Steinen jteht 
ein größerer: der Schweinehirt, der mit feinen Tieren verfteinerte, weil 
er feinem geweihten Gajte gegenüber jid) unehrerbietig benommen 
hatte. So aud) die Pfeiler ber Tempelruinen bei Saloniki, die allge- 
mein, namentfid) aber unter den Juden der Gegend, als ehemals 
menjchliche Wefen gelten und darum die „verzauberten Säulen“ heißen. 
— Die Araber maden einen Sufaß 3u unjerer biblifchen Gedichte von 
Adam mit der Legende vom jhwarzen Stein der Kaaba in Mekka, in 
den der Engel verwandelt wurde, den Gott angejtellt hatte, um Adam 
vor der verbotenen Frucht zu warnen, der aber feine Dflidjt ver- 
jäumte. — ähnliche alte Derwandlungslegenden kennen aud, die In— 
dianer, die Tleger in Afrika, und die Eingeborenen von Auftralien und 
den Südfeeinfeln. — Aber diefe Mythenbildung hat aud) in neueren 
Seiten nicht aufgehört. Anfangs des 19. Jahrhunderts ließ der Groß— 
herzog von Weimar, den die klaſſiſche Sucht feiner Zeit ergriffen hatte, 
im óffentlidjen Schloßpark einen Rleinen Altar aufitellen, auf dem 
nad) vielgefehenen Rlajfijdyen Dorbildern der Bildhauer eine Schlange 
dargejtellt hatte, wie fie einen kleinen Kuchen nahm. Bald tauchte in 
Stadt und Umgegend eine Legende auf, um diejen Altar und feine 
Ausfhmüdung 3u erklären. Es hieß, eine gräßlihe Schlange habe die 
Gegend in alten Seiten verheert, bis ein kluger freigebiger Bäder das 
Ungeheuer mit einem vergifteten Swiebad erlegt habe. — So hatte 
aud) vor wenigen Jahren im Herzen des Staates Neuyork ein genialer 
Sdywinóler einen „verjteinerten Riefen“ geformt und vergraben. Ein 
Theologe erklärte das Ding für einen phönizifhen Gößen und ver- 
öffentlihte die phönizifche Infchrift, die er daran gefunden zu haben 
glaubte. Andere ſahen darin den Beweis, daß „es Riefen gab in 
jenen alten Seiten", und binnen einer Wodhe nad der Entdedung 
liefen Mythen um, bei den in der Tlähe lebenden Überbleibfeln der 
Ononbaga-Jnóianer bejtehbe nod) die Überlieferung von Riefen, die 
einjt die Gegend oft durdjitreiften?). 

1) Über Derwandlungsjagen u. Legenden, worin Seljen u. Steine als 
Götter u, Helden erjdjeinen, j. Welcker, Götterlehre I 220. Als neue u. 
leichter f. b. Lefer im allgem. zugängl. Darjtellung j. Robertjon Smiths 
vorzüglide Lect. on the Relig. of the Semites, (inb. 1889 S. 86 ff. 
Einige geijtvofle Bemerkungen über die im Altertum mehr den Steinen 
als den Bilojüulen gemwidmete Anbetung mit Bezugnahme auf Jakobs 
Steinfalbung 3u Bethel f. Dodmwell, Tour through Greece, II 172, aud 
R. Smith (f. ob.) Lekt. V. Über djinej. Derwandlungsjagen j. Denny a. a. 
0. S. 96, 128; über Hindu u. a. alte Derwandlungsfagen j. Dawjon, Dict. 
of Hindu Mythol., aud) Coleman a. a. ®. u. Cor, Mythol. of the Aryan 
Nations S. 211 u. a. m. S. aud) b. Iliade u. Ovid, ferner Stark, Ytiobe 
u. b. Itiobiben S. 444 u. a., aud Drelfer, Gried). Mpthol. an verd). Stellen, 
u. Baumeijter, Denkmäler des Rlajj. Altertums, Art. Niobe; dann. Curtius, 
Grieh. Geſchichte I 71, 72. Paufanias naives Eingejtändnis über d. Sels 
Sipnfos f. Bud} I 215. S. aud) Terier Asie Mincure S. 265 ff., u. Chandler. 
Travels in Greece II 80, der an jpáteren llrjprung ber Bildfäule glaubt. 
Baumeijter bringt am Schluffe ein mad) Stuart gezeichnetes Bild, wonach 
man glauben könnte, der Itatur fei mit Rücficht auf die Miobefage Riün[t- 
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Derjelben Stufe des Denkens gehört aud) die Derwandlung menjd- 
liher Wefen in Bäume an. Während aber in der hiſtoriſchen Entwid- 
[ung von Religion und Sitte Derwandlungen in Steine oder Seljen 
meiit als Strafen oder Beweije göttlihen Sornes galten, wurden die 
in Bäume oder Sträucher häufig als Belohnungen oder Seidyen gótt- 
lider unit angejeben. — Ein red)t hübjches rührendes Beifpiel diefer 
Auffaffung bilden Mythen, wie die von Philemons und Baucis Der- 
-wandlung in Eiche und Linde, von Myrrha in den Miyrtenbaum, von 
Melos in einen Apfelbaum, von Attis in eine Pinie, von Adonis im 
einen Rofenjtod, und vom Entitehen des Weinjtods aus dem Blute 
der Titanen, der Deilden aus dem des Attis und der Hnazinthen aus 
dem des Hyazinth. — So Ram es lange óeitalter hindurd, daß mit der 
Entwidlung von Religion und Sittlichkeit, folange die Menſchen überall 
Wunder und nirgends Gejeße erblidten, abjonderlihe Tlaturgeitalten 
mit der Doritellung góttlidjer Dergeltung in Derbindung gebradt 
wurden!). — Aber mit zunehmender natürliher Einjiht begannen 
denkende Menſchen die gejdjidjtlide Richtigkeit folder Mythen und 
Legenden 3u bezweifeln — oder wenigjtens zweifelhaft zu werden, 
jomeit nicht die Theologie entgegenitand, in deren Bereid; fie geboren 


lich nadjgeholfen. über die Sadj in allgem. ſ. Sdjeifífe, Programm d. 
Gymn. Ellwangen: Mythol. Parallelen 1865. Skand. u. deutſche Derwandl.- 
Sagen |. b. Grimm, Deutjde Mythol., 4. Ausg. I 457, aud) Thorpe a. a. 
OQ. u. Friedreich, namentl. S. 116 ff; dann viele Sonderbarkeiten bei Bartid, 
a. a. €. I 420ff. u. Karl Simrodis 9. Ausg. d. Edda, S. 319 u. 3. Sishe 
a. a. 0. S. 8, 9. — Daß jolde Mythen u. Sagen allgem. verbreitet ſind 
|. b. Ritter, Erdkunde. Iriſche Beilp. j. b. Manz, Real Enzyklop. Art. 
Stein, u. viele aus Britannien b. Sébiltot Trad. de la laute Bretagne. 
Bezgl. à. verzauberten Säulen von Saloniki j. Murray, Handb. d. Türkei, 
II 711. Die Sage vom verjteinerten Engel, der Adam ſchlecht bemadte, 
|. b. Weil, Bib. Legenden d. Mufelm., Srankf. a. M. 1845 S. 37, 84 
(in 6. Heidelb. Univ. BibL) Über ähnl. Derm.fegenben in Auftralien u. 
b. d. amer. Indianern j. Andr. Lang Mythol.; franz. überſ. S. 83, 102, 
aud) ſ. Myth, Ritual and Relig. I 150ff., wo zahlt. Beilp. aus j. 6. 
Müllers „Urreligionen® u. Dormans Primit. Superstit. zitiert find, aud) 
Report of the Bureau of Ethnol. f. 1880/1 u. als Beijp. aus Afrika |. 
d. Erzählung vom Sels 3u Balon, der einit ein Weib war, in Bérenget- 
Seraud Contes popul. de la Sénégambie Kap. 8. Die Legende von Weimar 
|. in Lewes, Leben Goethes, Bud) IV 1. Über die Schwindelmythen, die 
aus d. „Cardiff-Rieſen“ im Staate Neuyork entjtanden, j. bejdrs. Dr. Stock- 
wells Art. im Juniheft 1878 d. Pop. Sc. Monthly. S. aud) McKinney 
in The New Engl. Okt. 1875 u. über b. „phöniz. Inſchrift“ im Wortlaut 
nebſt überj. ſ. pf. Al. MeWorther in The Galaxy, Juli 1872. Der Derf. 
bejichtigte den , Riejen" kurz nad) j. „Entdeckung“, jtellte jorgf. Beobad}- 
tungen aud) über die darüber entjtehenden Mythen an, bradjte eine Majje 
jonderbarer Bekundungen über d. Betrug 3ujammen u. hofft in Bälde die 
wertvolle Schrift Dr. Stodwells ergänzen zu können. Aus d. purenáijdjen 
Dolksjagen gibt Hunsmans in f. Les Foules de Lourdes S. 166 eine 
der Legende von Lots Weib auffallend ähnelnde Sage wieder. 

1) Bezgl. der in Griehenl. u. Rom angenommenen Anjicht über die 
Derwandlungen in Bäume und Sträucher |. Bötticher, Baumkultus o. Bel: 
lenem, Bud) I Kap. 19; aud) Ovids Metamorph. fowie d. vor, Anm. 
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waren. Der nádjte Schritt war gemacht, als fie anfingen, die Minthen 
und Legenden perjdjieóener Nachbarſchaften und Länder miteinander 
zu vergleihen. Damit trat die IDijfenidjajt der vergleichenden Mytho— 
logie ins Leben — eine ihres hohen Wertes gewijje Wilfenfchaft, weil 
ungeachtet mandjer Mißgriffe und Irrtümer fie immer mehr beweift, 
wie unjere Religion und SittlidjReit jtufenweife entwidelt wurde, und 
baburd) eine feite Grundlage für den Glauben gibt, daß nod) höhere 
Stufen erreicht werden können — und follen. 

Sold) eine Wiſſenſchaft macht die geheiligten Bücher der Welt nur 
nod) Rojtbarer, indem [ie zeigt, wie fie die notwendigen Hüllen unjerer 
höchſten geiftigen Derforgung, wie felbjt die anſcheinend kindifchiten 
Mythen und Legenden die natürlichen Hülfen, Rinden und Schalen 
unjerer beiten Dorjtellungen gewejen find, und wie die Atmojphäre 
entjtebt, worin diefe Hüljfen, Rinden und Schalen zu rechter óeit ver: 
wittern, einjdjrumpfen und abfallen, fo daß die Frucht felbit .gepflüdt 
werden Bann, um 3u einer eöleren Religion und reineren SittlidjBeit 
3u gelangen. 

Das Cr|djeinen des Chrijtentums trug 3u diejer Entwidlung un— 
Ihätbare Werte bei, und als Mittelpunkt von allem die Gedanken, 
Worte und das Leben des Meijters. Aber als in der Sinjternis, die 
dem Niedergang des römischen Reiches folgte, fid) eine Theologie ent: 
widelte — und dann eine große Kirhenmadt, um fie allen aufzu- 
zwingen — wurden die widtigiten Abjchnitte in der Entwidlung von 
Religion und Sitte dem IDirkungsbereid der Wiffenfchaft entzogen. — 
So kam es, daß man für über adtzehnhundert Jahre es für richtig 
und natürlich hielt, die Mythen und Legenden zu durchforſchen und 
pergleidjen, die rings um Paläftina herum jid) gebildet hatten, aber 
nie die von Paläjtina felbit. So kam es, daß eine Gegend voll des 
frudtbariten Materials für ehrerbietiges Denken und heilfames Der- 
gleihen von dem vorurteilsfreien Wahrheitsitreben ausgefchloffen blieb. 
So kam es, daß die Wahrheit im Namen der Wahrheit für ganze 3eit- 
alter verkrüppelt wurde. Während Beobachtung und Denken über 
Beobadjtetes und die daraus erwachſende planmäßige Erkenntnis oder 
Wijfenjchaft immer mehr in die Mythen und Legenden anderer Länder 
eindrang, und fo fid) eine Atmofphäre bildete, die R[arere Auffaffungen 
von der Welt und ihrem Walten ermöglichte, behielten daher Mythen 
aus jenem kleinen Landbezirk am Oftende des Mittelmeers, nod) dazu 
in ihrer urjprünglichen rohen Sorm, die herrſchaft über die zivilifierte 
Welt und haben zeitweife viel dazu beigetragen, die ebeljten An- 
ftrengungen der Religion, Sittlihkeit und Kultur zu durchkreuzen. 


2. Die mittelalterlidje Ausgeftaltung der Legenden vom 
Toten Meer. 


Die Gejdichte der Mythen, ihres Wahstums unter den erjten 
phajen des menfchlihen Denkens und ihres Derfalls unter dem mo- 
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dernen Denken ijt eins der feffelndften und lehrreichiten menſchlichſten 
Studien. Da aber Bände nötig wären, fie im ganzen 3u behandeln, 
wähle ich nur eine kleine Gruppe, und daraus hauptjählic nur eine 
Mythe — eine, über die keinerlei Sweifel mehr beitehen können — 
die Gruppe von Mythen und Legenden, die an der Küjte des Toten 
Meeres erwuchs, und bejonóers die eine, die als Erklärung der an 
feinem fübwejtliden Ende durd; Regen immer neu ausgewalidjenen 
Salzfäulen entitand. 

Das Tote Meer ijt etwa 80 Kilometer lang und 16 breit, es liegt 
in einer tiefen von Süd gen Nord ziehenden Gebirgsipalte und feine 
Oberfläde liegt an 1300 (engl.) Suß unter der des Mittelmeers. Es 
hat daher keinen Abflug und ijt das Sammelbeden für die Wajfer des 
ganzen Gebietes, zu dem es gehört, einfchließlic; derer, die im See von 
Galiläa zufammenfliegen und von da durdy ben Jordanfluß herab: 
kommen. — Diejer See, oder wenigjtens der größere Teil davon gehört 
geofogi[d) zu den áltejten Seebildungen der Erde. Im allgemeinen ijt 
die Gegend pulRanijd). Die Küfte zeigt Spuren vulkanifcher Tätig» 
Reit, die. feit ültejten Seiten Derwunderung und Furcht erregt haben 
wmüjjen. Die Teigung zur Mpthenbildung ijt dadurd angeitadjelt 
worden. Auf der Ojtjeite liegen einórudspolle Gebirgsmaffen, die durch 
alte vulkanifche Dorgünge aufgeworfen find. Mineral: und heiße 
Quellen treten dort zutage, einige davon verbreiten idjweffige Ge— 
tüdje. Erdbeben find dort häufig gewejen und haben von Zeit zu Seit 
Maffen von Eröharz ausgeworfen. Ballige Gebilde von Schwefel und 
große Salzformationen erjcheinen beitändig. 

Das Waſſer, das von den Quellen oder Rinnfalen durd die Salz- 
lager an den Küften kommt, führt ver[djiebene Salze in £ójung mit, 
und da es unter der heißen Sonne und trodenen Winden rafd) ver- 
dunjtet, ijt im Bette des Sees eine ftarke, mit den gewöhnlichen Chlor- 
und Bromfalzen jtar& gejüttigte Soole, eine Art fcharfer Mutter: 
lauge zurüdgeblieben oder angejammelt. Diefe Slüffigkeit ijt von 
folder jpezififher Schwere, daß ihre ungewöhnliche Tragkraft den 
menjhlihen Körper nicht unterfinken läßt. Das Waffer ijt fcharf 
bitter und reizt zum Erbrehen. Mit unbewaffneten Augen ijt kein 
Leben darin zu entdeden. — So kam aljo im See felbjt mie an den 
Küften ringsum vieles zufammen, was die Entjtehung von erklären- 
den Mpthen im großen Maßjtabe fajt unvermeiblid) madite. — Der 
nördliche Hauptteil des Sees ijt febr tief, das Senkblei hat einen 
Abgrund von 1500 Suß (engl.) Tiefe erwiefen, aber das Südende ijt 
fad) und jtellenweife jumpfig. — Das Wafferfyitem, wovon ber See 
einen Teil bildet, ähnelt dem in Südamerika, 3u dem der Titikakafee 
als Hauptgebilde gehört. Als Sammelbeden für die ablaufenden Ge- 
wäjjer, die er nur durch Derdunftung wieder abgibt, ähnelt er dem 
Kafpifhen und manden anderen Seen. Als eine Art Derdunjtungs- 
hüffel für die Auslaugungen der Salzfelfen, und daher nur Waffer: 
majjen enthaltend, worin höhere Sormen tierifhen Lebens nicht fort: 
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kommen, ähnelt er unter anderen dem Medifhen See Urumiah, und 
an Ablagerung von Erdharz dem Pechſee in Trinidad!). 

Nichts von alledem bietet dem modernen Geologen oder Geographen 
irgend bejondere Schwierigkeiten, aber für die dltejten Bewohner von 
Paläſtina lag die Sache doch anders. Die felfig dürre Unfruchtbarkeit 
der Gegend des Toten Meeres machte tiefen Eindrud auf fie, natür: 
lid) daten fie darüber nad), und diefer Eindrud und dies Denken 
prägt jid) in ihren frommen Büdhern aus und madıt fie dadurch um fo 
Rojtbarer als Enthüllung vom ültejten Denken der Menſchheit. Die 
lange umfjtändlihe Erzählung im erjten Budje Mofis, ihre Anwendung 
im zweiten, ihr Gebraud) bei Amos, Jefaias, Jeremias, Sephanias, 
hejekiel und die Bezugnahmen darauf in den verſchiedenen Schriften, 
die Paulus, Peter und Judas zugefchrieben werden, dann der Offen- 
barung Johannis und vor allem in mehr als einer Äußerung des 
Meijters felbjt, alles das beweijt, wie tief diefe geographifche Geital- 


1) Neuere Anfichten über d. Tote Meer j. b. Pf. Ed. Robinjon, Biblic. 
Research., mehrere Ausg.; £undjs Exploring Exped., de Saulcy, Voyage 
autour de la Mer Morte, Stanley Sinai and Palestine, Sdjaff Trough 
Bible Lands u. a. m. ſ. u. Gute Photogr. vom Charakter 9. ganzen Gegend 
enthält d. Atlas zu De Lunnes monum. Voyage d'explor. Geogr. über. 
jihten j. b. Reclus, La Terre, Paris 1870, S. 832—843; Ritters Erdkunde, 
Bd. Paläjtina, Reclus Nouv. Géogr. Univ. IX, 736, nebjt Längsprofil 
bes Seegrundes, bejjen Gejtaltung d. Theol. bis £artet jo viel Kopfzerbreden 
machte. Ausführlihere Karten |. b. De Saule u. bejbrs. De Lunnes. 
Redit interejj. Anfihtspanoramen enthält b. Iette Ausg. v. Domh. Trijtrams 
Land of Israel S. 635.  B3gl. Geologie ſ. Lartets Bericht am d. franz. 
Geogr. Gejelljd). u. bejórs. De £unnes Bb. III mit ausgez. geol. Karte 
nebit Querjchnitten, ferner Ritter, Sir Damjons Egypt and Syria, herausg. 
». 6. Relig. Tract Soc., aud) Pf. Cunningham Geikie Geol. of Palest., 
u. Abbildungen der Salzformation b. Grijtram. Betr. Meteorol. f. Dignes 
Beriht an De Lunnes S. 65[f., betr. Chemie d. t. M. f. De £uqnes III, 
Terreils Bericht in Ritter engl. überj. v. Gage Bd. III Anh. 2 u. Tafeln 
in De £unnes Bd. III. Soologifches v. t. M., bzgl. gänzl. Sehlens von 
febemejen darin j. alle älteren Keiſebeſchr, bezgl. vorkommender nied. 
organ. Wejen f. Ehrenbergs mikrojk. Unterf. in Gages überj. v. Ritter, 
aud) Berichte in Bd. III De Lunnes, Die Botanik des t. M. befdrs. „Sodom- 
üpfel" j. Dr. £ortets La Syrie S. 412, aud; Reclus Nouv. Géogr. IX 737; 
photogr. Darjtllgn. davon j. Taf. 27 b. Lunnes. Strabos treffl. Beichreibg. 
f. in f. Geogr. Bud) 16 Kap. 2, aud) Sallmeraners Werke I 177/8. Namen 
u. Lage ähnl. Seen in verſch. Erdteilen |. b. Lunnes III 241 ff. liber die 
von Walter Raleigh 1595 in Trinidad entdeckten „Pechſeen“ |. Langegg 
Eldorado I 103 u. II 101; aud) Reclus, Ritter u. a. m. Eine ausge3. Ge: 
famtdarft. j. in Schenkels Bibel-Lerikon unter „Todtes Meer“. Lenormants 
Bejdir. d. f. M. in f. gr. Geſchichte ijf feiner äußerft unwert u. fcheint nad) 
j. Tode aus alten Notizen 3uj. gejtoppelt. Daf in folhem Werke d. alte 
Aberglauben zu finden ijf, Dögel erjtickten, wenn fie über d. See zu fliegen 
verjuditen, muß Wunder nehmen. S. £enormant Hist. anc. de l'Orient, 
Ausg. 1888, VI 112. Über die Auf- und Annahme fremder Mythen u. £e. 
genden duch d. Juden f. Baring-Gould Curious Myths of the Middle 
Ages S. 390. Röm. grieh. Anfichten f. in Tacitus Hist. Bud) V. Plinius 
u. Strabo, aus deren Angaben mande mittelalt. Sagen entfproffen; recht 
fonberbare Beijp. davon |. Baierus De Excidio Sodomae, Halle 1690 an 
mehr, Stellen. 
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tung auf den jüdifchen Geift Cinbrud madte. — Sur Erklärung jo 
unbegreifliher Gejtaltungen entitanden daher ſchon ganz früh viele und 
umjtändlicye Mythen und Legenden. 

Wie unter den Griehen die Mythe und Legende aufkam, daß 
das phrygifche Dorf Seus und Hermes die Gajtfreundfhaft verweigert 
habe und darum famt der fhönen Umgebung mit den Einwohnern 
unter See und Moraft verfunken fei, jo Ram da der Glaube auf, wegen 
ähnlicher übeltat der Bewohner des [djónen Tales Siddim (Sodom) 
jei das Tal famt feinen Bewohnern unter die Wafjer des Toten Meeres 
verfunken. Recht ähnlich; der Erzählung von der Rettung des Philemon 
und der Baucis ijt die der Errettung £ots und feiner Samilie. — Aber 
das Mythenbilden und Wunderbrauen hörte keineswegs in alten Seiten auf. 
Beides wuchs weiter durch die mittelalterliche und neuere Seit, bis im Lichte 
der modernen wiljenidjaftlidjen Forſchung alles ruhig zerfiel und uns nur die 
religiöfen und fittlihen Wahrheiten zurückließ, die darin beſchloſſen waren. 

Es wäre intereffant, die ganze Gruppe von Mythen zu verfolgen, 
ihren Urfprung in vorgeſchichtlichen Zeiten, ihre Entwidlung in 
Griechenland und Rom, ihren Höhepunkt im Seitalter des Glaubens 
und ihr Verſchwinden im Zeitalter der Wiſſenſchaft. Es würde be- 
fonders Iehrreich fein, die bewußten Anftrengungen zu zeichnen, ihr 
Leben dur fruchtlofe Ausgleiche zwiihen Wiſſenſchaft und Theologie 
3u verlängern. Aber id) werde bieje Gruppe nur beiläufig erwähnen 
und mid) fajt ganz auf die eine obengenannte bejhränken — die 
merkwürdigite von allen — die Mythe von der Salzjäule bei Usdum. 
— Diefe wähle id hauptfählid, weil fie nur elementare Grundlagen 
einfchließt, Reine abjonderlihe Deutung erfordert und weil aller Streit 
darüber beendet ijt. Kein um feinen Ruf bejorgter Theologe wird 
es wagen, die durch hunderte, nein taufende von Jahren von der 
Theologie verfodjtene Doritellung davon wieder aufleben laſſen zu 
wollen, die auf die Bibel gegründet und von der allgemeinen Kirche 
bis in unfer Jahrhundert aufrechterhalten wurde. 

Die Hauptgeitaltung der Sal3gegenó von Usdum ijt eine Reihe 
niedriger Hügel unweit der Süödwejtede des Toten Meeres, die jid) 
etwa 8 km ſüdöſtlich hinziehen und im wejentfidjen aus mergeligem 
Salzjtein bejtehen. Dies Gejtein ijt weich und zerreiblid; und hat unter 
dem Einfluß ſchwerer Winterregen ohne Sweifel [djom in langen 
vorgefhichtlichen Seiten jid) immer wieder neu gejtaltet und bejonders 
in Pfeiler und Säulen z3erklüftet, die manchmal eine entfernte ähn— 
lid)jReit mit Menjchengeitalten zeigen. — Ein angefehener Kirdjen- 
mann, der den Ort neuerdings be[udye, fchildert den Anblid der 
Salzgegend jo: „Don abwechſelnden Regenfhauern und Stürmen zer: 
klüftet ijt der Höhenrüden äußerjt uneben, die Seiten find ausgehöhlt 
und verändern ihre Geitalt bejtändig . . . und jeder Reifende könnte 
jtets binnen wenigen Jahren eine neue Säule 3u bewundern haben“). 


1) Hinf. der Subjtanz der „Pfeiler“ oder „Bildfäulen“ oder „Nadeln“ 
von Salz bei Usdum jpreden viele Reijenbe von „Mergel und Salz“, 
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Sicherlich fie das läffige Traumleben des Orients Mythen und 
Legenden zur Erklärung der fremdartigen Erfcheinungen der ganzen 
Gegend erjtehen. Der fromme Orientale legte jid) in alten Seiten die- 
felben Sragen vor, wie feine Nahkommen heute bei Koffeir: warum 
ijt die Gegend fo verdorrt? woher diefe falzigen Pfeiler? und diefe 
Blöde von Granit? was erregte den Radjegorn Jehovas oden 
Allahs, daß er diefe wunderbare Dermüjtung ſchuf? — Und gerade 
wie Marime du Camp die Antwort des modernen Semiten bei Kofjeir 
aufzeihnete, jo haben aud) die Kompilatoren der heiligen Schriften die 
Antworten der alten Semiten am Toten Meere aufgezeichnet. Gerade 
wie Allah das Land 3u Koffeir verdorren ließ und die Melonen in 
Steine wandelte, die nod) heute zu [eben find, jo hat Jehova das Land 
zu Usdum verbdorren [ajfen und Lots Weib in eine Salzjäule ge- 
wandelt, die nod) heute zu fehen iit. — Der Bildung der £ot-£egenbe 
jtand, um die menſchenähnliche Sorm des Geiteins zu erklären, Reine 
größere Schwierigkeit entgegen, als der Bildung der Tliobelegende, die 
die dem Selfen zu Sipylos angedichtete Menſchenähnlichkeit erklären 
módje. Wie taufend andere Sagen wuchſen aud) diefe aus der auf: 
fälligen Naturerfcheinung einer frühen Heimat des Menſchengeſchlechts 
herauf. Da fie mit der allgemeinen Anfiht von Beziehungen der 
phyſiſchen Geographie zum göttlichen Regiment übereinitimmte, wurde 
jie zu einem Schaf des jübijdjen Dolks und der diriltfiden Kirche, ein 
Schatz, der niht nur gegen alle feindlihe Cinmijdjung zu verteidigen 
war fondern aud) durd die mythenbildende Kraft von Juden, Chriften 
und Mufelmännern jid) für taufende von Jahren vergrößern follte. 

Der Ort, der die Mythe wachrief, prägte [id dem Gedächtnis felt 
ein, das konnte nicht ausbleiben, denn nur dort waren die Erjchei- 
nungen immer zu jehen. Eine jtetige Kette von deugnijfen weilt durd) 
lange deitläufte Dinóurd) auf die Salzjäule als unwiderleglichen Beweis 
góttliden Strafurteils hin. Jene große theologijdje Wahrheitsprobe, 
der Ausſpruch Dinzents von £erins, würde gewiß zum Beweife genügen, 
daß die Salzjäule £ots Weib war, denn fo glaubten Juden, Chrijten 
und Mohammedaner feit den áftejten Seiten bis herab in die Erinnerung 
der Gegenwart „immer, überall und alle". Das würde aud) vollkommen 
die alte Probe aushalten, bei der Kardinal Newman beharrt „securus 
judicat orbis terrarum“. — Denn immer feit den eriten Tagen des 


Irby u. Mangles in ihren Travels in Eg. Nub. Syr. and the Holy Land 
Kap. VII nennen fie „Salz und verhärteter Sand“. Daß häufig neue 
„Pfeiler“ jid) herausbilden, f. Pf. Osborns Trav. in Pal, auch Palmer 
Desert of the Exod. II 478/9. Don Abbildungen des Salzpfeilers zu 
verſch. Seiten vgl. die bei £nnd) v. 1848, wonad) er damals als 40 Suß hohe 
Säule erjhien, mit der auf d. Titelblatt von Palmers Des. o. t. Exod. (er: 
ihien 1871 Cambridge Engld.) wo er Klein u. „wirkli nit unähnlid, 
einem arab. Weibe m. Kind auf d. Schulter“ war u. dies wiederum mit d. 
Bilde d. Sal3jormation bei Usdum, das Trijtram gibt, bei deſſen Bejuche 
weder „Pfeiler nod) „Bildjäule” zu fehen war; vgl. ſ. Land of Israel, 
Lond. 1882, S. 324. 
12* 
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Chrijtentums wurde behauptet, die Salzjäule jei Lots Weib, und 
das jtüßte man auf Stellen der Genejis (19, 26), des Evangeliums 
Lukas (17, 32) und des zweiten Briefes St. Peters (2, 6) — in Der: 
bindung mit einer Stelle in Salomos Bud) der Weisheit (10, 7), die 
10d) heute von einer Mehrheit in der chriſtlichen Kirche als Eingebung 
angefehen wird und woraus bejonbers die Worte angeführt werden: 
„Eine ftehende Säule von Salz ijt das Gedenkzeichen einer ungläu- 
bigen Seefe"!). — Nie war der fejte Sufammenhang des Glaubens 
Tüdenlofer. 3m erjten hrijtlihen Jahrhundert beridhtet Joſephus von 
dem Wunder und fagt: „ich habe [ie gefehen und fie fteht nod) heute“, 
und Clemens, der Bifhof von Rom, einer der verehrteften Kirchen: 
väter und als maßvoll in feinen Ausfprüdhen bekannt, jprid)t eine 
ähnliche Gewißheit aus und fagt, die wunderbare Bildjäule jtehe 
nod da. 

Im zweiten Jahrhundert beitätigt der große Kirchenvater, Biſchof 
und Märtyrer Jrenáus dies nidj nur, fondern ftimmt aud) dem 
Glauben zu, daß die Seele der Stau £ots nod) in der Bildjäule ſchlum— 
mere und ihr eine Art organi[djen Lebens gebe. Damit begann eigentlich 
in der Kirche jene erjtaunlidje Entwidlung der Legende, die dann im 
Mittelalter perjdjiebentlidje Gejtalten annahm — die Ge[djid)te, daß 
die Salzbildfäule gewiſſe phyfifche Derridjtungen übte, auf die man 
heute aus dSartgefühl bódjitens in einer toten Spradje anjpielen könnte. 
— Diefer Zuſatz zur Legende entwidelte fid) hinfichts der Lebenszeichen, 
wie in anderen Dingen, in ganz derjelben Art, wie bei der Legende von 
Tliobes Bilöfäule im €eitein des Berges Sipylos und wie bei den 
Legenden von periteinerten Menjchen in verjchiedenen anderen Mytho- 
logien, wurde aber jahrhundertelang als gemehrte Bejtátigung offer 
barter Wahrheit betraditet. 

Im dritten Jahrhundert blühte die Legende nod) reicher in einem 
lange Zeit dem Tertullian 3ugejd)riebenen Gedichte auf, worin nod) 
wunderbarere Cigenjdjaften der Bildfäule enthüllt werden. Sie könnte 
vom Regen nidj fortgewafchen werden, von Stürmen midjt umge- 
worfen, jede ihr zugefügte Derwundung heile wunderbar aus, und 
die früheren Angaben über ihre natürlihen Derrichtungen wurden 
in Rlangvollen lateinifhen Derfen nod) erweitert. — Zugleich tauchte 
eine neue Legende über das Tote Meer auf, allgemein wurde ge. 
glaubt und das ganze Mittelalter hindurch wiederholt, daß das Erd» 
harz dort fi nur in ſolchen Slüffigkeiten löfen Iaffe, wie die Lebens: 
vorgänge der Bildfäule fie hervorbraditen. — An der fo erweiterten 
Legende hielten fromme Reifende und mönchiſche Chronijten jahr: 
hundertelang fejt. So wurde fie zu einem Schaß der allgemeinen Kirche 
und wurde immer fejter geglaubt „immer, überall und von allen". 

Jn den folgenden zwei Jahrhunderten wird der überwältigend 
, 1) £enormant La Genese Paris 1883, S. 53, 199, 317/8 ftellt die Be- 
sehon, d. (bed). v. verwand. Weibe £ots Zu den jehovijt. u. elobijt. Urkdn. 
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anfchwellende Glaube maßgebend, daß diefelbe Salsbilojáule, in die 
£ots Weib verwandelt worden, nod) immer daftände. Im vierten wurde 
das Sortbeitehen ber Bildfäule von der heiligen Sylvia bejtätigt, die 
den Ort befuchte. Swar hatte fie die Säule felbjt nicht fehen können, 
aber der Bijdjof von Segor hatte ihr gejagt, vor kurzem fei die Säule 
nod) dagewefen, und da ſchloß fie, das Meer müffe fie wohl zurzeit 
bebedt haben. Sowohl im 4. wie 5. Jahrhundert hielten die großen 
Kirdengelehrten wie Hieronymus, Chryjojtomus und Kyrill von Jeru- 
jalem an diefem Glauben und foldhen Angaben feit. Daher Ram es, 
ohne Sweifel, daß das ebräifche Wort, das in der autorijierten eng: 
lijden Bibellesart „Pfeiler“ überjebt ijt, in der Dulgata, die von der 
Mehrzahl der Chrijten für grundſätzlich injpiriert gehalten wird, mit 
„Bildjäule” (statua) überjeBt wurde. Sür mehr als 1400 Jahre be- 
itanden die Theologen fortan darauf, diefe Tatjahe ſpreche 3uguniten 
der „Bildfäule” als Solge und Wahrzeihen des Wunders!). 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts bejudjte der Märtyrer An— 
toninus die Gegend des Toten Meeres und bejchrieb es, aber er ver- 
drehte eine einfadje Wahrheit in die Worte: „Holz und Stroh ſchwimmt 
nicht darauf, aud) ein Menſch kann nicht darin ſchwimmen, fondern 
alles, was hineingeworfen wird, finkt zugrunde”. Er verwirft die 
Sweifel an dem wunderbaren Sortbejtehen der Bildfäule und bezeugt, 
fie ftehe nod) da. — Im 7. Jahrhundert bezeugt der Targum von 
Jerufalem nicht nur, daß die Salzjäule einjt £ots Weib war, jondern 
erklärt aud, fie müjje diefe Form behalten bis zur allgemeinen Auf: 
erjtehung. Ebenfalls im 7. Jahrhundert reijte Bifhof Arculf an das 
Tote Meer und fein Bud; darüber rechnete zu den Schäßen der Kirche. 
Rusfübrlid) jet er die Legende auseinander und befonders den von 
Jofephus jtammenden Teil. Das auf dem See fchwimmende Harz 
„ähnelt dem Golde und der Geitalt eines Bullen ober Kameles“. 
„Vögel können in der Nähe nicht leben” und „die fehr fehönen dort 
wadjenóen Apfel brennen, wenn fie gepflüdt werden und zerfallen 
zu Rjde und rauen, als ob fie nod) brennten". 

Im 8. Jahrhundert fügt der ehrwürdige Beda diefe Angaben 
Arculfs und feiner Dorgänger in feinem Werke über „die heiligen Orte“ 
zuſammen und gibt der ganzen Maſſe von Mythen und Legenden viel 
neue Kraft?). — Einen weiteren Antrieb gibt ihnen im 10. Jahr: 
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? S. Jojephus Antiqu. B. I c. 11; Clement Epist. I; Eyrill Catech. 
19; Chrnjojt. Homil. 44 in Genesim 3renáus B. 4 K, 31f. Haeres. Ausg. 
Oron. 1702. Betr. Sylvia jf. S. Sylv. Aquit. Peregr. ad Loca Sa. Rom 
1887, S. 55. Ausg. v. 85, S. 25; neu überj. v. jpan. Kleriker Etheria als 
Pilgr. of St. Sylv. in 5. Deröfftl. der Pal. Text Soc. f. 1891 S. 28. über 
Legenden von &mnjeiden fortdauernden Lebens in Geróll u. Stein, wohinein 
menſchl. Wejen wegen Sünde verwandelt wurden, f. Karl Bart[dj Sagen 
ujw. II, 422, 427. 

?) über d. Märt. Antonin j. Toblers Ausg. j. Werke in d. Itinera I 100 
Genf 1877. Über d. Targum v. Jeruf. j. Sit. in Quaresmio Terrae Sae 
Elucid. lib. IV, Peregr. 6. 14. Dened. Ausg. über Arculf f. Tobler. über 
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hundert ber fromme Moslem Mukadaffi. Er jprid)t von der Stadt 
Segor nahe der Salzgegend und jagt, die eigentliche Überfegung ihres 
Namens fei „Hölle“, und vom See: „Seine Waſſer find heiß, gerade als 
jtände der Ort auf hellem Seuer". — In den, unmittelbar darauf fol 
genden Kreuzzugszeiten brechen die Legenden glänzender hervor als 
je vorher. — Der erjte diefer neuen Reifenden, der jorgfültige An- 
gaben madt, ijt Suf& von Chartres, der König Balduin i. J. 1100 
an das Tote Meer begleitete und viele Wunder jah. Aber obwohl er 
die Sal3gegenó bei Usdum beſuchte, erwähnt er die Salzfäule gar nicht. 
&ugen|djeinfid) war er zu übler Zeit gekommen. Die alten Säulen 
waren wahrjheinlid fortgemajden und nod) war Reine neue aus 
dem Gejteit zu der Seit ausgejpült. 

Aber diejes Mißgefhid wurde mehr als ausgeglichen durch die 
triumphierende Erfahrung eines weit berühmteren Reijfenden ein 
halbes Jahrhundert fpäter — Rabbi Benjamin von Tudela. Er fand 
neue Wunderbeweife im Toten Meer und hebt die Salzjäulenlegende 
auf eine nod) höhere Stufe, indem er die Welt mit der Behauptung be- 
reidjert, die Säule werde ftetig wunderbar erneuert. Die Diehherden 
der Gegend fedten zwar daran, aber fie nehme nicht ab. Abermals ging 
ein Freudenſchrei durd; die Klöfter und Kanzeln der Chrijtenheit ob 
diefes erweiterten Seugenbeweifes für „die Wahrheit der Schrift”. — 
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts erfchien in Paläjtina ein den meilten 
vor ihm überlegener Reijenóer, Graf Burdard, Mönch vom Berge 
Sion. Er hatte den Dorzug, etwas arabijd) zu können, und feine 
Schriften erweifen ihn als guten Beobadıter und Denker. Bei feinem 
Bejud) fcheint Reine Salzjäule aus dem Geſtein herausgewajchen ge- 
wejen 3u fein. Dagegen jieht er es als gewährleijtet an, daß das Tote 
Meer der „Schlund der Hölle“ ijt und daß der Dunjt darüber Raud) 
aus Satans Öfen ijt. — Dieje Doritellungen feinen nun fortan zum 
Gemeingut geworden 3u fein, denn Ernoul, der in demjelben Jahr: 
hundert an das Tote Meer reijte, [pridjt davon ftets als vom „See 
der Teufel”. 

Kurz vor Beginn des 14. Jahrhunderts erjdjien das weit einfluß- 
teidere Bud) von Sir John Mandenville. Darin erblühen die Mythen 
und Legenden pom Toten Meer und der Sal3jüufe üppig. — Dies 
Bud) erzählt, jeden Tag würden aus den Wafjern Maffen von feurigent 
Stoff „jo groß wie ein Pferd” ausgeworfen — obgleid Rein Leben 
jih darin erhalte, Rónnten Menſchen, die hineingeworfen wären, nicht 
untergehen — und ſchließlich, wie um den Unwert frommen Zeugniffes 
für das Wunderbare zu erweifen, heißt es: „Und wer aud) ein Stüd 
Eifen hineinwirft, es ſchwimmt, und wer aud) eine Seber hineinwirft, 
fie geht unter, und weil das der Natur zuwider ijt, habe id) es nicht 
glauben wollen, bis id) es jab". — Dies Bud) erwähnt natürlid) £ots 
Beda j. f. De Locis S. in Toblers Itinera I 228. Eine vortreffl. Schilderung 


der mittelalt. theol. Anſicht von wiſſenſch. lInterjud). j. Cidtem, Geſch. d. 
mittelalt, Weltanfhauung, Stuttg. 1887. Kap. VI. 
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Weib und fagt, die Salzjäule „steht nod) heute da" und hat einen 
„richtig falzigen Geſchmack“. 

Dielleidt hat man den Kompilatoren óiejes berühmten Buches 
Unrecht getan, als man fie für Lügner erjter Größe hielt. Sie verab- 
ſcheuten einfach alle Sweifeljud)t und hielten es für verdienftvoll, alle 
frommen Legenden zu glauben. Mandevilles Ideal war ein Mann von 
überwältigendem Glauben und er ähnelte Tertullian darin, daß, er 
etwas glaubte, „weil es unmöglich“ ijt. Er war zweifellos ganz ge- 
wilfenhaft. Der feierliche Schluß des Buches beweift, daß er voll tiefitet 
überzeugung hörte, beobadtete und fehrieb, und jene, die fein Bud) 
wieder herausgaben, fügten wabrjdjeinlid) ebenjo ehrlich alle neuen 
Geihichten von frommen Reifenden hinzu. 

Die „Reifen des Herrn John Mandeville” wendeten jid) an das 
Berz bes Dolkes und wurden weithin in den Klöftern gelefen und im 
Dolke weiter erzählt. Unzählige Abdrüde und Abjchriften wurden 
hergeitellt und jo wurden die alten Mythen neu belebt!) — Im 
15. Jahrhundert mehrten fi} die Wunder. 1418 madte Herr von 
Gaumont eine Pilgerfahrt und gab davon Schilderungen, die das Er- 
gebnis theologijher Betradjtungen der Jahrhunderte und befonders 
als tnpifches Beifpiel der theologiihen Methode im Gegenjaß zur 
wijfenidjaftliden interejjant find. Ihm war es unfaßbar, daß die 
gejegneten Waffer bes Jordans fid) follten mit den verfluchten Wafjern 
des Toten Meeres mifchen dürfen. Darum betradtet er das Waſſer 
nidt mit feinen gefunden finnlidjet Augen, fondern mit denen des 
Glaubens und verkündet getrojt, das Jordanwaſſer durchfließe den 
See, ohne fid) damit zu mijchen. Mad) ihm jteht die Salzfäule d. i. £ots 
Stau nod) immer da. Er jchreibt einen von der Kirche den frommen 
Pilgern gejpendeten Ablaßzettel ab und verzeichnet es als Tatſache, 
daß der Bejud) der Salzjäule einen Ablaß auf fieben Jahr verichaffe. 


1) über SulR von Chartres u. Kreuzzugsreijende im allgem. ſ. Bongars 
Gesta Dei per Francos u. d. franz. Recueil des Hist. des Crois., aud) 
d. Geſch. d. Kreuzzüge von Wilken, Snbel, Kugler u. a. m.; aud) Robinjon 
Bibl. Research. II 109 u. Tobler Bibliogr. Geogr. Palest. 1867 S. 12. 
über Benjamin von Tudelas Behauptung j. Wright a. a. O. S. 84 u. Ajhers 
Ausg. v. Benj. v. C. Reifen I 71, 72, aud) Charton a. a. O. II 180. Über 
Bordjaró oder Burdjaró f. 9. Wortlaut im „Reyssbuch dess Benfigen Landes”, 
aud) Grynäus Nov. Orbis, Bajel 1532 BI. 289, 329. über Ernoul j. ſ. 
L'Estat de la Cité de Hierusalem in Michelant u. Raynaud Itinéraires 
Franc. au 12. et 13. siécles. Betr. Mandeville habe id) mehrere Ausg. 
namentf, die im Renssbud) in Canifius u. Wright mit Halliwells Yteubrudt 
u. mit d. jeltnen Straßburger Ausg. v. 1484, die fid) in d. Corn. Univ. Bibl. 
befindet, perglidjen: die ganze Erzählung vom Schwimmen d. Eijens u. 
Unterjinken von Sedern lautet in jeder Ausg. anders; daß M. dies felbit 
gejehen habe, fteht nur im Reyssbuch, Srankfurt 1584. Dieje Geſchichte 
hat jid) gleid) den Heiligenlegenden augenjcheinlich erjf mit der Seit ent. 
wickelt, fie ijt troßdem von Jnterejje als Beweis der allg. Leichtgläubig- 
heit, Späterhin fand ih 3u m. Sreude meine Anficht von Mandevilles 
a aud) in Robinjons Bud) u. in d. Gageausgabe v. Ritters Paläjtina 

ejtátigt. | 
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Gegen Ende des Jahrhunderts tritt ein nod) einflußreicherer 
Reifender auf den Plan, Bernhard von Breibenbad, Dekan von 
Mainz. Sein Reijebud; erjdjien 1486 aus der berühmten Prejje von 
Schoeffer und übte, da es in verjdjiebenen Auflagen durd) ganz Europa 
verbreitet wurde, einen weiten tiefen Einfluß. Seine erjte wichtige 
Ausfage vom Toten Meere lautet: „Die Schlange Tyrus lebt darin, 
woraus die Cheriak-Arznei bereitet wird. Sie ijt blind und jo voll 
Gift, daß es Rein anderes Mittel gegen ihren Bif gibt, als das ver: 
wundete Glied abzujchneiden. Man kann fie nur erlegen, indem man 
fie überrafht und zum Sorne reizt, dann fließt all ihr Gift in den 
Kopf und den Schwanz”. Breidenbad nennt das Tote Meer den 
„Shornitein der Hölle” und wiederholt die alte Gejdjidjte von dem 
Wunder, wie fein Harz zu lójen ijt. Aud er behauptet, das heilige 
Jordanwaſſer mi[de fid) nicht mit dem des höllifchen Sees, aber er 
vergrößert das Wunder Caumonts dahin, daß die Waffer zwar fchein- 
bar zufammenfliegen, aber in Wirklichkeit werde bas Jordanwaſſer 
von der Erde aufgejogen, ehe es den See erreiche. — Mit £ots Weib 
hatten zu der Seit die verfchiedenen Reifenden ungleidjes Glüd. Einige, 
wie Caumont und Breidenbad, nahmen ihr fortdauerndes Dajein als 
feititehenó an. Einige wie Graf Graf Johann von Solms fahen fie 
und waren bódjt erbaut, einige wie Dans Werli verſuchten, fie zu 
entdeden, konnten fie aber nidjt finden, waren aber gleid; der heiligen 
Sylvia taufend Jahre vorher, nidjtsbejtomeniger von der Doritellung 
erbaut, daß zu irgendwelchem unergründlihem Swede ber See fie vor 
ihnen hatte verbergen dürfen. Einige fanden fie unerwartet groß, an 
40 hod) wie der Salzpfeiler zufällig war, als ihn 1848 der Schiffs: 
führer £ynd) aufſuchte. Aber dies galt nur als neuer Wunderbeweis, 
denn man erinnerte [id) der Bibeljtelle: „da waren Riejen in jenen 
Seiten”. 

Aus der Maffe von Pilgerbühern des 15. Jahrhunderts wähle 
id) nur nod eins als Beifpiel der damals herrjchenden theologifchen 
Anſicht, und zwar das bekannte Bud, des Ulmer Predigermöndes Selir 
Sabri. 3d) wähle fein Bud), weil felbit ein [o angefehener Mann unferer 
óeit, wie Dr. Edward Robinjon von ihm urteilt, er fei ein fehr gründ- 
licher, denkender und gebildeter Reifender jenes Jahrhunderts ge: 
wejen. — Auf Sabri mad)ten die Wunder des Toten Meeres großen 
Eindrud, feine vom Glauben beherrfchte Ehrlichkeit zeigt fid) in feiner 
Schilderung der am See wadjenben Srüdjte. Er bejdyreibt fie ganz 
genau, fügt aber hinzu: „wenn fie reif find, find fie voll Afche und 
Sunken". — Don der Salzfäule jagt er: „Wir fahen die Stelle zwiſchen 
dem See und dem Berge Segor, aber die Bildfäule konnten wir nicht 
jehen, denn wir jtanben zu weit ab, um irgend etwas von einer men[dy- 
lichen Gejtalt erkennen zu können. Dod) jahen wir fie mit unferem 
feiten Glauben, weil wir der Bibel glaubten, die von ihr fpricht, und 
wir waren voll Wunders“. — Um nidjt an dem Glauben an die Bild- 
läule rütteln zu laffen, erinnert er feine Lefer, daß „Gott [ogar imftande 
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ijt, aus diefem Gejtein den Samen Abrahams erjteben zu fajfen". Dann 
gibt er lange Begründungen und erörtert foldje Derwandlungen, wie 
die des Königs Atlas und der Bilbjüule Dugmalions nebjt vielen an- 
deren und zieht auch den in den Wundern des Hieronymus bejdyriebenen 
Sall heran, daß ein Keber in ein Brett verwandelt wurde, das dann 
verbrannt worden ijt. — Er führt aud) eine Behauptung der Juden 
an, £ots Srau [ei befonders beitraft, weil fie fid) geweigert hatte, 
den fie befuchenden Engeln das nötige Salz ins Eſſen zu tun. Dazu 
hält er dann eine Art Predigt, worin er fagt, wie Salz die Würze bes 
Cjjens fei, fo lehrt uns bie Salzbildjäule der Srau £ots „die Würze 
der Weisheit” 1). 

Steilid) gab es viele Widerſprüche in den Seugniffen der Reifenden 
über die Salzjäule, ja fo viele, daß jpäterhin der gelehrte Dom Calmet 
anerkannte, fie erfhütterten feinen Glauben an die ganze Sache. Aber 
in jener älteren Seit unter dem völligen Dorwalten des theologischen 
Geiltes boten diefe Schwierigkeiten nur neue Anläſſe zu rühmlicherem 
Glauben. — Denn da 3wijdjen der Serfpülung des einen Salzpfeilers 
und der Auswafchung eines neuen beträchtliche Seiträume verfloffen, 
entſtand die Dorftellung, daß die Bildfäule kraft der ihr nod) inne: 
wohnenden Seele irgendeinen geheimnisvollen Ausflug gemadt habe. 
War zufällig in einem Jahre ein Salzpfeiler an einer Stelle ausge» 
wajden und ein anderer in einem anderen Jahre an einer anderen, fo 
half man fid) mit dem Glauben, £ots Weib wandle eben nod) umher. 
Bradte die Regenunterwafdhung eine Salzjäule zu Sall, jo hielt man 
aud) das für ein Zeichen von Leben. Stieg ber See, jo daß ein Teil 
der Säule im Waſſer ftand, fo genügte das, den Glauben zu erweden, 
fie jtiege von Zeit zu Seit in die Tiefe des Sees hinab, vielleiht um 
die alte Neugier nad) ihren früheren Nachbarn zu befriedigen. Wurde 
ein kleinerer Blod neben der Säule ausgewafchen, fo glaubte man, ihr 
lei beim Aufftieg aus ber Tiefe ein aud) in Salz verwandelter Baus: 
hund gefolgt. Erjchienen aber gleichzeitig mehrere Salzjäulen, jo 
made das die geheimnisvolle Sadje nur nod) eindrudsvoller. 

Jn joldjen, heute wijjen[djaftlid) fo leicht erklärbaren, Catjadjen 
fanden die Theologen wundervollen Stoff zum grübeln. — Eine der 
großen Streitfragen unter ihnen war es, ob die Seele von £ots Srau 
wirklich nod) in der Bildfäule blieb. Einerfeits wurde behauptet, da 
die Bibel erkläre, £ots Srau jei in eine Salzbildfäule verwandelt, 
und da die Stau notwendigerweife aus Körper und Seele bejtanben 
habe, müſſe aud) die Seele ein Teil der Bildfäule geworden fein. Dafür 


1) Don Bernh. v. Brendenbad; benubte id b. lat. Ausg. „Men“ 1486 
in 5. White-Samlg. 5. Corn. Univ, aud) 5. beutjdje im Renssbudy üben 
Joh. v. Solms, Werli ufw. j. b. Renssb., das volljtändige Befchreibungen 
im Wortlaut gibt. Sabri (Schmid) ijt in Robinfon bejprodjen, aud) in 
Tobl. Bibliogr. S. 53ff. d. Wortlaut j. im Renssb. S. 122bff. aber am 
volljtändigiten in Fratris Fel. Fabri Evagatorium, Stuttg. 1843, III 
Seu Sein Bud) ijt neuerdings von 5. Pal. Pilger. Cert Soc. ins engl. über: 
ebt. 
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klammerte man fid an die Stelle im Buche der Weisheit, wonach die 
Salzfäule nod dajtehe als „Wahrzeihen einer ungläubigen Seele". 
Andererfeits behauptete man, die Seele der Frau müjje unhórperlid) 
und unjterblid) gewefen fein und könne daher nicht in einen körper: 
liden vergänglihen Stoff verwandelt worden fein. Natürlich wurde 
darauf geantwortet, die Salzjäule wäre nicht körperlicher, als die ge- 
wóbnliden Bejtandteile des menſchlichen Körpers, und die Salzjäule 
fei auf wunderbare Weife unfterblih gemadt, und „bei Gott ſeien 
alle Dinge möglich”. So öffneten jid) weite Sernblide für die theo- 
logiihe Erörterung. 

Beim Eintritt in das 16. Jahrhundert waren die Mythen vom 
Toten Meere und bejonders die Legenden von Lots Weibe nod) im 
madjen. 1507 erklärte der Minoritenpater Anfelm, der See bebede 
mandmal die Süße der Bildfäule, manchmal die Beine und mandmal 
den ganzen Körper. — 1555 reijte Gabriel Giraudet, Driejter zu Dun, 
dur Dalájtina. Sein Glaube war jtämmig, und feine Stellungnahme 
zu den Wundern des Toten Meeres zeigt fid) in feinen Angaben, die 
Waſſer des Sees feien fo faulig, daß man fie drei Meilen weit riedje; 
hineingeworfenes Stroh, Heu oder Sebern fänken unter, aber Eifen 
und andere Metalle ſchwämmen darauf, Derbredjer habe man drei oder 
vier Cage lang im Waffer gelajfen, ohne daß fie hätten ertrinken 
können. Don £ots Weib fagt er, er habe fie gefunden „daliegend mit 
dem Rüden gen Himmel, verwandelt in jal3iges Geitein — id) be- 
rührte fie, Rraßte daran und jtedte ein Stüdchen davon in den Mund — 
und fie fhmedte ganz ſalzig“. 

Im Mittelpunkt aller diefer Legenden fehen wir aljo die Dor- 
jtellung, daß, obgleid) es keine lebenden Tiere im Toten Meere geben 
jollte, die Leute aus den zerjtörten Städten nod) unter dem Waſſer 
weiter lebten, wahrſcheinlich in der Hölle, ferner daß in der Salzbild- 
jäule nod) Leben fei, endlich daß fie nod) immer die Neugier treibe, 
nad) ihren alten Nachbarn zu fchauen. 

Darum werden foldye Reifende in der legten Zeit des Jahrhun- 
derts wie Graf Albert von £ówenjtein und Prinz Nikolaus Radziwill 
keineswegs dadurch an ihrem Glauben gejhädigt, daß fie die Bild- 
fäule vergeblich zu finden fuchten. Was erjterer zu glauben befähigt 
ii, fieht man aus feiner Angabe, daß auf einem gewijjen Friedhofe 
in Kairo in einer beftimmten Nacht des Jahres die Toten ihre Füße, 
Hände und Glieder herausitreden, ja fogar mit dem ganzen Körper 
jid) aus ihren Gräbern erheben. 

So ſchien es denn Reine Grenze für fo fromme Gläubigkeit zu 
geben. Die Doritellung, daß in willigem Glauben ein Derbienjt liege, 
madte in Derbindung mit der Dorliebe für Mythenbildung und 
Wunderbrauen diefe nur immer ausgedehnter. Auch die protejtan- 
tiſche Reformation brachte darin Reine Derminderung zujtande, ftärkte 
fie vielmehr und prägte fie dem DolRsgemüt nur tiefer und feiter ein. 
Es ſchien, fie follten ewig dauern. Wie fie zuerst fo unter dem Pro- 
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teftantismus verftärkt wurden und wie fie [djfteblid) in der Atmo— 
iphäre wiffenfhaftlihen Denkens verdunfteten, das foll nun dargelegt 
werden!). | 


3. Der nahreformatorifhe Höhepunkt der Toten-Mleer- 
Legenden, Anfänge von heilfamem Skeptizismus. 


Die erjte Wirkung der protejtantijden Reformation war, die 

älteren Legenden vom Toten Meere volkstümlic; und den öffentlihen 
Geijt nod) empfänglicher für die neueren zu maden. Luthers große 
Bilderbibel, die jo müdjtig die Dorftellungen des deutihen Dolkes ge- 
feſſelt hat, zeigte in ſehr draftifhen Bildern alle drei älteren Mythen: 
die 3eritörung der Städte durch Feuer vom himmel, die Derwandlung 
von £ots Weib und den ſchmählichen Urfprung der verhaßten Moabiter 
unb Ammoniter. Die Salzbildjäule findet fi} befonders in diefer 
und anderen Bilderbibeln viele Menſchenalter hindurd). 
: Die katholifhen DófRer gingen aud) in diefen Glaubensdingen 
ihren eigenen Weg. Um 1517 peróffentlidjte Srancois Regnault in 
Paris eine Sanuneljdyrift über Paläjtina, die mit Holzjchnitten ver- 
jehen war. Darin erfcheint die alte Tote-Ieer-Legende von der 
„Schlange Tyrus“ in verfchönerter Sorm wieder und mit ihr verjchiedene 
andere neue £esarten alter Geſchichten. 5 Jahre fpäter reijt Bartho- 
lomäus von Salignac im Heiligen Lande, bejtátigt die ununterbrocdene 
Sortdauer der Bildfäule ber Stau £ots und gibt einem alten Wunder 
neues Leben, indem er behauptet, daß die geheiligten Waſſer des Jor— 
dans nicht wirklid in das teufliihe Beden des Toten Meeres ein— 
fliegen, fondern daß fie vorher von der Erde in wunderbarer Weije 
aufgejogert werden. — Diele Doritellungen beſchränkten fid) aber nicht 
auf das Dolk im allgemeinen, wir können fie aud) bei Gelehrten 
verfolgen. | 

1581 veröffentlidte Bünting, ein norddeutſcher Profejjor und 
Theologe, fein ,Reijebud) zur heiligen Schrift”; darin waren die 
Legenden vom Toten Meer und Lot nod) weiter vergrößert. Er er: 
zählt uns, daß das Waſſer des Sees „täglich dreimal wechſelt“, daß 
es ,Seuer ſpeit“, daß es Dod) in die Höhe große jdjmubige Maffen 
wirft, die „wie Ded) brennen und umherſchwimmen gleich gewaltigen 
Ungetümen”, daß die Bildfäule der Frau £ots nod) dafteht und daß 
fie glänzt wie Sala. 

1590 gab Chriſtian Adrichom, ein holländifcher Theologe, fein 
berühmtes Bud) über die heilige Geographie heraus. Er beiteht nicht 








1) Kurze Darjtellung der Hauptgründe für u. gegen 9. Dorjteflung, 
Stau Lots Seele weile nod] in d. Salzjäule j. b. Cornelius a Lapide Com- 
ment. in Pentat. Antwerpen 1697 Kap. 19. — über Pater Anjelm j. ſ. 
Descript. Terrae Sae in fj. Canijius Thesaur. Monum. Eccles. Basnage- 
Ausg. Amijterd. 1725 IV 788. Don Giraudet j. Disc. du Voy. d'Outre 
PME 1585 S. 56a. über Radziwill u. Löwenjtein j. 5. Renssb. bejórs. 
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im allgemeinen auf den Toten-Meer-Legenden, aber gibt od) an, daß 
die Bildfäule von £ots Weib nod) vorhanden ijt, und auf feiner Karte 
itellt er auch den Punkt dar, wo fie in Usdum jteht. 

Es war keineswegs unbebenklidy, in folden Glauben nicht einzus 
ftimmen. Gerade wie unter der päpſtlichen Herrfhaft wurden Wilfen: 
ſchaftsleute jtreng für unrechte Anfichten über die phyſiſche Geographie 
der Erde im allgemeinen beitraft, jo, als Calvin für die Derbrennung 
des Servetus jid) entjchied, Schloß er in die Derurteilung wegen 
Keberei aud) die Anklage ein, daß Servetus in feiner Ausgabe des 
Ptolemäus einige unzuläffige Angaben über bie phyſiſche Geographie 
von Paläjtina gemadjt habe). 

‘  Proteftanten und Katholiken erfanden neue Mpthen um die 
Wette. So veröffentlichte 1608 Jean Spallart, Bürgermeijter von Ath 
im Bennegau in feiner „fehr frommen Reije" ein Bekenntnis, daß die 
fid wiberipred)enben Gejhichten von der Salzbildfäule ihn etwas 
ftören. Aber er behauptet fejt feinen Glauben, daß „einige Spuren 
der Säule nod) vorhanden” find. Dod) erweijt er fid) etwas als Frei— 
denker, indem er der Gegend einen neuen mutbijden Schreden an- 
dichtet, nümlid) Krokodile, melde mit den Schlangen und dem ekel- 
haften Geruch des Sees ihn von dem Befuche der Salzberge abhielten. 

1615 gab Pater Jean Boudjr die erjte von vielen Ausgaben 
feines „geheiligten Blumenjtraußes aus dem heiligen Lande” heraus. 
Er malt die Schreden des Toten Meeres in vielen padenden Gegen: 
fügen, unter anderen mit der Angabe, daß das Meer eigentlid mehr 
aus Schlamm als aus Wafjer beitehe, daß es aljo bejdjmube, was 
hinein gerät und das Land ringsum verderbe, fo daß kein Balm Gras 
in der ganzen Gegend wächſt. — 3n demfelben Sinne jdjrieb 13 Jahre 
jpäter der Proteitant Ehrijtopher Heidmann fein „Paläjtina”, worin 
er von einer Slüffigkeit [pridjt, die dem Blute gleiht und von den 
Seljen um das Tote Meer herniederriefelt; er führt maßgebende 
Seugen dafür an, daß die Bilójáule von £ots Weib nod) beiteht und 
óeidjen von Leben von [id) gibt. 

Dod) nun jid) das Ende des 16. Jahrhunderts nähert, beginnt 
doch mandjs Seien einer gejunden und fruchtbaren Neigung zu 
Sweifeln hervorzutreten. Der alte Strom von Reifenden, Erklärern 
und Predigern, die die Überlieferung -ungeprüft übernehmen und 


1) Bibelbilder von d. Salzjäule ujm. j. Luthers Bibel v. 1534 S. XI; 
aud) d. gemalte Kurfürjtenbibel u. Merians Icones Bibliae v. 1625, aud) 
d. Titelbild der 1708 in Nürnberg erjdjen. Bibel u. Sdjeudjgers „Kupfer: 
bibel^ Augsb. 1731 Taf. 80. Über 5. Gejd). v. d. Toten Titeerjdjfange Tyrus 
i. Le Grand Voy. de Hierus. Paris (1517?) S. 21. über De Salignacs 
Behauptgn. v. Salzpfeiler u. 5. Derjidiern 5. Jordanwafjers vor Eintritt 
ins C. M. j. j. Itin. Script Sae Magdeburg 1593 S 34 u. 35. Über 
Bünting f. ſ. Itin. Sacrae Script. Magdeburg 1589 S. 78, 79. Adrichoms 
Bild d. Salz. [. Kartenbl. 38 u. Cert S. 205 f. Theatr. "Terr. Sae 1613. 
Betr. Calvin u. Servet f. Willis Serv. and Calv., S. 96, 307, aud] Servets 
Ptolem. Ausg. | 
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wiederholen, was fie gehört haben, geht 3mar mod) weiter, aber hier 
und da erfriſcht uns das Hervortreten eines Mannes, der wirklich 3u 
denken und felbjt zu jehen beginnt. Der erjte davon ijt der franzöſiſche 
Haturforjder Pierre Bélon. Was die gewöhnlichen Wunder anlangt, 
jo hatte er den ſchlichten Glauben feiner Zeit. Unter einer Menge ähn: 
lider Dinge glaubt er, daß er die Steine ja, auf weldyen die Jünger 
während des Gebetes Chriſti fchliefen, den Stein, worauf der Herr 
jaB, als er Lazarus von den Toten erwedte, des Herrn Fußſtapfen auf 
dem Stein, von dem er gen Himmel fuhr und als größte Merkwürdig- 
keit „den Stein, den die Bauleute permarfen". Aber gegen feine Dor: 
gänger macht er doch einige Sortfchritte, indem er in einer Stelle zeigt, 
daß er darüber nachgedacht hatte, wie die einfacheren Mythen von 
Dalájtina entitanden waren. Denn zwilchen Bethlehem und Jerufalem 
fieht er ein mit kleinen Kiefeln bededtes Selb und jagt davon: „Das 
gewöhnlihe Dolk erzählt, daß ein Mann dort Erbjen fäte, als der 
herr des Weges vorbeikam und ihn fragte, was er da tue. Der Mann 
antwortete: Ich ſäe Kiejel, und [trads wurden all die Erbjen in dieje 
kleinen Kiefeljteine verwandelt“. 

Darin, daß er diefe erklärende Derwandlungsmythe dem „ge- 
wöhnlichen Do[Re" zufchreibt, zeigt er das [djywadje Aufdämmern einer 
neuen Epode. — Typiſch für diefe neue Klaffe ijt aud) der deutfche 
Botaniker Leonhard Rauwolf. Er reijte 1575 durch Paläftina und, 
obwohl fromm und mandymal leihtgläubig, merkt er doch verhältnis 
mäßig wenig von den alten Wundern an, während er forgfältig durd)- 
dacht die Dinge erwähnt, die er wirklid; in der Natur jah. Er lehnt 
es ab mit den Augen der Mönche zu ſehen und braudyt bejtändig feine 
eigenen zu guten Sweden. — Beim Eintritt in das 17. Jahrhundert 
tritt diefe Strömung des neuen Denkens nod) deutlicher hervor. Eine 
Gewohnheit, jorgfältiger zu beobad)ten und die Beobadjtungen zu ver- 
gleichen, hatte fid) eingebürgert. Die großen Entdedungsteifen von 
Kolumbus, Dasco da Gama, Magelaön und anderen taten bereits 
ihre Wirkung und diefe wurde nod) vergrößert durd die induktive 
philojophie Bacons, die Dernunjtidjlüjje Descartes und die Einflüfte- 
rungen Montaignes. 

Dieje Strömung war fo deutlich, daß fdjon in den er[ten Tagen 
des Jahrhunderts ein großer Theologe, Quaresmio von Lodi, fid) an- 
Ihidte, fie für immer zu pernidjten. Su dem Swede begann er 1616 
fein gewichtiges Werk mit dem Titel „die hijtorifche, theologiſche und 
moralifche Erklärung des heiligen Landes”. Daran arbeitete er neun 
Jahre, braudte fernere neun Jahre, um es zu verbejjern und über- 
gab es dann dem großen Derlegerhaufe Plantin in Antwerpen. Dort 
braudite man vier Jahre zum druden und korrigieren, und als es 
endlich herauskam, ſchien es mit Sicherheit die theologifhe Anficht 
vom heiligen Lande für alle Seiten endgültig feitzuftellen. Er be. 
handelt zwar aud) andere Mythen, die er burd) die heilige Schrift be- 
jtätigt glaubt, mit großer Sorgfalt, geht aber ganz ausführlich auf die 
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Legenden vom Toten Meere und vor allem auf die von der Salzbild- 
fäule ein und teilt fein Kapitel darüber in drei Teile ein, deren jedes 
eine Srage als Überjhrift erhält: 1. Wie wurde Lots Weib in eine 
Salzbildfäule verwandelt? 2. Wo wurde fie jo verwandelt? 3. Jit 
diefe Bildfäule nod) vorhanden? Durch jede biejer Abteilungen bin- 
durch bekämpfte er alle diejenigen, die etwa lleigung haben, im ge- 
ringiten von der redhtgläubigen Meinung ab3uweidjen. Er weigert 
fid) aufs äußerfte, mit modernen Theoretikern irgendeinen Ausgleid 
3u verfuhen. Davon fagt er: „Die Erzählung des Moſes ijt hiſtoriſch 
und in ihrem natürlichen Sinne anzunehmen, das wird kein red)tlid) 
denkender Mann leugnen wollen“. Denen, die dazu neigen, die Angabe 
bilofid) auszulegen, fagt er: „Mit foldien Gründen könnte man jede 
Stelle der Bibel ableugnen”. 

Binfihtlih der Stelle, wo das Wunder gejdjah, erörtert er vier 
Pläße, aber entjcheidet fih dann für den Punkt, wo das Bild in 
Adrihoms Bud; die Statue darjtellt. Über das fortdauernde Dor- 
handenfein der Bildfäule fpielt er mit den entgegenftehenden Anſichten 
wie die Kaße mit der Maus, und zeigt dann, daß die höchſt verehrten 
alten Autoritäten, ehrwürdige, nod) lebende Männer und die Beduinen 
alle zufammen darin übereinjtimmen, daß [ie nod) vorhanden ijt. Das 
ganze Kapitel hindurch wird feine Gründlichkeit der Bibelkenntnis 
und feine Tiefe der Logik nur nod) durd den Zorn über die Theologen 
übertroffen, die etwa geneigt wären, dem Rationalismus irgendwie 
nadjugeben. — So kräftig war diefe Begründung, daß fie alles zu 
überwinden fchien, nicht allein im römischen Glaubensgebiete, jondern 
aud) die bedeutenditen protejtantifchen Theologen. 

Als ein Mufterbeifpiel für die römische Kirche kann der Mifjtons- 
priejter Eugen Roger gelten, der bald nad) dem Erfcheinen von Qua- 
resmios Bud} feine eigene Reife in Dalájtina herausgab. Er war ein 
guter Beobachter und fein Werk zählt zu denen von wirklidem Werte, 
aber der Geilt Quaresmios hatte völlig von ihm Beji& ergriffen. 
Seinem Werke jdjidt er mit der Dorrede eine Karte voraus, die die 
wichtigſten Punkte der bibliſchen Geſchichte aufweilt. Darunter jtellt 
er den Plaß feit, wo Samjon die 1000 Philifter mit dem Cjef&innbaden 
erfhlug und wo er die Tore von Gazard perjtedte, dann die Höhle, 
die Adam und Eva nad) ihrer Austreibung aus bem Paradiefe be- 
wohnten; den Ort, wo Bileams Eſel ſprach; den Baum, an dem Ab: 
falom aufgehangen wurde; den Pla, wo Jakob mit dem Engel rang; 
den Abhang, den die von Teufeln befeffenen Schweine in den See 
Derabitür3ten; den Ort, wo der Prophet Elias im feurigen Wagen 
gen Himmel fuhr und natürlid; die Stelle, wo die Salzbildjäule jtand, 
die einjt £ots Weib war. Aber er gibt nicht nur die Pläße auf dem 
Lande an, jondern aud) die Punkte im Meere, jo 3. B. den, wo Jonas 
vom Walfifch verfchlungen wurde und „wo Peter 153 Sifche fing". Mit 
den Wundern des Toten Meeres im allgemeinen hält er fid) nicht lange 
auf, augenjheinlih fühlt er, daß Quaresmio diefen Gegenjtand er- 
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ihöpft hatte. Aber er zeigt überall in anderen Dingen die Früchte von 
Quaresmios Lehren. 

Ebenfo finden wir die Gedanken und Worte von Quaresmio weiter: 
hin durd; die deutſchen Univerfitäten in öffentlihen Erörterungen, 
Streitjhriften und Predigten widerhallen. Die großen Bibelausleger, 
fowohl die Ratholifhen wie protejtantifchen, jtimmten darin gleicher: 
meije überein. Aber fo jtark die theologifche Anjchauung aud) war, fo 
wurde fie doch mit der Seit etwas durchbrochen und 1692 wählte 
Wedelius, Profejjor der Medizin in Jena, als Gegenftand feiner An— 
trittsrede „die Phnyfiologie der Serjtörung von Sobom und der Salz- 
bildjäule”. Dies ijt ein meijterliches Beijpiel von „geheiligter Wiffen- 
jdjajt". In großer Länge [prid)t er von den Merkmalen des Schwefels, 
Salzes und der Blitzſchläge, miſcht Bibeljtellen, Theologie und Chemie 
in einer jtaunenswerten YOeije durcheinander und kommt zule&t zu 
dem Schlufje, daß ein vom Allmädjtigen gejchleuderter Blitzſchlag den 
Körper von Lots Weib Ralzinierte und gleichzeitig die einzelnen Teile 
in eine glajige Maffe verwandelte, die wie Salz ausfaht). — Dieſe 
Anfiht wurde nicht allein fo auseinander gejebt, wie theologiſch wiffen- 
Ihaftlihde Gründe eine Sache überhaupt klar madjen können, fondern 
es wurde klar durch eine Kette von Seugniffen feit den früheften Seiten 
bewiejen, daß die Salzbildfäule zu Usdum als der Körper von Lots 
Weib von Juden, Mohammedanern und der allgemeinen drijtlichen 
Kirdje „immer, überall und von allen" anerkannt worden fei. 

Unter dem Cinjlujje von Lehren, wie diefe (und dem der Winter: 
regen) begannen neue Wunder von dem Salzpfeiler aufzutauden. 
1661 gab der Sranziskanermönd, Swinner feine Reife in Paläjtina 
heraus; er wiederholt nicht nur die alten Mythen über die Salzbild- 
Mule, fondern gibt aud) eine neue, die in mander Binjidit nod) auf- 
fülliger ijt, als irgend eine von den alten, nämlich; er hatte gehört, daß 
ein ebenfalls in Salz verwandelter Hund neben £ots Stau ftand. 

Selbjt die gediegeneren Benediktiner Gelehrten Tiefen jid) fort. 


.. 1) über Spallart j. j. Trös-devot Voy. d. Jerus. Antwerpen 1608 
B. IV X. 8. Seine Reije hatte er 20 Jahr vorher gemadht. Don Pater 
Bouder j. . Bouquet de la Terre Ste Paris 1622, S. 447/8; Heidmann 
Palaest. 1689 S. 58—62. Bélons Leichtgläubigkeit j. |. Observ. de plus. 
Singul. etc. Paris 1553 S. 141—4, u. à. Sage v. in Kiefel verwand. Erbien 
S. 145. S. aud £artet in De Cuynes III. 11. üb. Rauwolf f. d. Reyssbuch 
u. Toblers Bibliogr. S. 79. Eine gute Darjtellung d. Einflufjes Montaignes 
auf Entwickl. 5. Shept. in Sranhreid |. in Prevoft-Paradols Studie üb. 
Mont. als Dorwort zu Leclercs Ausg. d. Essais Paris 1865, aud) d. beh. 
Stellen in £ediys Ration. in Eur. über Quaresmio verglich idj die Plantin- 
ausg. v. 1639 u. b. vortreffl. neue Denedig 1880-82. Diefe ijt, obwohl 
von Buchjammlern weniger geſchätzt, doch die wertvollere, da fie einige 
Dodinter. neue Anmerkungen enthält. Die ob. Erörterungen vgl. mit d. 
Diantinausg. II 761ff. u. d. Denediger II 572—4. über Quaresmios Ein- 
fluß auf 5. protejt. Kirche j. Wedelius De Statua Salis, Jena 1692 S. 6, 7 
u. a. m. Über Eug. Roger j. j. La Terre Ste Paris 1664, die Karte m. 
$. erwähnten Punkten ijt 0. Dorrede angefügt. 
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reißen; fo findet fid) in der von bem Benediktiner Mezger im Jahre 
1700 veröffentlihten „heiligen Gejhichte‘ eine Erneuerung der Er- 
Klärung, daß die Salzbildfäule ein „ewiges Wahrzeidyen“ fein müſſe. — 
Aber bald zeigte es fi, daß die wiſſenſchaftliche Strömung unter der 
gewichtigen Maffe theologijher Autoritäten nod) weiter wirkte. Einen 
tnpifhen Beweis dafür geben die Reifen von Doubdan, Domherr von 
St. Denis, im Jahre 1666. Dom Toten Meere fagt er: er jah „keinen 
Raud, aud) keine Wolken und Bein dunkles fauliges Waſſer“; von 
der Salzbildfäule: „die neue Seit glaubt nit fo leicht, daß fie jo ange 
ausgehalten haben folle", dann, wie erſchrocken über feine eigene Kühn- 
heit, gibt er zu, daß das Seewaffer wohl ſchwarz und faulig fein mag, 
aber nur in der Mitte des Sees, und über Lots Weib entzieht er [id) 
weiteren Erörterungen mit einigen frommen Allgemeinwendungen, 
4 Jahre fpäter fagt ein anderer franzöfiicher Kleriker Jaques Goujon, 
als er in feinen Reijebeidyteibungen die Salzjäulen-Legende erwähnt: 
„Das Dolk mag dieſe Geſchichte glauben, fo viel es will, id) jah fie nicht 
und ging aud) gar nicht dahin.“ So bekennt aud) 1697 Morrifon, ein 
Würdenträger der franzöfifchen Kirdje, ber Paläjtina bereijt hatte, daß 
er die Geſchichte von der Salzbildfäule [hwerlich glauben könne. 

Diejelbe Strömung zeigt fid) nod) deutlicher wirkjfam in den Reifen 
des Pfarrers Henry Maundrell, eines englifhen Kaplans von Aleppo, 
der in demfelben Jahre burd) Paläjtina reijte. Er ſpricht mit Der: 
adjtung von den Legenden über das Tote Meer im allgemeinen. Da: 
von, daß Dögel nicht jollen darüber hinfliegen können, fagt er: „er 
habe fie wohl fliegen fehen“. Statt volljtändiger Abwejenheit von 
Leben in dem See, ſah er genug kleine Mufcheln darin, aber er fab 
keine Spur von etwa begrabenen Städten, und von den Geſchichten über 
die Bildfäule von £ots Weib und dem Vorſchlag, fie zu bejuchen, jagt 
er: „Wir hatten aud) nicht genug Dertrauen zu diefen Geſchichten, um 
uns 3u veranlaffen, eine jo weite Irrfahrt anzutreten.” 

Der Einfluß der Philofophie Bacons auf feinen Geijt ijt ganz klar, 
denn als er feinen Unglauben an die Äpfel am Toten Meere mit ihrem 
Inhalt von Afche ausdrüdt, jagt er, daß er Reine gejehen habe und 
beruft fid) zur Unterjtügung diefer Sweifel in diefen und ähnlichen 
Punkten auf Lord Bacon. Aber die jtärkjte Wirkung diefer zunehmen 
den Sweifel zeigt jid) erjt gegen Ende des Jahrhunderts, als der an- 
gejebene ſchweizer Kommentator Clerikus (le Clerc) feine Erläute- 
rungen zu den 5 Büchern Moſes und feine „Erörterungen über die 
Salzbildfäule” herausgab. Ganz ausfübrlid) wendet er alle feine 
Klugheit und Gelehrfamkeit auf, um die ganze Sage von der wirk- 
lidien Derwandlung von £ots Weib und dem Dorhandenfein eines 
Salzpfeilers zu widerlegen und ſchließlich jagt er: „die ganze Gefchichte 
ijt nur der Eitelkeit einiger und der Leichtgläubigkeit vieler zu danken.“ 
— Anfang des 18. Jahrhunderts finden fid) neue Zuflüffe zu diefem 
Bädlein wiffenidjaftliden Denkens. 1701 fertigt der Pater Selir 
Beaugrand die Toten-Meer-Legenden und die Salzbildjäule ganz kurz 
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und troden ab, indem er nicht feinen Glauben daran ausdrüdt, jonoerm 
den üblidjen Wunfd, daran glauben zu können. 

1709 erjdjeint in einem anderen Teile von Europa ein Gelehrter 
anderen Glaubens, der mehr als irgend einer feiner Dorgänger dazu 
beitrug, die Legende vom Toten Meer in eine Atmofphäre von Wahr: 
heit 3u bringen, Adrian Reland, Profejfor der Univerfität Uiredt. 
Sein Werk über Paläjtina ijt ein Denkmal geduldiger Gelehrjamkeit, 
deren Kern die Liebe zur Wahrheit als folder ijt. In ihm ijt nid)ts 
Unehrerbietiges, aber er [djiebt in Ruhe die große Maſſe von Miythen 
und Legenden beijeite. Die von der Salzbildfäule behandelt er nur 
läffig nebenher, aber er wendet die vergleichende Methode mit tödlicher 
Wirkung darauf an, und zeigt, daß die Geſchichte von ihrer wunder: 
baren Erneuerung nur eine unter fehr vielen anderen derartigen ijt?). 

Oberflächlichen Beobadtern [djien die alte Strömung von Mythen 
und Wundern fo jtarR wie je auf das 18. Jahrhundert überzugehen; 
dafür feien zwei typiſche Beweije hier angeführt. Der erjte iit die 
„fromme Pilgerreife” von Dincent Briemle; feine Reife fand um 1700 
jtatt und fein einige Jahre fpäter unter den Aufpizien eines hohen 
püpitliden Würdenträgers herauskommendes Werk gab in einem 
gewichtigen Quartbande den Geſchichten vom Charakter des Toten 
Meeres und bejonóers von der wunderbaren Erneuerung der Salzbild- 
jüáule neues Leben. — 1720 zeigte jid) eine nod) auffälligere An- 
jtrengung, den alten Glauben aufredt zu erhalten, im Norden Europas. 
Denn in diefem Jahre gab der berühmte Theologe Mafius feine große 
Abhandlung über „die Derwandlung von Lots Weib in eine Salzbild- 
jáule" heraus. Augenjceinlid” war feine &bjidjt, daß diefes Werk 
das lebte Wort darüber in Deutſchland fein jollte, wie Quaresmio jid) 
eingebildet hatte, fein Werk würde in Italien die Sadje abſchließen. 
Er entwidelt den Gegenitand in der hohen ſcholaſtiſchen und theologi- 
iden Manier. Er zuerjt lenkt die Aufmerkfamkeit auf das göttliche 
Gebot im Neuen Tejtament, „Denke an £ots Weib”, und handelt dies 
nun in einer langen Reihe von Kapiteln ab. Im 9. davon erörtert er 
die treibende Urjahe, warum fie zurüdgeblidt habe, und führt uns 
in die früher jo oft von den Theologen behandelte Srage ein, ob die 
Seele von £ots Weib ſchließlich errettet wurde. Hier erfreuen wir uns 
daran, daß Luthers großes warmes Herz ihn über den gewöhnlichen 
theologifjhen Standpunkt hinaushob und zu der Erklärung bewog, 
„Te war ja ein treues und frommes Weib und wurde deshalb ficherlic, 


1) Über Swinner j. |. „Blumenbud à. heil. Landes“ Münden 1661, 
S. 454, Mezger j.]. Sacra Hist. Augsb. 1700, S. 30, Doubdan |. j. Voy. 
de la Terre Ste Paris 1670, S. 338/9, aud) Tobler u. Gages Ritter. Don 
Goujon j. Hist. et Voy. de la T. Ste £gon 1670 S. 230 u. a. m. Morifon 
j. Voyage B. 2 S. 516/7. Maundrell j. in d. Sammlg. Wright S. 383ff. 
Glericus Dissert. da Salis Statua in f. Pentateuch Ausg. ». 1696, 
S. 327ff. Über Pater Beaugrand f. j. Voy. Paris 1701, S. 137ff., Reland 
|. ſ. Palaestina. Utrecht 1714 I 61—254 an verſch. Stellen. 
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nidt für ewig verdammt”. Aus Gerechtigkeit gegen die römiſche 
Kirhe muß aber aud) gejagt werden, daß einige von ihren bedeutend- 
jten Dertretern eine ähnlihe Anſicht hegten und behaupteten, daß die 
Sünde von £ots Weib perseiblid) fei und daher fchlimmitenfalls fie nur 
dem Reinigungsfeuer unterwarf. 

Das 11. Kapitel erörtert weitläufig die Srage, wie fie in Sal; 
verwandelt wurde, und tritt unter mehreren erwähnten Meinungen 
der Theologen derjenigen von Revetus bei, daß ein Blitzſchlag, der 
anfcheinend aus Seuer, Schwefel und Salz bejtanben habe, fie zu der- 
felben Seit verwandelt habe, als das Land verwültet wurde. Und 
er gründet diefe Meinung auf das 22. Kapitel des 2. Buches Mojes 
und den 107. Pfalm. — Später bringt Mafius eine geheiligte Wiſſen— 
Ihaftstheorie vor, daß die „Salzteilhen in ihren Körper drangen, bis 
er ganz und gar daraus bejtanb". Damit verknüpft er ein anderes 
Stüd geheiligter Wiſſenſchaft, um zu beweifen, daß die „jtagnierende 
Galle die Oberflähe ihres Körpers ganz glänzend, bitter, troden 
und miBfórmig gemadt habe“. — Zuletzt kommt er auf die große 
Stage, ob die Salzfäule nod) da ijt. Das bejtütigt er rundweg. Auf 
der einen Seite gibt er zu, Luther habe gedacht, fie wäre in der all- 
gemeinen 3erjtörung von Sodom mit zugrunde gegangen, und führt 
verschiedene Reifende an, die fie nicht gefunden hatten. Aber auf der 
anderen Seite gibt er eine lange Kette von Beweiten dafür, daß fie 
nod) fortbeiteht und erinnert jehr klug den Lefer daran, daß das be- 
jahende Zeugnis derer, die [ie gejehen haben, das verneinende derer 
überwiegen müjje, die fie nicht fahen. Darauf entjcheidet er jid 
dafür, daß die Salzbildjäule nod) vorhanden ijt. 

Ohne Zweifel bradte ein Werk wie diejes eine beträdhtliche Wir: 
hung in protejtantijden Ländern hervor, wo der Glaube an die 
Legenden vom Toten Meere nod) in vielen Gemütern fejt wurzelte. 
1720 bringt Dekan Prideaurs „verbundenes Altes und Neues Teſta— 
ment" eine Karte, worauf die Salzbildfäule forgfältig angegeben iit. 
So aud) in Holland in der heiligen Geographie, die 1758 in Utredt 
vom Theologen Badjene erſchien, findet ji neben manden óeidjen 
von Rationalismus eine augenjdjeinlide Hinneigung 3u den alten 
Anjihten über das Sortbeitehen des Salzpfeilers. Aber gerade hier 
zeigt lid) ein fonderbarer Beweis der wirklihen Richtung der Ge- 
dankenjtrömung durch das Jahrhundert, denn 9 Jahre fpäter finden 
Hd) in der deutichen Überfegung von Badjenes Werk eine Menge 
Anmerkungen des Überfegers in einem durdhaus rationalijtijdyen 
Sinne. Wir fehen da in der Tat das Heraufdämmern des unver: 
meidlihen Verſuchs zu einem flusgleidj, denn nun tritt anftatt der 
alten Behauptung, die göttlihe Macht habe duch einen wunder: 
baren Akt £ots Weib in einen Salzpfeiler verwandelt, die llnter- 
jtellung auf, daß fie durd; einen Bageljdjauer von Salpeter und 
Schwefel überrafdht und davon bededt wurde und daß infolgedefjen 
eine formloje Maffe entitand, die in etwas ungenauer Redewendung 
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in unferen heiligen Büdern nur dem Namen nad) eine Sal 
jäule ijt1). 

Aber von der Mitte des 18. Jahrhunderts an durchzieht der immer 
mehr anfchwellende neue Strom die ganze Chrijtenheit. Es ijt fehr 
interejjant, die großen Bibelkommentare aus der Mitte diejes Jahr: 
hunderts mit denen aus früheren Seiten zu vergleihen. Don diejen 
leBteren gibt Matthew Pooles „Snnopfis“ ein gutes Mujter. 1667 durch 
königliche Verordnung bejtütigt, enthält fie febr ausfübrlidje Gründe 
für den frommen Glauben an die Bildjäule; als Mujter der jpäteren 
kann die 70 Jahre fpäter er[djienene Erläuterung des Jejuiten 
Tirinus dienen. Er fühlt jid) zwar verpflidtet, den Autoritäten ge- 
redit zu werden, bemüht fid) aber augenjheinlih, über den Gegen— 
jtand jo rajdj als möglich hinweg zu kommen und behilft jid) mit 
vorgebradyten Allgemeinheiten. Don dem (eijte Quaresmios zeigt 
jid) Reine Spur mehr?). 

Um 1769 trat ein deutlicher Beweis der Stärke diejer neuen Strö- 
mung hervor. Giovanni Mariti veröffentlichte damals fein Bud) über 
das Heilige Land, und von diefem bedeutenden Bude jagt Titus 
Tobler, der bebeutenbjte der beutjdjem Bibliographen, es habe zuerſt 
die Bahn für ein Rritijdes Studium Paläjtinas gebrodjen. Maritt 
ii óurdjaus voll Sweifel über das Derjinken des Tales von Sidim 
und die Serftörung der Städte. Er ſpricht Zwar freunólid) von einem 
Kapuzinerpater, der überall am Toten Meere Spuren göttlicher Der- 
wünfchungen fab, denn er felbjt konnte fie nicht entdeden, und fagte: 
„das kommt daher, daß ein Kapuziner überall die fünf Sinne des 
Glaubens anwendet, während id) mid) allein auf meine fünf natürlichen 
Sinne períaifje". Er ſpricht von den „Lügen des jojefus" und madıt 
jid Iujtig über den rohen gejtaltlofen Blod, den der Führer ihm als 
die Bildiäule von Lots Weib bezeichnet hatte, wobei diefer den 
Mangel an menidjlidjer Gejtalt an der Salzfäule damit hatte erklären 
wollen, daß gerade óieje vollitändige Umwandlung ein Teil der Be- 
itrafung geweſen fei. 

Etwa 20 Jahre jpäter griff ein anderer merkwürdiger Mann, 
Dolney, die Sadje in einer Art an, die man damals als den „philo- 
jophifchen“ Geijt bezeichnete. Swilhen 1783 und 1785 madte er 
eine ausgedehnte Reife durd das Heilige Land und gab einen Band 
Reijebefhreibungen heraus, der durch die Schärfe des Denkens und die 
Kraft des Ausdrudes allgemeine Aufmerkfamkeit erregte. Darin 
werden Mythen und Legenden beijeite geworfen und die Schilderung 


1) S. Briemles „Andädtige Pilgerfahrt“ S. 129; Majius j. De Uxore 
Lothi in stat. sal. convers. BHafniae 1720 bejörs. S. 29—31; Dekan 
Prideaue Old and New Test. connect. in the Hist. of the Jews 1720, 
Karte u. S. 7; Badjene f. Hijt. u. geogr. Bejchreib. v. Dalájt. £eip3. 1766 
I 118—120 u. Anm. 

*) S. Pooles (Dolus) Synopsis 1669 S. 179 u. die Ausg. v. Tirimus 
Commentar, £non 1736 S. 10. 
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wird lediglich durch die Liebe zur Wahrheit als jolder bejeelt. Aud) 
nimmt er die Sadel der Wiſſenſchaft zur Hand und leuchtet mit jeinen 
geologifchen Kenntniffen in die Bejhaffenheit der durchreiſten Gegen: 
den hinein. 

Ein Rüdbfid über das 18. Jahrhundert zeigt deutlicher, wie 
jid) mit der neuen Strömung des Denkens ein bejtändig wadjender 
und jene jtür&enber Strom jtrenger wijjenfhaftliher Beobachtung 
und Betrachtung mijcht. — Um es kurz zu überjhauen: in den aller- 
erjten Jahren des Jahrhunderts legte Maraldi der Parijer Akademie 
der Wiſſenſchaft foffile Sifd)e vor, die in der Libanongegend gefunden 
waren. Etwas fpäter gab Cornelius Brunn in der franzöfiichen 
Ausgabe feiner Reife im Orient fehr gut bezeichnete Darjtellungen 
von foffilen Sifhen und Mufcheln, wovon einige aus der Gegend 
des Toten Meeres waren. Um die Mitte des Jahrhunderts machten 
Richard Pocode, Bifhof von Meath, und Korte aus Altona nod) mehr 
Mitteilungen derfelben Art. Und gegen Ende des Jahrhunderts legte 
Dolnen diefe weiteren Unterfuhungen mebjt philojophifhen Schluß— 
folgerungen darüber vor. 

Das Ergebnis von all dem war, daß bei den denkenden Menſchen 
nad) und nad) die Überzeugung aufdämmerte, daß ſchon lange Seit 
vor dem Erfcheinen des Menſchen auf dem Planeten und fernerhin. 
feit feinem Erſcheinen ununterbrodjen, in Paläftina ebenjo gut wie 
anderswo, natürlihe Gejege itetig in Kraft gewefen find. Dieje 
Überzeugung nötigte die Menſchen, jid; nad) anderen wie übernatür- 
[iden Urſachen für die Erfcheinungen des Toten Meeres umzujehen, 
daher fchrumpfte der Wert von Mythen und Wundern bejtändig ein. 

Aber gerade an der Schwelle des 19. Jahrhunderts trat Chateau— 
briand auf den Plan und er jdjien den wijfenidjaftlidyem Geijt zu 
bannen, obgleich es ihm nur gelang, ihn zeitweife hinter den Nebeln 
feiner Rhetorik zu verbergen. Die Seit war ihm günjtig. Es war die 
Reaktionsperiode nad der franzöfifhen Revolution, als das, was 
man damals Religion nannte, wieder Mode geworden war, und 
als fogar die Atheilten fie duldeten als eine gute Sache für das gemeine 
Dolk. Sür ſolch eine Epodye war Chateaubriand mit feiner oberfläd: 
[iden Bildung, mit feiner feihten Empfindung und feinem Wort: 
gepränge der berufene Prophet. Seine Seinde waren gewöhnt, zu 
behaupten, er habe das Heilige Land niemals gejehen. Er war tat- 
jädhlich dort, jedenfalls trug das 3u feiner wirklichen Erkenntnis nidits 
bei, fondern er warf nur einen augenblidlidjen Glanz über die Gegen— 
den, die er bejchrieb, bejonders über das Tote Meer. Die Legende 
von Lots Weib vermied er aber forgfältig, denn er kannte zu gut die 
Gefahr des Lächerlichen in Srankreid). 

Solange das napoleonifche und bourbonijche Regiment dauerte und 
jogar nod) einige Seit darnach, kam dieſe Art, fid) mit dem Heiligen 
Lande 3u bejdjüftigen, in die Mode, und es gibt eine lange Reihe von 
Männern, namentlih Sranzofen, die fid) augenscheinlich von Chateau: 
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briand anregen ließen. Um 1851 jiebt der Abt von La Trappe, de 
Geramb, augenjdjeinlid) ein jehr edler und frommer Yann, Dunft 
über dem Toten Meere, aber er redt und dehnt die Wahrheit ein 
wenig und [pridjt davon als „Dampf oder Rauch“. Er konnte die 
Salzbildjäule nit finden und beklagt die „mangelnde übereinjtim- 
mung der Geſchichten von ihr“. Die einfadje phyſiſche Urſache davon, 
nümlid) das Auswaſchen verjchiedener Salzpfeiler in verjchiedenen 
Jahren, fällt ihm nicht ein. Alfo behilft er jid) damit, daß die Bibel 
die Derwandlung zweifellos gemadt habe!). 

Aber zu Ehren der Wiffenihaftsmänner und der wijjenidjaftfidjen 
Wahrheit darf es nicht ungejagt bleiben, daß unter Napoleon und 
felbjt den Bourbonen nod) Leute fortfuhren, zu erforſchen, beobadyten 
und bejchreiben nur um der Wahrheit ſelbſt willen und troß der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ihre Unterfudhungen zu ihrer Lebenszeit per- 
ähtlih und fogar feinólid) aufgenommen werden würden, jowohl 
in der Kirche, wie im Staate. — Der Pfadfinder biejes Werkes des 
19. Jahrhunderts war der deutſche Naturforicher Ulrich Seegen. Er 
begann feine Dauptforidjung 1806 und bald warf feine Gelehrjamkeit, 
Unerſchrockenheit und Ehrlichkeit eine Slut von neuem Licht auf die 
Sragen des Toten Meeres. In diefem Lichte [hwanden Mythen und 
Legenden rajdjer als je dahin. Ein Mujterbeifpiel feiner Prüfungs- 
methode zeigt fid) an den Srüdjten des Toten Meeres. Er fand als er 
Paläjtina erreichte die Gejchichte vor, die Jofephus davon erzählte und 
die für fait 2000 Jahre in Geltung blieb und auf allen Seiten ge- 
glaubt wurde. Aber er fand nod) mehr, nämlich, daß die ur[prüng- 
lide Hinthe jo gemadjfen war, daß eine Menge adjtbarer Leute 
in Bethlehem und anderswo, ihn verficherte, nicht nur Äpfel, jondern 
aud) Birnen, Granatäpfel, Feigen, Sitronen und viele andere Srüchte, 
die an den Küften des Toten Meeres wachſen und febr hübſch aus- 
jehen, jeien voll Afche. Diefe guten Leute fagten jelbjt zu Seeben, fie 
hätten diefe Früchte gefehen und vor kurzem fei nod) ein Korb voll 
davon, der einem Kaufmann in Jaffa zugejendet war, in Aſche zer- 
fallen. -— 

Seeben war augenfheinlich burd) diefe Maffe von Seugnijjen ver- 
wirrt und natürlid) begierig diefe Srüdjte felbjt zu prüfen. Als er am 
See ankam, begann er fid) banad) umzufehen, und der Führer zeigte 
ibm fehr bald die „Apfel“. Dieſe erkannte er jofort als einfadhe 
Seidenpflanze „asclepia“, die von £inné jdjon befchrieben war und 


1) S. Maritis Voyages etc. II 352—6. Tobler hält in j. Bibliogr. 
S. 132/3 große Stücke von ihm. Betr. Dolnen j. j. Voyage en Syr. et 
Egypte, Paris 1807 I 308 ff. u. als Darjteffung eines geolog. Beitrags 
aus d. 18. Jahrh. £artet in De Lunnes Mor Morte III 12. Betr. Cornel. 
Bruyn j. b. franz. Ausg. j. Werke 1714 (worin j. Name „Le Brun“ ge- 
nannt ijt) bejórs. d. Daritellgn. p. Sojfilien S. 309, 375. — S. Chateau- 
briands Itineraire etc. II Cf. 3 u. De Gerambs Pélerinage à Jerus. etc. 
II 45—47. Neuerdings ijt fejtgejtelIt, daß Chateaubr. Reifenotizen feines 
Dieners frei bemubt hat, 
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die fid) aud) in Oftindien, Arabien, Ägypten und Jamaika und anders- 
wo findet; deren Samen war die vermeintlihe Aſche. Nun jab er 
jid) nad) anderen Früchten um, und bald fand fein Führer für ihn die 
óitronen. Diefe erkannte er als eine Art von Nachtſchatten „solanum“, 
die fid) aud) in anderen Teilen von Paläftina und anderswo findet; 
deren Samenkerne waren die berüchtigten „Sunken“. Darauf jah er 
fid) nad den Birnen, Seigen und anderen „verfludten Früchten“ 
um, aber anitatt fie mit Aſche und SunRen erfüllt zu finden, ſchmeckten 
fie ihm ebenfo wie diejelben Früchte in anderen Ländern und er erzählt, 
daß er die Seigen mit großem Gefallen gegejfen habe. So ſchwand eine 
Mythe dahin, welche jid) 2000 Jahre am Leben erhalten hatte, teils 
durch die den Theologen eigene Art zu denken, teils durch den Eigennuß 
der Führer und teils durch die Dorliebe mander Reijenben für alles 
Wunderbare. 

Die anderen Mythen ſchnitten nit weniger ſchlecht ab. Was die 
äußere Erfcheinung des Sees anlangt, fand er die YDajjer nicht „dunkel 
und faulig", fondern blau und durchſichtig. Er fand Keinen Raud) 
aus dem Abgrund jid) erheben, fondern erzählt nur, daß Sonnenlidt, 
Wolken und die Küjtenlanójdjaft fid) auf der Oberfläche ſehr hübjd; 
abfpiegelten. Was £ots Weib anlangt, fand er Reine Salzjäule, die 
zuvor ein unvorfichtiges Weib gewejen war, aber die Araber zeigten 
ihm viele Steingebilde, die lauter verderbte Menſchen gewejen jein 
follten. 

Sein Werk wurde durch eine lange Reihe wahrer Sorjdjer würdig 
fortgefegt, darunter folde Reijenbe oder Geographen wie Burdhardt, 
Irby, Mangles, Sallmerayer und Karl von Raumer. Durch jolde 
Männer wurde der Dunſt der Mythen und Legenden dauernd hinweg: 
geweht. In der Regel fpraden fie allefamt von £ots Weib überhaupt 
nidt mehr. — Als einer der angejehenen Nachfolger darf aud) der 
amerikanijde Theologe Dr. Edward Robinjon, Profejfor in Neuyork, 
niht unerwähnt bleiben. Don 1826 an widmete er fid) 30 Jahre lang 
dem Studium der Geographie von Paläjtina und fand einen würdigen 
Helfer in einem anderen ameri&anijden Geiltlihen Dr. Eli Smith. 
Keiner von dieſen beiden jagte jid) offen von den alten Überlieferungen 
los. Das würde ihnen teuer zu jtehen gekommen fein, nämlid ihnen 
den gelegenen Auftrag gekojtet haben, ihre lInterjudjungen fortzu- 
jegen. Robinjon vermied es fogar, den mythiſchen Charakter, den 
viele feiner Dorgänger behauptet hatten, in den Dordergrund zu 
jtellen. Er bradjte einfad) die trodene klare Atmojphäre edjter Wahr: 
heitsliebe immer mehr zur Geltung und darin verfhwanden natür- 
lid) die Mythen und Legenden von felbit. Damit leijtete er aber dem 
wahren Ehrijtentum einen viel größeren Dienjt, als irgend ein anderer 
Theologe bisher auf diefem Gebiete. 

Recht kennzeichnend ijt die Art, wie er jid) mit der Mythe von der 
Srau £ots abfindet. Obgleich er mehr als einmal in Usdum war und 
wertvolle Nachrichten über den See, feine Küjten und die Gebirge 
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dort bradyte, vermeidet er jorgfältig jede Erwähnung des Salzpfeilers 
und der damit zufammenhängenden Legenden. Darin gab er ein 
Beifpiel, das feit jener Seit von den meijten der denkenderen religiöjen 
. Reifenden befolgt wurde. Es ijt recht bezeichnend, zu fehen, wie der 
Ausruf im Neuen Tejtament „Gedenke an Lots Weib” [o völlig ver- 
geffen war. Dieje neueren Forſcher geben jid) den &njdjein, als hätten 
fie davon nie etwas gehört und diefe bejtändige Dergeplichkeit beweijt 
die Wandlung, die im gebildeten Denken der Welt plat gegriffen hatte. 

Aber im Jahre 1848 trat eine Epifode ein, die außerordentlich 
überrajdjte, fowohl durdy ihre Art, wie durch ihre Wirkung. — Su 
jener Seit war der Krieg zwifchen den Dereinigten Staaten und Meriko 
zu Ende gegangen und Leutnant Lynch von der Dereinigten-Staaten- 
Marine befand jid) damals im Hafen von Deracruz als Kommandeur 
einer alten Hulk „Supply“. Er jah fid) nad) irgendeiner Beſchäftigung 
um und es fiel ihm ein, an den Staatsjekretär der Marine zu jchreiben 
und die Erlaubnis zur Erforfhung des Toten Meeres zu erbitten. 
Unter gewöhnlichen Umjtänden würde der Antrag zweifellos entweder 
in den Papierkorb gewandert fein oder ihm den Abſchied eingetragen 
haben. Aber glüdlidjerweije war zu der Seit John N. Maſon pon 
Dirginia Staatsjekretär der Marine, der wegen feiner außerordent: 
Tihen Gutmütigkeit bekannt war. Sowohl in Wajhington, wie in 
Paris, wo er jpüter Gefandter war, hat diefer jein ganzes Wefen be- 
herrjhende Zug eine Menge [ujtiger Überlieferungen hervorgerufen. 
Don ihm fagte der Senator Benton: „Um über alle Maßen glüdlid) 
zu fein, muß er den Wanit voll Auftern und die Hand voll Karten 
haben”. 

Der Staatsfekretär gewährte die Erlaubnis und dachte augen: 
iheinlih gar nicht weiter an die Sadje. Aber das Ergebnis war eine 
Erpedition, die als eine ber komiſchſten und ood) erfolgreichiten in 
den amerikanijchen Annalen zu verzeihnen ijt. Niemals ging etwas 
jo glatt wie dies. £eutnant Lynch fegelte mit feiner Hulk ab, fait ohne 
Jnjtrumente, außer den gewöhnlichen Sdiffshilfsmitteln unà mit 
einer Mannſchaft, die wahrjheinlid für etwas wie eine wilfen[djaft- 
lide Forſchung fo ungeeignet wie möglidy war und nun auf folde 
Irrfahrt ging. Glüdlicherweije las er einen jungen Mathematiklehrer 
Anderjon auf und fügte feiner Ausrüſtung nod) zwei flarke eijerne 
Boote hinzu. Nach einer langwierigen Reife an der Rleinajtatijdjen 
Küfte angekommen, begab er jid) ans Werk. Er hatte Reine entjpredhen- 
den Dorkenntniffe in allgemeiner Geſchichte, Archäologie oder Natur- 
wijfenihaften, aber er hatte feinen amerikanifhen Patriotismus, 
Tatkraft, Schneid, Stolz und Pflichttreue, und diefe Eigenfhaften halfen 
ihm über alles hinweg. Mit großen Schwierigkeiten jchaffte er die 
eijernen Boote quer durchs Land und nun begann der Kriegszug. Als 
erjter von allen Erforſchern bahnte er jid) den Weg die ganze Länge 
des Slujjes Jordan herab und von einem Ende des Toten Meeres zum 
anderen. Es gab bejtändig Schwierigkeiten, geographifche, Klimatifche 
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und perjónfidje, aber Lynch arbeitete fid durch alle hindurd. Er war 
tapfer oder ſchlau, wie es gerade nötig war. Anderjon bewährte [id) 
als auBeroroentfid) bil[reid) und 3ujammen madıten fie nun Meſſungen 
der Entfernungen, Höhen, Tiefen und außerdem etlihe einfahe Sor- 
fhungen in geologifher, mineralogifher und chemiſcher Hinjicht. 
Mandes war redjt unvollitändig, mandes unterblieb ganz. Aber im 
ganzen war der Erfolg ein ſowohl für Lynch als Anderſon höchſt ehren- 
voller und Staatsjekretär Mafon fand, daß feine dem Unternehmen 
leihthin gewährte Gunjt die bejte Tat feines amtlihen Lebens ge- 
wejen war. 

Die Wirkungen diefer Unternehmung auf die óffentlidje Meinung 
waren febr fonderbar. Lynch war in keinem Sinne ein Gelehrter, er 
hatte wenig Reifen gemadt und wenig über die eigentlihen Sragen, 
die bei diefer Crforidjung in Betradt kamen, nahgedaht. Über den 
Unterkhied in der Tiefe der zwei Teile des Sees jprang er mit echter 
Seemannslogik zu dem Sclujfe über, daß er fo etwas wie ein Beweis 
für die Mythe von der Serjtörung der Städte fei, und dann lieb er 
jid in Betraditungen ein, die wahrjcheinlid auf Erinnerungen an 
jeinen ehemaligen Bejud) amerikanijcdyer Sonntags|djulen jid) grün- 
deten. Bejonders bemerkenswert ijt feine Behandlung der Legende 
von Lots Weib. Er fand den Salzpfeiler. Es war gerade zu der deit 
eine rundliche Säule von zerreiblihem Salzgeitein etwa 40 Fuß bod) 
ausgewafchen, aber während er fonjt jede alte Mythe gelten Tief, 
nennt er den Glauben, daß dies einjt £ots Weib gewefen, ſchlechtweg 
einen „Aberglauben“. 

Ein Rleiner Umstand trug außerordentlicd viel zum Einfluß feines 
Budjes bei, nämlich als Titelblatt hatte er ein Bild von der Salzfäule 
gegeben. Sie war in etwas poetijcher Manier gezeichnet, Licht ſtrömte 
darauf, ſchwere Wolken hingen darüber, und im Hintergrund zeigten 
fid) Strebepfeiler von Solzgejteinen, die von den Winterregen gefurdt 
und auskanneliert waren. Dies Bild von der Salzjäule verbreitete 
fid überallhin und in taufenden von ländlihen Kanzeln und Sonn: 
tagsidjulen wurde es als ein Beitrag der Wifjenfhaft zur Wahrheit 
der Bibel gepriefen. — Aber óiejer Einfluß befhränkte jid nicht auf 
die Kinder in amerikanifchen Sonntagsjdulen. £und) hatte un[djul- 
digerweiſe eine Salfe geitellt, in die mehrere europäifche Theologen 
hineinfielen. Einer davon war Dr. Lorenz Grat, Generalvikar von 
Augsburg und Theologieprofeffor. In der zweiten Ausgabe feines 
„Shauplak der heiligen Schriften“, die 1858 herauskam, begrüßte 
er Enns Entdedung der Salzjfäule mit Sreuden, überging feine Be- 
zeihnung der alten Theorie als Aberglauben und hielt fid) nicht 
damit auf, inne zu werden, daß diefe Säule nur eine von vielen, fajt 
alljährlich durd die Regen ausgewafchenen Säulen ijt. Er bleibt viel- 
mehr dabei, daß fie wirklidy [ots Weib ijt. 

Die franzöfifhen Xirdjenmünner litten am meijten. Etwa zwei 
Jahre nad) Lynch befuchte de Sauley das Tote Meer, um es grünblid 
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zu erforidjen, augenjdjeinlid) im Inter:jje der geheiligten Wifjenjichaft 
und — feiner eigenen Beförderung. In feinen Schriften ijt Reine Spur 
von der bejdjeibenen Gründlichkeit Robinjons. Rajd) und pünktlich 
entdedte er die 3erjtórten Städte, die niemand mehr nad) ihm gefunden 
hat, ſprach geringihäßig von anderen Sor|dyrn und breitete über 
jein ganzes Werk den Schleier bejonderer Srömmigkeit. Aber un: 
glüdliherweife verſuchte er, da er als Franzoſe &najt vor £üdjrlid 
Reit hatte, eine rationalijtijde Erklärung für das, was er „die mäd)- 
tige, vom Winterregen ausgewajchene ſpitze Salzklippe”, nennt; 
ebenjo für ihre Beziehung zu der Mythe von Lots Weib. Er bekundete 
feinen fejten Glauben, daß fie, „aus Yleugier oder Scyreden etwas 
zurüdgeblieben, durd; einen vom Berg herabrollenden Sels getötet 
jei, und als Lot und die Kinder jid) umfahen, bemerkten fie an der 
Stelle, wo fie gejtanden hatte, nur den Salzfelfen, der ihren. Körper 
bededte“. 

Aber das ſchlug nicht an und ein angejehener Kleriker redjtete 
Offentlid) und privatim mit de Saulcn, indem er [djlidjtmeg erklärte, 
„das Bud) der Genefis fei dody nicht von Lot gefchrieben.” Die Solge 
war, daß eine andere Ausgabe von de Saulcys Bud) von einem kirch— 
liden Derlage herausgegeben wurde, worin die angegriffene Stelle 
geitridjen war. Aber eine andere Stelle hatte man ftehen laſſen, die 
in Wirklichkeit vielmehr Irrgläubigkeit enthielt und das war eine 
arabijdje Sage vom Urſprung gewijjer Selfen am Toten Meer, die den 
Salzformationen jonberbar ähneln. Dieje Stelle [autete folgender: 
maßen: „Abraham, der Sreunb Gottes, war eines Tages mit feinem 
Maulefel hierher gekommen, um Salz zu kaufen. Aber die Salzhändler 
gaben ihm die unverfhämte Antwort, fie hätten kein Salz zu ver- 
kaufen, worauf der Datriard) ſagte „Euere Worte find wahr, Ihr 
habt Rein Salz zu verkaufen” und augenblidlid) wurde das Salz der 
ganzen Gegend in Geſtein verwandelt, ober vielmehr in ein Salz, 
das feine Würzkraft verloren hatte.” — Nichts konnte bejjeres fidt 
auf die geijtigen und fittlicden Dorgänge werfen, wodurd; die Salz- 
jäulenmpythe urjprünglid) entjtanben war. — 

In den Jahren 1864 und 1865 wurde eine Erpedition in weit 
mädtigerem Umfang unternommen, die des Herzogs von Lunnes. Er 
widmete feine ardjiofogijdyen Kenntniffe und feinen Reichtum frei- 
gebig, um den Sdjadjt weiter zu erforjdjen, den Lynch angelegt hatte, 
und nahm ein eijernes Sahrzeug und mehrere Gelehrte mit fid). 
hauptſächlich wollte er die Städte vom Toten Meer ergründen und 
dafür weniger unklare Angaben bejchaffen, als de Saulcy fie ge . 
macht hatte. Aber er wurde enttäufht und war ehrlid genug, das 
Mißlingen zu bekennen. , Auf diefe Art fank ein Haupt: und Lieb- 
lingsteil der Legende dahin. — Aber jdjlimmeres kam nod) nad. In 
der Begleitung des redhtgläubigen Herzogs war ein fharffinniger Geo- 
[oge Lartet, der bald darauf einen ausführlichen Bericht evjtattete und 
dadurch eine Slut von Licht auf das ganze Gebiet warf. 
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Der Abbe Ridjató hatte die Herzen des redtgläubigen Srankreids 
dadurch erfreut, daß er einige vorgeſchichtliche Seuerjteingerüte als 
die Meffer vorzeigte, deren fid) Jofua zur rituellen Befchneidung bedient 
habe. £artet bradte durch ein paar ſchlichte wahrheitsgemäße An- 
gaben ganz Sranhkreid) zum Lachen über den Abb& und wendete jid) 
dann der Geologie des Toten Meeres zu. Während er zugejtand, daß, 
einige vulkanifhe Ummwälzungen dort vorgekommen feien, und oie 
Bewohner infolgedeffen eine lebhafte Dorjtellung von dem jid) er- 
hebenden Dampfe im Gedädytnis gehalten hätten, zeigte feine ganze 
Beweisführung unwiderſtehlich, daß alle die Ericheinungen der Gegend 
auf natürliden Urſachen beruhen und daß eine plößlide Erhebung 
des Sees über das Tal in geihichtlichen Seiten ausgeſchloſſen fei, er viel- 
mehr jeit undenklihen Seiten allmählich jid) jenke. 

Seit Bileam von Beled) angerufen wurde, feine Feinde zu ver- 
fluden und jtatt dejfen, „fie allejamt fegnete", hat es nie eine uner- 
wartetere Steuer der Wahrheit gegeben. — Selbjt der Salzpfeiler zu 
Usdum, wie er in £yndjs Bud) abgebildet war, half nun die Mythe 
bei denkenden Menfhen 3u untergraben, denn der Hintergrund des 
Bildes zeigte andere Saljpfeiler in der Bildung begriffen und das 
endgültige Ergebnis aller diejer Erpeditionen bejtand in der Derbrei- 
tung einer Atmofphäre, in der Mythe und Legende fid) immer mehr 
verflüdhtigten. | 

Um die Bauptpun&kte in diefem Wirken des 19. Jahrhunderts zu- 
jammen3ufa|fen: See&en, Robinfon und andere hatten gefunden, daß 
ein menjdjlidjes Weſen den See jehr wohl kreuzen könnte, ohne durch 
Höllenraud; getötet zu werden; daß die Waffer überhaupt keinen Ge- 
tud) verbreiteten, daß die Srüdjte der Gegend nidt voll Aſche und 
Sunken jeien, um die Derwüjtung des Toten Meeres zu vervollitän- 
digen, jondern Früchte, wie fie in Kleinafien und anderswo gar nidyt 
ungewöhnlid find. Im Ganzen, daß alle die Cridjeinungen auf natür- 
liden Mrjaden beruhten. . Ritter und andere bewiefen, daß alle be- 
kannten Gejtaltungen des Toten Meeres und feiner Umgebung jid) in 
verfchiedenen anderen Ländern und Seen wiederfänden, denen von 
gebildeten Menjchen keinerlei übernatürlihe Urſachen zugefchrieben 
wurden. Lynch, van be Delde, Osborne und andere madjten die Tat- 
fadje bekannt, daß neue Salzpfeiler häufig durch die Regen entjtanben. 
£artet und andere Geologen gaben den Mythen den Todesitoß, indem 
Hie aus den Eigenfhaften ber benadjbarten Seljen nadjwiejen, daß 
jtatt eines plöglihen Aufiteigens des Sees über das Tal von Sibim 
eine langjame Senkung feit undenklichen Seiten ftattgefunden hatte!). 


1) S. Seegens „Reifen“, Berlin Kruje 1854-59, betr. Früchte v. QC, M. 
II 231 ff., Ausjehen d. Sees, S. 243 ujm., arab. Erklärungsjagen III 7, 14, 16. 
Ahnlichk. der „Salzjäulen“ mit jonjtigen v. Regen ausgemajdienen Pfeilern IV 
220, ebenio Sallmeraner 1221. S.aud, Irby u. Mangles oben zit. Schriften, 
Robinjons Bibl. Research. £ond. 1841 u. Sortj. 1856. Innchs Narrative etd. 
London 1849, S. aud) Grat, Sdjauplat 6. 5. Schrift S. 186/7, De Saulcys Voy. 
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Selbjt bevor alle diefe Beweife beilammen waren, hatte eine 
gleihfam vidjterlide €ntjdjeibung über die ganze Srage durd eine 
jowohl dirijtfidye voie wijfenidjaftlidje Autorität jtattgefunden, gegen 
die es keine Berufung mehr gab. Während des zweiten Diertels des 
19. Jahrhunderts legte Profeffor Karl Ritter von der Berliner Uni- 
verfitàt der Welt zuerjt jene Unterfuchungen vor, die ihn an die Spike 
aller alten und neuen Geographen gejtellt haben und fchlieglich jtellte 
er die Crforidjungen der Geographie des heiligen Landes 3ujammen 
und veröffentlichte fie als Teil feines großen Werkes über die phnlika- 
fifhe Geographie der Erde. Er war ein Chrijt und nichts konnte ehr- 
fürdtiger fein, als feine Begründung des ganzen Gegenjtandes. Aber 
jeine deutſche Ehrlichkeit gejtattete ihm nicht, die Wahrheit zu ver- 
bergen und er bezeichnete die ſämtlichen alten wie neuen Geſchichten 
vom Toten leere, gleichviel wo fie fid) fanden, ob in den heiligen 
Büdern der Juden, Chriſten oder Mohammedaner, oder in den 
Lebensbeſchreibungen der Heiligen, oder in Reijeldjoerungen, als 
„Mythen und Sagen". Gegen diefe Entjcheidung hat feither Rein 
einfichtiger Menjch etwas mehr einwenden können. 

Die neue Surechtlegung des redhtgläubigen Denkens über die 
wiljenjchaftlihe Anfiht von den Toten-Meer-Legenden zeigt einige 
fonderbare Geitaltungen. Als Beifpiele mögen die Reifen von zwei 
deutjchen Theologen zwischen 1860 und 1870 dienen: Johann Krängel, 
Pajtor in Münden und Peter Schegg, ehemals Profeffor der Univer- 
jität dajelbit. — Die Erzdiözefe Müncdyen-Sreifing ijt eine von denen, 
worin der Verſuch, das moderne miljenidjaftlide Denken 3u unter: 
orien, fajt unaufhörlich fortgejebt wurde. Die Erzbifchöfe haben fid) 
bejtánóig beflijfen gezeigt, Kardinalshüte dadurch zu verdienen, daß 
fie die Wiſſenſchaft durchkreuzten und eine verdummende Erziehung 
begünjtigten. Die Swillingstürme der alten Mündener Kathedrale 
deinen einen tödlihen Schatten auf die geijtige €ntwidlung óiejer 
Gegend geworfen zu haben. Natürlich widmeten jid) dieje beiden 
Rlerikalen Reifenden aus diefem Sprengel nicht der Aufgabe, die Toten- 
Meer-Mythen hinwegzuerklären. Aber es ijt bezeichnend, daß Reiner 
von den beiden gleich jo vielen ihrer RleriRalen Dorgänger die Salz- 
jäulenlegende verteidigte. Sie vermieden fie bejtändig ganz und gar. 

Die neuere Gejhichte des Salzpfeilers feit Cynch verdient Erwäh- 
nung. Anjcdeinend fanden ihn die Reijenben unmittelbar naher durch 
die Unwetter zu einer Spibe geformt; ein oder zwei Jahre [püter war 
er gänzlid verihwunden. Etwa 1870 fand der den Ort bejuchende 


aut. de la M. M. Paris 1853 I 252 u. j. Tageb. d. erjten Monate 1858 
t Bibl. Cathol. de Voy. et de Romans I 78—81. S. £artets Dortrag 
v. 6. Geogr. (bej. in Paris, aud) oit. in Robinjon, aber por allem f. ausf. 
Berichte im 2. u. 3. Bd. von Lunnes ob. gen. Monumentalwerks. Nach— 
weile ». De Saulcys Leichtgläubgkt. u. Irrtümern |j. in Dan de Deldes 
Syr. and Pal. an verjdj. Stellen, aud) Crijtrams Land of Isr. u. Luynes 
Voyage d'explor. à la Mer morte I 117 u. a. m. 
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Profeffor Palmer in einiger Entfernung von den Bauptjals3fagern, 
wie er jagt „eine große ifolierte Selsipige, welche wirklid; eine ſonder— 
bare Ähnlichkeit mit einem arabijdjen Weibe mit einem Kinde auf 
ihren Schultern zeigt”, und ſchließlich macht Smiths „Wörterbud, der 
Bibel", das bekannte Mujterwerk für alle engliid) jprechenden Ge— 
lehrten, dem alten Glauben betreffend Sodom und Gomorrha nur 
nod) wenig Sugeſtändniſſe und die Mythe von £ots Weib war gànslid 
daraus verſchwunden. 


4. Theologifhe Kompromißbemühungen, Triumph der 
wiſſenſchaftlichen Anfidt. 


Die theologijcdyen Bemühungen um einen Ausgleich mit der Willen: 
Ihaft wurden jeßt jtärker denn je. Seit langem hatte man danadj 
gejtrebt, das hatte jid) ſchon gezeigt, als der Einfluß von Bacons 
Philofophie fid) fühlbar madte. £e Clerc nahm an, der Schred, der 
durch den Anblid des Seuers vom Himmel £ots Weib tötete, habe fie 
aud) fofort in eine Bildjäule verwandelt. Eichhorn glaubte, fie jet in 
einen Strom von gefchmolgenem Harz gefallen; Michelis, daß, ihre Der- 
wandten ihr ein Denkmal aus Sal3gejtein errichtet hatten; Sriedridhs, 
daß fie in den See gefallen und von Salz inRrujtiert worden wäre, 
gleid) einer Bildfäule Einige behaupteten, daß ein Schauer von 
Schwefel vom Himmel herabkam, und das mit „Salz“ überfegte Wort 
in der urjprünglidjen Aufzeichnung hätte vielleiht „Schwefel“ bedeuten 
jollen. Andere deuteten an, daß das Salz durd; feine antijeptijdjen 
Eigenjhaften ihren Körper wie eine Mumie unverfehrt erhalten habe. 
De Saulcy dachte, daß ein Selsblod von Salz auf fie gefallen war und 
nod ganz neuerdings hat der Schulrektor Dawfon die Erklärung ge- 
wagt, eine Slut von jaljigem Schlamm fei aus einem Dulkan her- 
vorgebroden und habe fie eingehüllt. 

Aber die Theologen jelbit waren die erjten, die die Unmöglichkeit 
jolder Erklärungen Rundgaben; die rationaliftifher denkenden wiefen 
auf die Tatſache hin, daß foldje Erklärungen fehriftwidrig feien. Don 
Bohlen, ein angefehener Profeffor in Königsberg, erklärte in feiner 
geraden deutjchen Ehrlichkeit, der Salzpfeiler habe die ganze Geſchichte 
entjtehen fajfen, und perglid) diefe Säule als Urheberin der Legende 
mit dem Seljen in der griedjijdjen Mythologie, der zu der Derwand- 
Iungslegende von ber Tliobe Anlaß gab. Auf der anderen Seite wider: 
ſprachen die ftrengen Rechtgläubigen ſolchen Derfuchen, die klaren 
Angaben der Bibel hinwegzuerklären. Dom Calmet führt zwar viele 
jofder Erklärungen aus früheren und feinen Zeiten an, gibt aber 
zu periteben, daß fajt alle Theologen der Doritellung anhingen, £ots 
Weib jei augenblidlid) und wirklid in Salz verwandelt worden. Und 
nod) in unjerer Seit kommen redjt kraftvolle Ciniprüdje zutage. 

Ahnliche Verſuche wurden aud) zur Erklärung der anderen alten 
Sagen vom Toten Meere gemacht. Einer der neuejtem ijt, daß die 
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Städte in ber Ebene aus Blóden von harzigem Gejtein gebaut unb durch 
einen Blitzſchlag entzündet worden feien, während eim gleichgeitiges 
Erdbeben die Serjtórung vollendet habe. Noch ein anderer ijt der, daß 
Anhäufungen von Steinöl und entzündbaren Gafen dur eine Erd- 
ipalte herausgefchleudert wurden, Seuer fingen und fo die Katajtrophe 
herbeiführten!). 

Gegen ſolche Verſuche, wiffenihaftlihe Catjadjen mit Mpthen und 
Legenden abzuftimmen, trat gegen Mitte des 19. Jahrhunderts eine 
recht augenfcheinlihe Auflehnung ein. 1851 und 1852 madte pam de 
Delde feine Reife. Er war ein febr frommer Mann, aber er bekannte, 
der Dulkanifhe Ausbruh am Toten Meere müjje jedenfalls [ange 
vor den in der Bibel erwähnten Kataftrophen ftattgefunden haben, 
und die ,Serjtórung von Sobom und Gomorrha habe damit durdaus 
nidis zu tun.” Wenige Jahre fpäter gab ein hoher Würdenträger 
der englifhen Kirche, Stiftsherr Trifttam, D. der Theologie und Mit— 
glied der Königlichen Gejelljdjaft, der bas heilige Land gründlich, er- 
forfht hatte, nad) einigen allgemeinen Auseinanderjegungen über 
Wunder den Derfuch gänzlid auf, Wiſſenſchaft und Mythe in überein: 
jtimmung zu bringen und erklärte, daß der Zujtand des Bezirkes von 
Usdum und der darin liegenden Städte das Ergebnis furdtbarer geo- 
[ogijdjer Umwälzungen gewejen jei. Er erkannte an, jorgfültige Er- 
foriQung durch fadj&unbige Geologen wie £artet u.a.m. habe be- 
wiejen, daß die ganze Gegend ihre gegenwärtige Gejtalt Iangjam und 
allmählich durch eine Reihe von Seitaltern angenommen hat und daß 
die befonderen Crjdjeinungen ganz ähnlich denen von anderen Seen 
find. So entihwand dem Blid die ganze Maſſe der Toten-Meer-Mnthen 
und Legenden und die Wiſſenſchaft gewann einen Sieg jowohl für die 
Geologie, als die vergleichende Mythologie. 

; Als Einfprud gegen diefe Art von Rationalismus erjdjien 1876 
eine Ausgabe von Migr. Mislins Bud) „Über die heiligen Stätten”. 
Um feinem Bud mehr Gewicht 3u geben, wurden ihm Briefe von 
papit Pius IX., von etlihen hohen Kirhenmännern und von —- 
Alerander Dumas vorgedrudt. Deſſen Haß gegen die protejtantijchen 
Miffionare im Orient ijt phänomenal. Er nennt [ie heimliche Speku- 
lanten, ſchreibt ihnen alles Mißgefhid und jdjedten Ruf zu. Sein 
Haß wird nur von feiner Leichtgläubigkeit überboten. Er führt alle 
Gründe an, die für die Salzbildfäule als wirklihe Umwandlung von 
£ots Weib jpreden, fügt einige von feinen eigenen hinzu und madıt 
daraus einen „Mujterfall von Sweifel und Meferei". Mit der jpridy- 
wörtlichen Leichtigkeit der Dogmatiker bei der Überfegung irgend eines 
Wortes einer toten Spradje in irgend einen ihren Sweden dienenden 

1) S. Krängel, Reife n. jeru[; Schegg, Gedenkbuch einer Pilgerreije, 
1867 Kap. 24; Palmer, Desert of the Exod. II 478/9. Derjd). Kompromijje 
jl. Stellen d. ob. zit. Schriften. S. v. Bohlen, Genejis, Königsberg 1835, 


S. 200--215; Galmet, Dictionar., Denedig 1766. Neuere Komprom. ſ. 
Dawfons u. Cunningham:Geikies [don zit. Schriften. 
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Ausdrud fagt er, das Wort im 19. Kapitel der Genejis, das mit „Bild- 
ſäule“ oder „Säule“ überjegt worden ijt, muß in Wirklichkeit nur 
überjegt werden: „ewiges Wahrzeichen”. Bejonders jtreng ging er 
gegen den armen de Saulcn vor, der £ots Weib durch einen fallenden 
Salzfels erſchlagen fein Tieß, und er rühmt jid) tatſächlich, daß er es 
war, der de Saulcy als Mitglied des franzöfifchen Injtituts veranlaßt 
habe, dieje ſchädliche Stelle in einer |päteren Ausgabe fort3ulajjen. 

Zwiſchen 1870 und 1880 wurden zwei tödliche Schläge gegen die 
älteren Theorien geführt und zwar von zwei amerikanijchen Gelehrten 
höchſten Grades. Zuerſt veröffentlihte Dr. Philipp Schaff, Profeffor 
am theologifhen Presbyterfeminar in Neunork, 1877 feine Reije- 
bejdjreibungen. Er vereinigte in hohem Grade wiſſenſchaftlichen mit 
religiójem Geijt, aber was ihn befonders geeignet zur Erörterung des 
ÖGegenjtandes machte, war feine unbeugjame, deutiche Ehrlihkeit. Er 
Ipridt die einfache Wahrheit über den natürliden lirjprung und die 
Kennzeihen des Salzpfeilers aus und überläßt es dem £ejer, fid) felbit 
ein Bild von dem natürlichen Einfluß auf das Entjtehen der Mythe zu 
maden. Dr. Schaff verdient hohe Ehren dafür, daß er fo vieles ge- 
radeheraus jagte, denn ihm mußte das Sdjidjal Dr. Robertfon Smiths 
in Schottland und Dr. Woodrows in Südkarolina vor Augen ftehen, 
die beide kurz vorher von ihren Ämtern vertrieben waren, weil fie 
die Wahrheit gejagt hatten. 

Don gleiher Wirkung, aber nod) kühner in den einzelnen An- 
gaben waren die 1878 erjchienenen Reijebeidyreibungen des Pfarrers 
Denrp Osborn. In wahrhaft wijjenidjaftlidjem Geijte Tenkt er die 
Aufmerkjamkeit auf die Ähnlichkeit, die zwiſchen dem Toten Meere 
nebjt dem Jordanfluß und etlihen anderen Seen nebjt ihren Fluß— 
ſyſtemen bejtehe. Er weijt dann auf die unzähligen Widerjprüde 
unter den Schriftitellern hin, die die Salzbildungen von Usdum be- 
Ihrieben hatten, gibt vernunftgemäße Erklärungen dazu und nimmt 
den Bericht des Dr. Anderfon zu Hilfe. Er fagt: „Bei der lóslidjen 
Natur des Salzes und der krümeligen Loderheit des Mergels kann 
man jid) voritellen, daß gleichzeitig einige von diefen Gejteinsnadeln 
in der Bildung begriffen find und andere durch Regen in der Serjtórung." 

So trat nad) und nad) die Wahrheit über die Mythe vom Toten 
Meer und bejonbers den Salzpfeiler von Usdum zutage, aber die 
Ihlieglihe Hauptwahrheit follte in der Kirche ausgejprodjen werden, 
und dies tat nun einer der lauterjten Männer und wabriten Geijtlihen 
des Jahrhunderts. Arthur Stanley, Dekan von Wejtminjter bejudhte 
das Land und erforfchte es gründlich. Er gab zu, baf die phnfikalifche 
Gejtaltung des Toten Meeres und [einer Küjten den Anlaß zu den 
Mythen und Legenden gegeben habe, und fafte das ganze folgender: 
maßen zujammen: „eine große Maſſe von Sagen und ihren über- 
treibungen, teils Urſache, teils Ergebnis des alten Glaubens, daß die 
Städte unter dem See begraben feien, ijt in neueren Jahren nad) und 
nad) gefhwunden.“ 
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dur felben Seit gab aud) Conrad Surrer, Dajtor ber großen Peters- 
kirhe in Zürich der Welt eine Reijebejchreibung voll Ehrfurdt und 
Gedanken und erkannte darin ebrlid) an, die Salznadeln am Südende 
des Sees möchten iin Dorzeiten die Überlieferung veranlaßt haben, daß 
£ots Weib in 'eine Salzbildfäule verwandelt fei. So wurde der jagen- 
hafte Charakter diefer Geſchichte zulegt offen von führenden Mirden- 
mänern auf beiden Kontinenten anerkannt. — Schlihte Angaben wie 
dieje aus fofdjen Quellen machten die hochtheologiſche Stellung jchwie- 
riger denn je. ' Daher wurde nun ein neuer Ausgleich verfudt. Wie 
die fibirild)e Mutter in der Sabel ihr Lieblingskind vor den verfolgen 
den Wölfen zu retten ſucht, indem jte ihnen die mindergeliebten Kinder 
vorwirft, jo wurde nun in einem maßgebenden Kommentar die An- 
jtrengung gemadt, die Legende vom Tal von Sidim und der wunder: 
baren derjtörung der Städte, zu retten, indem man die Sage von £ots 
Weib preisgab!). | 

Diejer Entwidlung der Meinungen folgte ein beluftigendes Er- 
gebnis. Reijenbe über Reijenóe, Katholiihe und Drotejtantijdje be- 
judjten nun das Tote Meer und kaum einer denkt nod) an ben Ausruf 
im leuen Tejtament „Denke an £ots Weib”. Saft jeder [djeint es 
für das bejte zu halten, dies zu vergeffen. Dor der großen Maſſe 
frommer Sagen find fie nod) glaubenswillig genug, aber bie von Lots 
Weib idjienen jie in der Regel Raum nod) gehört zu haben, und wenn 
jie darauf anjpielen, jo hüllen fie die ganze Sadje in eine Wolke vor 
frommen Rebemenbungen?). Natürlich folgte bei diefem Stande der 
Dinge der gewöhnliche Verſuch, die Derantwortlichkeit für den alten 
Glauben vom Chriftentum abzuwälzen. 1887 zeigte fid) eine fonder: 
bare Anjtrengung diefer Art. In diefem Jahre erfchien námlid) das 
wertvolle Werk des Pfarrers Dr. Gunningbam Geikie „Über das 
heilige Land und die Bibel", worin er von der Salzformation bei Us- 
oum jagt: „Hier und da erheben jid, während alles ringsum fchmilzt 
und abfällt, verhärtete Teile des Salzgefteins, die dem Waſſer wider: 
itehen, als freijtehende Pfeiler, deren einem von den Arabern der 
Name „Lots Weib“ gegeben ijt." 

Im Lichte der früheren Geſchichte liegt in diefem Derjudy die 


1) S. Mislin, Les Saints Lieux, Paris 1876 III 290—3, bejórs. Suß- 
note S. 292; aud) Schaff, Through Bible Lands, namtl. X. 29; aud pf. 
Osbotn, Holy Land, S. 267ff.; Stanley, Sinai and Pal. Land. 1887, 
bejörs. S. 290—3. Surrer, En Palest. Genf 1886 I 246. über 5. Der- 
judi, eine Legende durch Preisgabe andrer zu retten, j. Keil u. Delitzſch, 
Bibl. Comment. üb. d. Alte Tejt. I 155/6. Dan de Delde a. a. ©. II 120. 

2) In den für mid) verfügbaren Ausg. v. Robinjon wird d. Legende 
von Lots Weib nur einmal u. zwar recht jonberbar von Leop. v. Bud, 
dem großen Geologen, erwähnt. Robinjon hatte in ehrenvoller Offenheit 
t. ». Bud) 3u Rate gezogen. Der ſuchte augenjdjeinlid) dem Geiftlihen R. 
die Sadje leicht 3u madjen u. gab zu verjtehen, Lot fei vielleiht über die 
Salzformationen jo betroffen gewejen, daß er jid] einbildete, fein Weib 
wäre zu Sa[3 geworden. Dazu enthält R. fich jeder Bemerkung; vgl. Rob. 
Bibl. Research. in Pal. £ond. 1841 II 674. 
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Mythe auf die Schultern der armen Araber abzumwälzen, zugleich etwas 
Tragifches und Komifches. ' Die Sage war keineswegs von den Moham— 
medanern ausgebildet. Sie ijt vielmehr 3uerjt unter den Juden er: 
jdienen und der Lefer braucht nicht mehr daran erinnert 3u werden, 
wie fie dann in der Bibel und im Jofephus auftrat und durd; die 
Kirchenväter, Märtyrer, Gelehrte, menigitens einen von den Päpften, 
unzählige Bijchöfe, Driefter, Mönche und Ratbolijdje wie protejtantifche 
Reijenóe feit jeher aufrecht erhalten worden ijt. In diefem Derfud, 
die Araber für die Sage verantwortlicd 3u madjen, zeigt Dr. Geikie 
anjcheinend fowohl die übereifrige 3nbrunjt feiner Landsleute, wie 
ihre Unfähigkeit, Spaß 3u veritehen. ’ 

Aber er ijt aud) nicht glüdlicher in der rationalijtijdjen Erklärung 
der ganzen Majje von Sagen. Er nimmt einen furdtbaren Gewitter- 
ſturm an, worin der Blig die brennbaren Dinge in den Städten ent- 
zündete, während vielleicht ein Erdbeben hinzukam. Aber darin zeigt 
jid) bereits ein Streben, jid) voit den genauen Angaben der Bibel los- 
zumaden, was wieder ernjtlid) von der allgemeinen Kirche während 
mindeitens 1800 Jahre ihrer Gejdichte verdammt worden war. Mit 
den Erklärungen des Sir William Dawjon ging es keineswegs bej[er. 
Es ijt recht zweifelhaft, ob eine davon heutzutage auf einer Synode 
der freien ſchottiſchen Kirche ungerügt bleiben würde, wie aud) die 
maßgebenden rechtgläubigen Gemeinden in den amerikanifchen Süd- 
itaaten fie nie geduldet hätten‘). 

Wie völlig unbefriedigend folder Rationalismus für den wahr: 
haft theologiſchen Geijt fein mußte, zeigte jid) nicht nur in der Art 
und Weife, wie mit Profeffor Robertfon Smith in Schottland und 
Profeffjor Woodrow fin Südkarolina umgegangen iit, fondern nod) 
deutlicher in einem 1886 vom Migr. haußmann von Wandelburg 
herausgegebenen Bude. Der Derfaffer war u. a. päpftliher Haus- 
prälat, Abt mit der Biſchofsmütze, Domherr vom heiligen Grabe 
und D. der Theologie an der püpitfiden Univerfität Rom. Daher 
wurde fein Werk durch 3ujtimmenbe Briefe des Dapites Leo XIII. und 
des Patriarhen von Jerufalem eingeleitet. Mſgr. von Wandelburg 
itellt die Dorjtellung an den Pranger, daß die Salzjäule in Usdum nicht 
die Bildfäule von Lots Weib fein foll. Er weijt nit nur auf die 
Gefahr, die im Preisgeben diefes augen[dyeinfiden Wunders an den 
Rationalismus liegt, fondern aud auf die Catjadje hin, daf die göttlich) 
eingegebene Autorität des Buches der Weisheit ausdrüdlicd davon 
ipridit, da doch diefes Bud) minbeitens 250 Jahre vor Chriftus ge- 
Ihrieben fein muß; er ruft den Jofephus zum Zeugen auf, verbreitet 
fid) über die Tatjahe, daß Clemens von Rom, Irenäus, Begejippus 
und Kprillus als Bifhöfe von Jerufalem bejjer als irgend jemand 
anders gewußt haben müjjen, was in Paläftina vorging, fowie daß 

1) über dieje neuejten Erklärungen j. Pf. Tunn.Geikie a. a. O., aud 


Sir J. ID. Dawjon, Egypt and Syr. herausg. v. d. Rel. Tract. Soc. 1887, 
S. 125/6, f. au Damjons Artikel im Expositor, Janr. 1886. 


— 909. — 


hieronymus, Chryſoſtomus und eine Menge anderer aus eigener 
Wiſſenſchaft ober als allgemein bekannt bezeugen, daß feiner Seit 
die Überrefte von Lots Weib in der Sorm einer Salzjäule tatſächlich 
vorhanden waren. Triumphierend betont er die Tatjache, daß, Leutnant 
Cynch gerade diefe Säule wieder gefunden habe. 

Angefihts einer folhen ununterbrodjenen Reihe von Seugnijjen, 
von denen einige als góttlid) eingegeben galten und die alle aufs Dódjite 
verehrt wurden — eine Reihe, die fid) durd 1300 Jahre hindurch 
erftredt — verurteilt er aufs jhärfite alle, die bezweifeln, der Sal; 
pfeiler jet in Usdum fei nod) mit dem Weibe £ots identiſch, und brand» 
markt fie als Leute, die „die Wahrheit des Wortes Gottes nicht glauben 
wollen“. Seine Unkenntnis aud) von vielen einfadjiten Tatſachen 
hinfihts der Legende ijf recht überrafhend. Er aber 3ógert nicht, von 
Leuten, die weit mehr als er die Sadje Rennen und darüber weit mehr 
nachgedacht haben, zu fagen, fie feien „gröblih Unwifjende”. Der 
fonderbarite Punkt in feiner Unkenntnis ijt die QCatjadje, daß er 
gar nidis von den jährlichen Deränderungen an den Salzjäulen weiß. 
Er weiß aud) gar nichts von folden Catjadjen, wie die, daß der Driejter 
Gabriel Giraudet im 16. Jahrhundert die Bildjäule umgejtürzt liegend 
fand, dak der Mönch Swinner fie im 17. Jahrhundert wieder jtehend 
und von einem ebenfalls in Salz verwandelten Hunde begleitet fand; 
daß Prinz Radziwill überhaupt keine Bildfäule fand, daß der fromme 
Dincent Briemle im 18. Jahrhundert dies Denkmal von felbjt erneuert 
fand, daß um die Mitte des 19. Jahrhunderts £1nd) fie in Geitalt eines 
Turmes oder einer Säule von etwa 40 Suß Höhe fand, daß aber 
2 Jahre fpäter de Saulcy fie zu der Sorm einer Spibe ausgewajden, 
und nod) ein Jahr jpäter van de Delde jte ganz weggewaſchen fand und 
dak nad) abermals einigen Jahren Palmer fie jah als eine Bildfäule, 
die eine überrajdjenóe Ähnlichkeit mit einem arabijdjen Weibe und 
dem Kinde auf ihren Armen zeigte. So endete ber legte große Auftritt 
auf Seiten der geheiligten Wifjenfhaft, der ſozuſagen das Rüdzugs- 
gefed)t der theologischen Nachhut bedeutete?). 


1) S. Haußmann de Wandelburg La Palestine, la Syrie et YArabie 
Paris 1886 Kap. 18. — Pater Lagrange, ein ausgezeihn. Dominikaner, 
der mehr als einmal „modernijtijher” Anwandlungen bejchuldigt wurde, 
ohne von j. Kirhe — wenigjtens bis 1911 — verdammt zu werden, an- 
erkennt in j. Buh La Méthode histor. (1904) den SagendjaraRter der 
Gedichte von Lots Weib. Had) wörtl. Anführung der Bibeljtelle, fragt er, 
S. 201—3, ob dies jo unzweideutig vermerkte Ereignis Bijtorijd) jei ober 
nidit. „Fragt die SKolkloriften u. Mythologen, prüft euch jelbft, euren 
Derjtand u. euer Gewiſſen — die Antwort Kann nicht zweifelhaft fein. 
Sänden wir diefe Redeform irgendwo anders wie in der Bibel, wir jagten 
ein[ad, die DolRsphantajie habe an irgendeinem Salzpfeiler Menjchenähn- 
lichkeit entdeckt u. damit die Erinnerung an ein bei einer großen Katajtrophe 
peridjmunbenes Weib in Derbindung gebradht. Derwandlung in Stein wird 
meijtens, wie bei Niobe, als Strafe aufgefaßt. Urteilen wir bei [ots Weib 
anders, jo tun wir das mur, weil die Sadje in der Bibel jteht, die, wie 
man uns gelehrt hat, nicht in Srage gejtellt werden darf, ohne den Beil, 
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€s ijt aber nur gerecht, zu fagen, daß ein großer Teil an der Ehre 
des Sieges der Wilfenfchaft auf diefem Gebiete Männern gebührt, 
die als Theologen erzogen waren. Das würde natürlid) fein, da wenig 
andere fid) gerade mit diefen Dingen ernjtlid) bejchäftigt haben. Aber 
wir ſchulden nichtsdejtoweniger große Ehrung jolden Männern wie 
Reland, Mariti, Smith, Robinfon, Stanley, Crijtram und Schaff. — 
Sie haben der Religion jogar einen nod) größeren Dienit als der 
Wiffenfchaft geleiltet, denn fie haben wenigitens einen Anfang gemadit, 
fid von dem aufgezwungenen Glauben an Mythen als wirkliches 
Geſchehen loszumaden, der eine ſehr ernitliche Gefahr für das Chrijten- 
tum nadjgerabe geworden wäre. Denn der drgjte Seinb des Chrijten- 
tums hätte nidjts Wirkfameres wünjchen können, als daß feine Haupt- 
anführer beweifen würden, jo etwas könne nur von denen angenommen 
werden, die als hiſtoriſche Wahrheit Dinge behaupten, von denen die 
vorurteilsfreien Menſchen in der ganzen Welt wijjen, daß fie eben nur 
Sagen fein können. Die Wirkung eines folhen Dorgehens würde natür- 
lich nur die gemejen fein, die denkenden Leute innerhalb der Kirche zu 
heuchlern und die Denker außerhalb zu Spöttern zu machen. Weit 
beffer ijt es, die Hilfe der Wiſſenſchaft willkommen zu heißen, in der 
Überzeugung, daß alle Wahrheit einheitlid; ijt, und im Lichte diefer 
Wahrheit Theologie und Wiſſenſchaft zufammenarbeiten 3u laſſen zur 
jtetigen Entwidlung von Religion und Sittlichkeit. 

Die Enthüllungen, die von den Wiſſenſchaften gemadt find, die 
jih am eingehendjten mit der Geſchichte unmittelbar befajfen, laufen 
alle in der Wahrheit zufammen, daß auf den früheren Stufen diefer 
Entwicklung die fittlihen und geiltlihen Lehren in die Sorm von 
Mythen, Legenden und Gleichniſſen gekleidet fein mußten. „Der 
Meifter” fühlte dies, als er den armen Bauern rundumher und dadurch 
der Welt feine einfahen und jdjónen Erläuterungen gab. Indem die 
Wiſſenſchaft diefe Wahrheit klar macht, gibt fie der Religion weit 
mehr als fie ihr nimmt, denn fie bringt neues Leben und Licht in die 
ganze geheiligte Literatur. 


Geilt des Betrugs oder d. Lüge 3u bejdjulbigen. Aber bejtätigt denn der 
heil. Geijt die Wirklichkeit der Sache? In ſolchem Salle müſſen die Bibel- 
oeuter fid) mit der Tatſache abfinden. Öffnen wir nun einen der neuejten 
Bibeikommentare von Pater v. Hummelauer S. 3. Diejer denkt fid) die 
Sade |o, daß bei einer fürdterl, Katajtrophe das arme Weib von einer 
weißſchäumenden Salzwajjerwoge fortgerijjen und jo dem geängjteten Manne 
wie eine formlofe suche erjdienen fei. Nun, dies ijt rationalijtifche 
Auslegung“... Vgl. auch Delattre Autour de la quest. bibl, S. 184 ff. 


XIX. Kapitel, PS | 
Dom Levitikus zur Dolkswirtichaft. 


1. Urfprung und Sort[djritt der Seindlihkeit gegen den 
£ eib3ins. 

óu den Sragen, in denen die Dorkämpfer gejunder Dernunft in 
der politifhen und fozialen Wiſſenſchaft bei den Theologen nad; jahr- 
hundertlangen Kämpfen nur Widerjtand gefunden hatten, gehört das 
Nehmen von 3infen auf Darlehen. In Raum einem Kampfe hat das 
ſtarre Sejthalten an dem Budjitaben der Bibel jid) länger erhalten und 
nadıteiliger gezeigt. 

Gewiß, wenn das Kennzeichen der Wahrheit folder Lehren das- 
jenige fein foll, was Dincent von £erins angegeben und was in der 
Kirhe „immer, überall und bei allen" gegolten hat, dann kann ein 
Chrijt unjerer Seit [id) auf keinem Punkte mehr fider fühlen, und 
alle Spareinricdhtungen, jede Leih- und Darlehnsgejellichaft, jede Bank, 
jedes Kapitaldarlehn eines einzelnen, kurz alle Mittel, wodurch an- 
gejammeltes Kapital jelbjt zu mäßigen Zinſen ausgetan wird, um 
die Menjchen lieber werktätig als zu Bettlern zu machen, alles würde 
dann auf tödliher Sünde beruhen. 

Die ältejte Entwidlung des Wahnes, Sinsnehmen für Geld [ei 
Sünde, itellt ein jonderbares Sujammenwirken methaphyjifcher, theo- 
logijder und humanitärer Doritellungen dar. — Im Hauptmittel- 
punkt der alten griehifhen Kultur wurde das Geldleihen gegen Sins 
[dion zu einer ganz frühen Seit als Dorausfeßung einer werterzeugen- 
den Gewerbtätigkeit angejeben, und Reinerlei gefeglihe Maßnahmen 
dagegen wurden ergriffen. In Rom gab es einen langen Entwidlungs- 
prozeß. Aber obwohl -diefer lange dauerte, febte der ftarke praktifche 
Sinn, welder Rom zur Weltherrfchaft verhalf, fchlieklid an die Stelle 
des völligen Derbotes die Bejtimmung eines gefeglihen Sinsfußes. Dod) 
viel maßgebende römische und griechiſche Denker widerfegten fid) diefer 
tatſächlichen Löſung der Stage, und vor allen Ariftoteles. In feiner 
methaphnfiihen Art erklärte er, Geld jei von Natur „unfrudhtbar“, 
das Entitehen von Geld aus Geld fei daher ,unnatürlidj" und darum 
mü|fe das Sinsnehmen verboten und perbaBt fein. plato, Plutard,, 
beide Cato, Cicero, Seneca und perjdjiebene andere maßgebende alte 
Denker kamen im wefentlichen zu bemjelben Schluß, mandmal aus 
Mitgefühl mit den unterdrüdten Schuldnern, manchmal aus Abſcheu 
vor den Wucherern, öfter aber aus einfaher Deradjtung gegen den 
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Handel. — Aus diefen Quellen ermudjs der áftejtem Kirche ihre theo- 
logifhe Anſchauung von diefer Sache. 

Aber weit größer war die einflußreiche Strömung, die von den 
jüdifhen und driftlichen heiligen Büchern ausging. Im Alten Tejta- 
ment jtanden verfchiedentliche Stellen, die den Wucher verurteilen, wobei 
der Ausdrud „Wucher“ das Nehmen von Sinfen überhaupt bezeichnete. 
Das (Geje& des Moſes erlaubte zwar den Wucer beim Handel mit 
Sremben, verbot ihn aber bei dem mit Juden. Im Tleuen Cejtament 
jtand in der von Lukas wiedergegebenen Bergpredigt die Stelle: 
„zeihet, daß ihr nichts dafür Doffet". Diefe Stelle idjien mit der [ebr 
Ihönen Eigenart des Urdrijtentums übereinzuftimmen. Seine milde 
Sorge für die Armen und Unterdrüdten finden wir daher [don in den 
[rüBeiten Seiten; darum lehnte jid) die volle Wucht der Kirche gegen 
das Sinsnehmen für Gelb auf). 

Die großen Kirchenväter im Ojten, darunter Bajilius, Chryſoſto— 
mus, Gregor von Nyuſſa, ebenjo die im Weiten, darunter Tertullian, 
Ambrojius, Augujtin und Hieronymus, ſchloſſen jid) diefer Derurteilung 
jehr ernitlid an. Bajilius nennt das Sinsgeld ein „frudtbares Un- 
geheuer” und jagt: „das göttlihe Gejeß erklärt ausórüdlid), Du follft 
nidt auf Wucher leihen an deinen Bruder oder deinen Nachbarn“. 
Gregor von Uyſſa ruft auf den, der Geld auf Sinfen leiht, die Radje 
bes Allmäctigen herab, Chryjojtomus fagt: „Was Bann unvernünf: 
tiger fein, als zu fäen ohne Land, ohne Regen und ohne Pflug. Alle 
die fid) diefem fludymürbigen Treiben hingeben, mögen nur Tränen da- 
von ernten; laßt uns diefe ungeheuerlihe Erzeugung von Gold und 
Silber vernichten und diefer verruchten Fruchtbarkeit Einhalt tun“. 
Laktantius nannte das dinsnehmen Räuberei. Ambrofius erklärte 
es für jo ſchlimm wie Mord, Hieronymus bradte feine Gründe in 
die Sorm eines Dilemmas, das Jahrhundertelang als Waffe gegen 
Geldleiher diente. Papſt Leo der Große verurteilte es als eine 
jhwerer Bejtrafung werte Sünde?). | 

1) über allgem. Billigung des Geldzinjes in Griechenld., felbjt zu hohen 
Säßen, |. Bödh., Dolkswirtih. d. Athener, engl. überf. p. Lamb, Bojton 
1857, bejdrs. Kap. 22—24 d. I. Budjs. Akrijtoteles Anjichten über Wudher 
j. in f. Politik u. in j. Ökon., Walfords engl. ilberj. S. 27, aud) Grote, 
Geſch. Griedjenlós. III K. 11. Eine überjiht üb. b. Meinungen in Griedjent. 
u. Rom u. ihre Beziehungen 3. hrijtl. Denken j. in Böhm-Bawerk, Kapital 
u. óinjen, engl. überj. v. Smart, London 1890 Kap. 1. Eine redit poll. 
tändige fijte ber Bibeljtellen gegen das Sinsnehmen gibt Dearjon, Theory 
on Usury in Europe, 1100—1400, Cambridge (Engld.) 1876 S. 6. Die 
gewöhnl. zit. Stellen jtehen 3. B. Mof. 25, 36, 37; 5. B. Mof. 23, 19, 20; 
Pjalm 15. 5; Hejekiel 18. 8 u. 17; Lucas 6. 35. Eine abjonderl. Nut- 
anwendung in d. Meuzeit machte Dicinjon in einer Rede im Senat v. 
Neumork, Bd. I j. gef. Schriften. S. aud) £edi a. a. O. IL, Kap. 6 u. 
namentl. als neuejte hijt. Überjiht von einem führenden Geſchichtsſchr. 
d. Dolkswirtih. Böhm-Bawerk j. ob. 

2) Über Bafil u. Greg. ». IL. j. b. franz. über. ihrer Diatriben in 
Homélies contre les Usuriers, Paris, Badjtte 1861/2, bejdrs. S. 30 b. 
Bajil. Einige Sweifelsvorbehalte Auguftins j. Murran, Hist. of Us.. Don 
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Dieje Einftimmigkeit der Kirdjenpüter bewirkte einen feiten Su: 
ſammenſchluß der Seinde des zinspflihtigen Darlehns und zahllofe 
Derordnungen von Päpiten, Konzilen, Königen und Gejebgebern im 
ganzen Chriftentum länger als 1500 Jahre, und das kirchliche Geſetz 
wurde damit übereinitimmend gejtaltet. Sunädjit richtete jid) das Daupt- 
fähli gegen die Geijtlihkeit, aber bald dehnte es fid) aud) auf die 
Laienwelt aus. Dieje Derbote wurden durch das Konzil von Arles im 
Jahre 314 bekräftigt, und ein neugeitfidjer Derteidiger der Kirche be- 
hauptet, daß jede große Kirhenverfjammlung, vom Konzil in Elvira 
306 an bis zu dem in Wien 1311 einjchließlich, feierlich; bas Geldleihen 
gegen Sins verdammte. Die größten herrſcher unter der Oberleitung 
der Kirche, Juftinian im öftlihen, Karl der Große im weitlihen Kaijer- 
reich, Alfred in England, der heilige Ludwig in Stankreid) unter⸗ 
warfen ſich völlig dieſem Dogma. Im 9. Jahrhundert ging Alfred jo 
weit, die Güter ber Gelbfeiber einzuziehen und ihnen das Begräbnis 
auf gemeibtem Boben zu perjagen, und ähnliche Derorönungen wurden 
in anderen Teilen Europas erlaffen. 3m 12. Jahrhundert fchien die 
ariedjijdje Kirche ihre Strenge etwas gemildert zu haben, aber die 
rómi[dje wurde nur nod) jtrenger. Anjelm bewies aus den Schriften, 
daß das Sinsnehmen gegen die zehn Gebote verjtöße. Peter Lombard 
itellte in feinen Sentenzen das Sinsnehmen gänzlid und durchweg dem 
Diebitahl gleih. Bernhard, der den religiöfen Ernſt in der Kirde 
neu belebte, vertrat diejelbe Anficht. 1179 verordnete das 3. £aterani- 
ide Konzil, daß unbußfertige Geldleiher vom Altar, von der Abjo- 
Tution auf dem Totenbette und von chriſtlichem Begräbnis ausgeſchloſſen 
ſein ſollten. Papſt Alexander III. erklärte, daß es von dieſem Verbot 
niemals einen Ablaß geben ſollte. Papſt Urban wiederholte die Er— 
klärung, daß die Stelle in St. Lukas jegliches Zinsnehmen verbiete. 

Im 13. Jahrhundert führte der Papſt Gregor IX. einen beſonders 
ſchweren Schlag gegen den handel durch die Erklärung, daß das 
Vorſchießen von Geld auf Sinſen ſelbſt für den überſeeiſchen Handel 
ein verdammenswerter Wucher ſei. Darin folgte ihm Gregor X., der 
noch das chriſtliche Begräbnis für diejengien verbot, die ſich ſolcher 
handlungsweiſe ſchuldig gemacht hätten. Das Konzil von Lyon fand 
ebenfalls Strafbarkeit darin. Dieje Doritelfung wurde der Welt nod) 
Ihärfer durd die zwei größten Denker der Seit eingeprägt. Erjtens 
durch Thomas von Aquino, der fie dem Gedächtnis der Kirche unter 


Ambrof. f. De officiis B. III K. 2 in der Migne-Samlg. Patr. lat. Bd. 16, 
aud) De Tobia Migne 14. D. Augujtin jJ. De Bapt. contra Donat. Bd. 4 
M. 9. Migne Bd. 45; v. Lactantius j. Opera, Lenden 1660 S. 608; v. 
Coprian ſ. Testim. contra Jud. Wallis engl. Hberj. B. 5, Art. 48; v. 
Bierom. j. Comment. in Ezekiel 18.8 in Migne Bd. 25, S. 170ff. 
S. £eos d. Gr. Brief an d. Bifchöfe italien. Sprengel, zit. im Jus. Can. 
Kap. VII. Can. 14. Sr. 4. Sehr gute Darlegung 5. Haltung 5. MXird- 
väter in 5. Srage ſ. in Addis u. Arnold Cathol. Dict.. Lond. 1884, jomie 
— Cheetham Dict. of Christ. u £Lond. 1875—806 je unter 
„Wucher“. 
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Derwendung von Bibeljtellen und Arijtoteleslehren afeidjjam ein- 
kerbte, und ferner durch Dante, ber die Geldleiher in einer ber ſchlimm— 
jten Regionen der Hölle daritellte. Gegen Anfang des 14. Jahrhunderts 
gab Duns Scotus, der feinfinnige Gelehrte des Mittelalters, der Welt 
ein ausgezeichnetes Mittel an, um der herrſchenden Lehre auszumweichen. 
Aber alles vergeblih. Das Konzil von Wien unter dem Dorji& des 
Dapjtes Clemens V. erklärte, daß wenn irgendeiner hartnädig be- 
haupte, das Nehmen von Sinſen für Geld [ei keine Sünde, „jo ver- 
ordnen wir, daß er als KeBer gelten und Beitrafung gewärtigen foll". 
Dieſe unfehlbare Äußerung band das Dogma mit vermehrter Kraft 
auf das Gewiſſen der allgemeinen Kirde. 

Aber diefe Lehre wurde nicht nur von Herrjchern aufgezwungen, 
das Dolk jelbjt war darin jehr eifrig. Die Stadtbehörden von London 
bejtimmten 1380, daß „wenn irgend jemand Gold ober Silber leiht 
oder anderen Derjonen in die Hand itedt, um dadurch Gewinn zu er- 
zielen, jo foll er wegen Wuchers bejtraft werden”, und in demjelben 
Jahre bat das Haus der Gemeinen den König, daß die Londoner 
Wuchergeſetze für das ganze Königreich in Kraft gefeßt werden mödten. 

Im 15. Jahrhundert [dj das Kirchenkonzil zu Salzburg von 
Kommunion und Begräbnis jeden aus, der 3injen für Geld nahm, und 
jo gefhah es allgemein in ganz Deutſchland. Nur mandmal wurde 
eine Ausnahme gemadt. Einige Kanoniker meinten, daß es Juden 
erlaubt fein müjje, Sinfen 3u nehmen, da fie ohnehin auf jeden Sall 
verdammt wären: ihr Monopol auf das Geldverleihen Könnte die 
Chriiten davon abhalten, ihre Seele durch folhe Geſchäfte preiszugeben. 
Aber jelbjt die Juden wurden von Seit zu deit für das Derbredjen des 
IDudjers bejtraft und die Derfolgung der Chriften richtete fid) gegen 
die Toten wie Lebendigen. Hier und da wurden die Körper verjtorbener 
Gelöleiher wieder ausgegraben und vom geweihten Kirdhhofe fort- 
geſchafft. 

Die Volksprediger hörten nicht auf, gegen alle zu ſprechen, die 
Zinſen nahmen. Die mittelalterlichen Textbücher für die Kanzeln ſind 
voller Beiſpiele davon. Jaques de Vitry erzählt, daß Dämonen bei 
einer Gelegenheit den Mund eines toten Geldleihers mit rotglühen— 
den Münzen gefüllt hätten; Cäſar von heiſterbach ſchrieb, man habe 
eine Kröte gefunden, wie ſie ein Geldſtück in das herz eines toten 
Wucherers eingegraben habe. In einem anderen Falle war ein Teufel 
geſehen worden, wie er geſchmolzenes Gold einem toten Geldleiher 
durch die Kehle goß!). 


1) Die das Sinsnehmen verdammenden Konzile ſind aufgezählt in 
Ciégeois, Essai sur Phist. et la Législ. de PUsure, Paris 1865, S. 78, 
auh d. Cath. Dict. f. ob. Außerdem bejondre Einzelheiten u. Quellen 
betr. mittelalt. Abjheu vor Wucherern j. Ducange Glossar. etc., Att. 
Caorcini. Die Jahreszahl 306 f. d. Konzil v. Elvira ijf die von Hefele 
feitaejtellte. Alerdr. III Deroröng. ijt lat. zit. in Lecky. Ein langes 
Derzeihn. d. Rird)f. u. bürgerl. Deroröngn. gegen Zinsnehmen f. b. Petit, 
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Diefe theologifche Seindfeligkeit gegen das Sinsnehmen gelangte 
aud) im kirdlihen Red Klar zum Ausdrud. Immer wieder wird 
das Annehmen irgend eines Wertes über den genauen ur[prüngliden 
Darlehnsbetrag hinaus als Wucher bezeichnet, und der gilt unter Be- 
ftätigung der allgemeinen Kirche als Derbredjen; allen Perjonen wird 
Keßerei vorgeworfen, die [o etwas verteidigen. Was das jagen wollte, 
weiß die Welt nur 3u gut. ! 

Die ganze Entwidlung ber europáijdjen Kultur wurde durd; dieje 
Gewijjenspolisei auf das Schwerfte gehindert; Geld konnte in den 
meijten Ländern nur auf die Gefahr hin geliehen werden, fid) den Daf 
in diefer und die Derbammung in jener Welt zuzuziehen. Die Solge 
davon war, daß es wenig Kapital und wenig Darleiher gab. Die 
óins(üge wurden daher zeitweife ganz außerordentlih bod), bis zu AO 
vom Hundert in England, und 10 v. fj monatlidy in Srankreid). 
Handel, Gewerbe und die Unternehmungsluft wurden allgemein ver— 
kümmert, aber die Derarmung blühte. — Noch [djfed)ter waren die 
Einwirkungen auf die Sittlihkeit. Su tun, was für ſchlecht gehalten 
wird, bat fajt ebenfo fchlimme Folgen, wie wirklich ſchlechtes Tun. 
Daher bradıte alles Leihen und Borgen jelbjt zu bered)tigten Sweden 
und zu den vernünftigiten Bedingungen jowohl den Borger wie den 
£eiber in Derruf. Die Derhinderung des Ausleihens auf Sinſen be- 
förderte im kontinentalen Europa den Lurus und entmutigte die 
Sparjamheit. Die mit Geſchäften nicht befaßten Reichen wußten nidt, 


Traité de l’Usure, Paris 1840. Gründl. Unterfuh. darüber |. Cunningham 
Christ. Opin. on Usury, £onb. 1884. Die Salzburger Decr. j. in Sillner, 
Salzb. Xulturgejdj. S. 232, f. Deutſchl. im allg. j. Heumann, Gejd. d. 
Wucers in Deutſchl. Dalle 1865 bjdrs. S. 22ff, aud) Rojchers National. 
Ökon. Über d. Wirkung faljcher liberj. d. Lukasitelle in d. Dulgata |. 
Döllingers akadem. Dorträge I 225/4. Maris d. Gr. Lapitular gegen 
Wucer j. £iégeois S. 77. über Gregor X u. d. Konz. pv. £gon |. Decret. 
Lib. V tit. V. D. Det. £ombaró f. Lib. Sentent. III dist. 37. 3. Betr. 
Thom. v. Aqu. f. f. Summa in 5. Samíg. Migne Bd. 5, Paris 1889, qu. 78 
S. 586[f., wo Bibel u. Arijtot. Stellen zit. find u. bjdrs. Arijtot. metaphn]. 
Dorjtellung v. Unfruchtbarkeit d. Geldes entwickelt ijt. Dearjon S. 30ff. 
gibt eine gute Überfiht üb. Thom. v. Aqu. Ideen. Dante offenbart im 
11. Gejang d. Hölle einen eritaunlich tiefen Haß gegen d. Sinsnehmen. Das 
Lond. (Defeb v. 1390 u. d. Petition an o. König j. b. Cunningham, Growth 
of Engl. Industr. and Commerce dur. Early and Middle Age S. 210, 
326; aud) d. Abridgem. of the Records in the Tower of London S. 339. 
über d. Theorie, Juden dürfen wuchern, weil ohnehin verdammt, j. Liögeois 
Essay sur lUs. S. 82. St. Bernhards Anfidht f. j. Epist. 363, Migne 
Bd. 182 S. 567. über Gedanken u. Geſchichten f. Prediger j. Joh. v. 
S. (beminiano, Summa de Exempl. Antwerp. 1629 BI. 493a, aud) 6. 
Ausg. Denedig 1584 BI. 132, 159, dann bejórs. viele Bei[p. in 6. Exempla 
von jaR. v. Ditrn, herausg. v. Prof. Crane v. d. Corn. Univ., Lond. 1890 
S. 203[f. Über d. kanon. Gef. hin. Sinjen j. d. lange Quellenlijte in „Die 
Wucerfrage” St. Louis 1869 S. 92ff. u. bejörs. Decret. Gregor. lib. V 
tit. 19 cap. 3 u. Clementin. lib. V tit. 5. S. aud) Decret. Gratiani, 
pars Il causa XIV. über die Stellung 5. engl. Kirche j. Gibſons Corp. 
jur. eccles. anglic. S. 1070/1, 1106. 
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wie fie ihr Einkommen auf neuen Ertrag anlegen follten und ver- 
braudten es daher allgemein in Prunk und jdjwelgerijdjem Leben. 

Eine böfe Wirkung mad fid) nod) heute in allen Teilen der 
Welt fühlbar. Die an Deritand jo ſcharfen und an Willen fo ſtarken 
Juden wurden grundfäßlid von allen anderen Beſchäftigungen ober 
Berufen durch die Anſchauung vertrieben, oder ferngehalten, daß ihre 
ohnehin perffudite Rajje nur für das verabfcheute Gewerbe des Geld» 
leihens geeignet fei. Dieje übel waren jo offenkundig, daß, als die 
Yteubelebung des Handels im 15. Jahrhundert in ganz Europa began, 
jehr ernjte Bejtrebungen auftraten, die Kirhe zur Änderung ihrer 
Stellung 3u bewegen!). 

Die erjte wichtige Anjtrengung diefer Art gefhah durh Johann 
Gerfon. Seine allgemeine Gelehrjamkeit hatte ihn zum Kanzler der 
Univerfität Paris gemadt. Sein Rirdjidjes Wiſſen bradte ihn als 
Hauptredner an die Spi&e des Konzils von Konftanz. Seiner Fröm— 
migkeit halber hielt man ihn für den Derfajfer der „Nachfolge 
Chrijti". Er jchüttelte die theologischen Seffeln ab und erklärte: „Es 
ijt befjer Geld zu angemelfenen Sinjen zu leihen und jo den Bedürf- 
tigen zu Hilfe zu kommen, als fie durdy Armut zu Dieben werden zu 
jehen, die ihr Gut verwüjten und all ihr Eigentum verſchleudern.“ 
Aber dieſe Vorſtellung wurde ſofort unter Anführung von Bibel- 
itellen, Rusjprüdjen ber Kirdjenváter, Konzile, Päpfte und des Kitdjen- 
gejeges begraben. Selbjt in den tätigjten Ländern ſchien es keine 
Hoffnung mehr zu geben. In England wandte fid) der Lord-Kanzler 
Kardinal Morton unter Heinridy VII. an das Parlament mit der 
Sorderung, die Srage des Geldleihens auf Zinſen in Erwägung zu 
nehmen. Die Solge war aber ein (ejeb, das den Zinsleihern eine 
Buße von hundert Pfund neben der Einziehung des geliehenen Geldes 
auferlegte und, um gleichzeitig die angebliche Schädigung der Religion 
hervorzuheben, wurde nod) ein Sufaß angefügt, der der Kirche diefe 


1) über jchlimme wirtſch. Solgem u. befdrs. das Steigen d. Sinsſatzes 
auf 40 % in England wie andern Ländern |. Cunningham a.a.®. S. 189; 
f. d. Steigen auf monatl. 10% f. Bébarrióe, Les Juifs en France, Italie 
et Esp. S. 220; j. aud) Hallams Middle Ages Lond. 1853 Kap. 9, Abſchn. 2. 
Bezgl. d. unjittl. Solgen d. Kirchenlehre gegen Sinsnehmen j. Montesquieu 
Esprit des Lois B. 21, K. 20, auch Sismondi zit. in Lecky Hist. of Rat. 
Il 262. über d. Gewijjensfpielerei durch Unterfcheidungen 3m. „konfump- 
tibler^ u. „fungibler“ Dermenbung v. ,possessio* u. „dominium“ etc. 
i. Alhley, Engl. Econ. Hist., W. N). 1888, S. 152/3, aud) £eop. Delisle 
Études s. la classe agric. en Normandie au M. A. S. 196/8. über 5. 
Wirkung joldjer Lehren auf 5. Juden j. Milman, Hist. of the Jews III 179, 
u. Wellhaufen Hist. of Israel, Cond. 1885 S. 546, aud) Beugnot, Les Juifs 
d'Occid. Paris 1824 CI. 2 S. 114 bezgl. Abdrängung ber Juden von andern 
Gemerben als Geloleiben. Die bemerkenswerte Durdjbredjung 5. kirdl. 
Wudergej. j. b. Peruzzi, Storia del Commercio e dei Banchieri di 
Firenze, Sloren3 1868 S. 172/3. Nach Döllinger „Papſttum“ genojjem 5. 
päpftl. Bankiers im Mittelalter Dispens von d. Ranom. Wuchergejegen. 
Nah Gräk „Dolkstüml. Gejd). b. Juden“ II 584 durften 5. Juden in Sranhr. 
unter König Johann 80 v. h. Sinjen nehmen. 
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Beitrafung, unbejchadet der Seelenbefjerung, nad ihren eigenen Ge- 
[eben darüber vorbehält. 

Ahnlihe Derorónungen erliegen bürgerliche Behörden in verſchie— 
denen Teilen Europas, und gerade als der in- und ausländifche Handel 
und die Fabrikation der neueren Zeit einen gewaltigen Aufſchwung 
dur) die große Reihe von Cntoóedungsreijen von Männern wie Co— 
Iumbus, Dasco da Gama, Magelhaen und die Cabots empfangen hatte, 
wurde diefe Schranke gegen Unternehmungen noch durch eine Der- 
ordnung verjtärkt, die Rein geringerer als der Papit Leo X. [elbjt 
erfajjen hatte. Solche Derorónungen jtanben übrigens mit der öffent- 
lihen Meinung in Einklang. Noch gegen Ende des Mittelalters grub 
das Dolk von Piacenza den Leichnam eines Geldleihers aus feinem 
Grabe auf dem geweihten Grunde und warf ihn in den Po-Sluß, um 
ein lange anhaltendes Regenwetter damit zu beenden. Ausbrüche des- 
jelben Geijtes kamen häufig in anderen Ländern vor‘). | 
)0 Nun wurde eine andere Art von Aushilfe verfuht. Schlaue Theo- 
logen erfanden Ausflühte verjchiedener Art. Zwei von diefen Er- 
findungen der Gelehrten erlangten große Bekanntheit. Die erjte war 
die Lehre vom „damnum emergens“ (ermadjjenben Schaden); erlitte 
ein Gelöverleiher Derlufte durd; das Unvermögen des Borgers, das 
Darlehen zu bejtimmter Seit zurüdzugeben, jo müffe dafür ein Entgelt 
gejdaffen werden. So kam es, daß wenn der Derfalltag ganz kurz 
nah dem Entleihen des Geldes angejegt wurde, das Entgelt für den 
Auffhub der Rüdzahlung eine febr große Ähnlichkeit mit Zinfen 
hatte. Ebenjo zwingend war die Lehre vom „lucrum cessans“ (ent- 
gangenen Gewinn). Wenn ein Mann, um Geld auszuleihen, genötigt 


1) Gerjons Gründe f. Duldung angemefjener Sinsjäge j. in Goquelin u. 
Guillaumin Diction. Art. Intérót. über den erneuten Widerjtand gegen 
Sinsnehmen in England j. Traik, Hist. of Brit. Commerce X. 6. Das von 
Beinr. VII. erlajfne Statut 3 Kap. 6 fteht in Gibjon a. a. O. S. 1071. Die 
gegnerijdje Derorón. £eos X. j. b. £iégeois S. 79; |. aud) £ediy Rationalism 
etc. Bd, IT, Kap. 6. Die Rusjdjarrung des tot. Wucherers in Piacenza |. 
Burkhardt The Renaissance in Italy, £onó. 1878, II, 339. Daß darin 5. 
öffentl. Meinung in England ähnlich gebájjig war, j. b. Cunningh. S. 239; 
aud) Pike, Hist. of Crime in Engl. I 127, 193. Gute allg. Beobadyt. dar: 
über |. Stephen, Hist. of Crim. Law in Engl. £onó. 1883 III 195—7. Betr. 
Wudergef. in Kajtilien u. Aragonien |. Bödarride S. 189—092.  &uferjt wert- 
volle Einzelheiten üb. d. Derhalten d. mittelalterl. Kirche f. in £eop. Delisle 
Etud. s. l classe agric. en Normandie au M. a. Evreur 1851 S. 198, 
200ff. Beitrafungen in Sranhr. |. Matth. Paris Chron. Majora in 5. Serie 
Rolls, bejóts. III 191/2. Eine abjonberl. von 6. Päpften Martin V u. 
Calirtus III gejtattete Durdjbredjung des Kirchengef,, als d. kirchl. Mórper- 
haften jelbjt Geld. auszuleihen anfingen, j. f. €. £eas Aufjaß in d. Nale 
Rev. v. Sebr. 1894 über d. Rirdjl. Behandl. des Wuchers. Nähere Dar: 
legungen über interejj. Hebendinge j. in Ajhley Introd. to Engl. Econ. 
Hist. and Theory Bd. II K. 6. — 1514 verteidigte Joh. Eck vor 6. Univ. 
Ingolitadt den Sat, Kaufleute dürften bei Dertragsabjhlüffen 5 v. 5. 3ins 
nehmen u. geben, worauf er heftig angegriffen wurde. Aber in Bologna, 
wo et dann den Sat verteidigte, jtimmten ihm die Hauptjurijten zu; vgl. 
Stade, deutſche Geſchichte, Bielefeld 1882 II.49, 
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war, feine Mittel von vorteilhaften Unternehmungen zurüdzuziehen, 
fo behauptete man, müffe er dafür unter Surehnung zu feinem Gelbe 
einen Betrag empfangen, der feinem Derfuit an Einkommen ent- 
ipredje. Aber die große Menge der Theologen fal) auf jofdje Ausflüchte 
mit jdeelen Augen und Thomas von Aquino wurde triumphierend 
dagegen ins Feld geführt. 

Die Bekämpfung des 3insnehmens aus biblifhen Gründen be- 
ſchränkt fid aber nicht auf die ältere Kirche allein. Luther und einige 
feiner Genoffen führten den Drotejtantismus in derfelben Richtung 
des Denkens und Banóbelns. Luther jprad es aud) aus: „Etwas mit 
irgendwer taufhen und dabei Gewinn madjn, ijt keine Wohltat, 
fondern Diebjtabl. Jeder Wucherer ijt ein Dieb, des Galgens wert, 
und IDudjerer nenne id) die, die Geld zu 5 oder 6 vom Hundert leihen.“ 
Aber gerehterweife muß gejagt werden, daß fpäterhin Luther viel 
gemäßigtere Anfihten annahm. Melandıthon erklärte jedes Sins- 
nehmen für Wucder und verdammte es immer von neuem, und der 
Goldberg-Katehismus von 1558, für den er feine empfehlende Dor- 
rede jchrieb, erklärt jeden, der Sins nimmt, für einen Dieb. Don einer 
Generation zur anderen wurde diefe Lehre von den bedeutenderen 
Geijtliden der lutheriſchen Kirche in ganz Deutſchland aufredht er- 
halten. 

Die englif hen Reformatoren zeigten diejelbe SeinbjeligReit gegen 
jinstragenbe Darlebne. Unter Heinrih VIII. war das óOinspetbot 
Deinrid) VII. etwas gemildert worden. Aber bas Wiederaufleben der 
religiöfen Gefühle unter Eduard VI. führte 1552 zur Annahme des 
Wucdergejeges. Darin heißt es: ,Cbenjo wie Wuder als ein häß- 
lihes, abjcheuliches £ajter durch das Wort Gottes völlig verboten ijt, 
wie fid) aus veridjiebenen Stellen der heiligen Schriften klar ergibt, 
was aber óurd) Reine guten Lehren und Überredungen in die Herzen 
vieler gieriger, mitleidlofer und habfühtiger Perfonen in unferm 
Königreich dringen kann, aber auch nicht durch die ſchrecklichen Drohun- 
gen mit Gottes óorn und Rache ufw., wird hiermit feitgejebt, daß 
wer immer fortan Geld leiht auf irgendeine wucheriſche Art gegen 
Zuwachs, Dorteil, Gewinn oder Sins, der empfangen oder ausbe- 
dungen wird, der [oll nicht nur des geliehenen Geldes und bes Sinjes 
verluftig gehen, fondern aud) Gefängnisitrafen und Buße nad) 6e. 
fallen des Königs erleiden”). 

Aber glüdlidjerweije traf es ji}, daß Calvin, obgleid) ihn mand) 
mal die gewöhnlich gegen das Sinsnehmen angeführten Bibelitellen 

i Luthers Anjichten zeigt ſ. Predigt „von dem Wucher” Wittenbg. 1519, 
aud) Tiſchgeſpr. zit. in Coqu. u. Guill. Diction. Art. Intérét. Über die jpäter 
milderen Anſchauungen Luthers, Melandıth. u. Swinglis, die jid] mit dem 
Bebitrfnis o. (bejellidjaft abfanden, j. Böhm-Bawerk S. 27. óit. Wiskemann. 
über Melanchth. u. 0. vielen bedeutenden luth. Geijtlidjen als Gegner 5. Sins» 


nehmens j. „d. Wucerfrage” St. Louis 1869 S. 94ff. Eduards VI. Gef. 
gegen Wucdher j. in Tobbett, Parliam. Hist. I 56, aud) Craih a. a. O. Kap. 6. 
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bebenklid) madjten, jid) Schließlich in gefunder Richtung ent[djieb. Er 
warf die metaphyfifhen Gründe des Arijtoteles beifeite und kenn— 
zeichnete die Spikfindigkeiten der Ausflüchte gegenüber der Bibel als 
ein „Rindifches Spiel mit Gott". An Stelle diefer Spibfindigkeiten ent. 
widelte jid) unter den Drotejtanten eine nüßlicdye Unterjtellung, die Be- 
hauptung nämlidy, daß unter Wucher nur das ungefeglihe oder aus- 
beutende Sinsnehmen zu verjtehen jei. Unter der Wirkung Oiejer 
Ausrede belebten jid) Handel unb Derkehr in den protejtantijdjen Län 
dern febr rafch, obaleid) die genauen Ausleger der Schrift gelegentlich 
nod) Hemmungen verfudten. Su derjelben Seit Ram in Sranhreid) 
der große proteltantijdje Juriſt Dumoulin mit aller feiner Gefebes- 
Runde und feinem Rajuijtifchen Gefhid diefer Wahrheit zu Hilfe. Ge— 
wandt und gefchmeidig wie ein TDiejel vermodte er es, die Gegner des 
Sinsnehmens durd die munberlidjiten Gründe des Scholajtizismus zu 
überwinden. 

In England ging der Kampf mit wechhjelndem Geſchick weiter, die 
Staatsmänner auf der einen und die Theologen auf der anderen Seite. 
Unter Heinrid; VIII war das 3insnehmen zu feiten Säßen erlaubt. 
Aber die Entwidlung des englifhen Drotejtantismus hatte zuerjt die 
alte theologifhe Anjicht verjtärkt, und jo gejdjah unter Eduard VI 
ein 3eitmeije erfolgreicher Derjud, das Zinsnehmen durch Gejege zu 
verbieten. 

Die Puritaner blieben bei ihren Stellen aus dem alten Tejtament 
und perhielten jid) lange Seit feindlich gegen alles Sinsnehmen. Henry 
Smith, ein bekannter Prediger, verdonnerte von der Kanzel von St. 
Clement des Dänen in London die Ausflühte gegen bie Schrift, wo- 
durch die Leute jid) für befugt hielten, überhaupt Sinjen zu nehmen. 
Als Antwort auf die Behauptung, daß nur der „biffige” IDudjer aus- 
beutend fei, erklärte Wilfon, ein bekannter Derteidiger der jtremgen 
theologischen Anſichten in der Dolkswirtfhaft: „Es ijt allerdings ein 
Unterfchied zwifchen dem Biß eines hundes und dem eines Slohs und 
00d, obwohl der Sloh weniger Schaden tut, fo beißt er doch in feiner 
Art aud) und ziehet aud) Blut. Aber was für eine Welt ijt dies, daß 
die Menſchen die Sünde auf jid) nehmen wie einen Slohbik, wenn fie 
0od) Gottes Wort fid) gerade entgegen eben." 

Diejelbe Anſicht fand jtarke Unterjtüßung bei den Ratbolijdyen 
óeitgenojjen in England. Einer der bedeutenditen, Nicholas Sanders, 
benubte ein altes [djolajtijdjes Argument febr kräftig und behauptete: 
„Der Menſch kann 8eit nicht verkaufen, Seit ijt kein menſchlicher Be- 
fib, jondern etwas von Gott allein gegebenes, Seit war nicht eure 
Gabe an eure Nachbarn, fondern Gottes Gabe für eudy alle." 

Im Parlament diefer Zeit ward diefe alte Dorjtellung mit be- 
jtändigem Bezug auf die Bibel und die Kirdyenväter ftreng aufredt 
erhalten. In einer Debatte führte Wilfon Stellen aus Bejekiel und 
anderen Propheten an und [djrieb dem Auguftin die Lehre zu, es fei 
verdammenswerter Wucher, aud) nur einen Bedjer Wein als ains zu 
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nehmen. SlIeedwood erinnerte an das Geje König Eduard des Be- 
kenners, weldes die Wucherer dem Gottesurteil der Seuer. und 
Wafferprobe unterwarf. Aber auf Elifabeth und ihre Staatsmünner 
hatten folde Gründe wenig Einfluß. Drohungen mit Derdammnis in 
der künftigen Welt ftörten fie wenig, wenn fie in diefer ihren Weg 
frei fahen. Sie jtellten die Draris des Zinsnehmens unter Einjchrän- 
kungen wieder her, und diefe find nad) und nad) weiter gemildert, bis 
fie jet fajt ganz verfhwunden find. 

Sehr bemerkenswert in der Entwidlung der wiljenjchaftlichen 
Dolkswirtichaftslehre jener Seit ijt das Auftaudyen einer anerkannten ' 
Unterjheidung zwiſchen Wucher und Sins. 3wiſchen diefen beiden 
Worten, die bis dahin gleichbedeutend geweſen waren, tritt von nun 
an eine Unterjcheidung ein. Das erite foll von jebt ab das ausbeutende 
Sinsnehmen bezeichnen, das fe&te aber die „richtigen“ Beträge für die 
Benu&ung von Geld. Dieje Doritellung fenkte fid) in den öffentlichen 
Geiſt der proteftantifchen Länder ein und die Bibeljtellen boten nun 
dem Dolke im allgemeinen Reinerlei Schwierigkeiten mehr, jeit der 
allgemeine Glaube aufgekommen war, daß das in der Bibel ange- 
wendete Wort Wucher immer nur den übermäßigen Sins 3u bedeuten 
habe. — Und dies troß dem Gleichniſſe von den Talenten! Daß aber 
das alte arijtotefijdje Wortfpiel nod) nicht gänzlich vergefjen war, zeigt 
fid) deutlich in verfchiedenen Stellen von Shakejpeares „Kaufmann von 
Denebig". Aber diefe Richtung des Denkens jdyint endgültig durch 
Lord Bacon zur Ruhe gebradyt zu fein. Er entwidelte zwar nidt eine 
Itarke, zufammenhängende Widerlegung darüber, aber er durchbrach 
die Banden des Arijtoteles und wies natürliche Gejege als Grundlage 
des Sinsnehmens nad). 

Wie mädtig die neue Denkjtrömung war, zeigt die Catfadje, daß 
Jakob I, von allen Monarchen der am meijten an Sdjolajtisismus und 
Theologie gefejjelte, ein Gejeß bejtätigte, wodurd; der Sins für Gelb- 
leihen als durdaus erforderlid anerkannt wurde. Dod, jelbjt banad) 
behauptete die alte Dorjtellung fid) nodj, denn die Bijdjofe weigerten 
ſich aufs äußerjte, dem neuen Sinsgefeße 3u3ujtimmen, bis ein Sujat 
gemad)t wurde, daß „nidhts in diefem Geje& Enthaltenes dazu ange- 
wendet und ausgebeutet werden folle, die religiöfe Gewijjensanjdjauung 
vom Wuder zu widerlegen”. Don Seit zu Seit fproßte die alte Anficht 
‚in manden öffentlihen Erklärungen immer wieder hervor. Darunter 
war die 1612 von Dr. Senton veröffentlichte Abhandlung über den 
Wucher, die mit vieler Kraft auf die alte Begründung zurüdkam, und 
das 1635 erjchienene Bud) von Johann Blarton „Derdammung des! 
Wuchers“. Blarton, jelbjt ein Kleriker, erklärte als Wucher jedes 
Sinsnehmen für Geld und führte zur Unterjtügung diefer Anficht 
6 Erzbiichöfe und Bifchöfe, 30 Theologie-Doktoren der anglikaniſchen 
Kitdje ufw. an, deren ſcharfe Außerungen jämtlid; in Bibeljtellen wur- 
zelten. Ein Mujterbeifpiel davon ijt die Predigt bes Biſchofs Sands, 
worin er vom Sinsnehmen erklärt: „Diefer Krebs hat ganz England 
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verdorben, wir werden Gott und unferm Lande einen wahren Dienjt 
leiten, wenn wir dies Übel ausrotten und es durch Geſetze unterdrüden, 
ſonſt hängt die [djwere Hand Gottes über uns und wird uns ſchlagen.“ 


2. Rüd3ug der katholifcdyen und protejtantifhen Kirde. 

Aber um die Mitte des 17. Jahrhunderts verjeßte Sir Robert 
Silmer diefer Lehre den ſchwerſten Schlag, den fie je in England emp- 
fing. An Dr. Sentons. Abhandlung anknüpfend widerlegt er jie im 
einzelnen in einer Art, die für jenes Jahrhundert wunderbar geeignet 
war, wenn fie auch heute nidjt mehr pajjen würde. Er führt die Schrift 
an und fügt dann in meifterlicher Weife feine Schlüſſe hinzu. Kenn 
zeichnend ijt folgende Erklärung: „Apoftel Paulus rechnet in einem 
Atem 17 Sünden her und doch ijt der YDudjer gar nicht darunter. Aber 
mand Prediger können nicht fieben Todſünden vorrechnen, ohne daß 
[ie den Wucher mitzählen.“ Silmer ging nidjt nur der Theologie des 
Senton nad, jonóern aud) feiner Wirtjchaftslehre und dies mit einer 
jo unwiderſtehlichen Kühnheit, daß die alte Lehre da und dort tat- 
ſächlich, wenigſtens was England betrifft, ausgerottet worden 3u fein 
ſcheint. | 

£osjagungen von der ftrengen Schriftlehre über Sinſen wurden 
in protejtantifhen Ländern nun bald häufig und darin folgte mit be- 
jonderer Wucht Holland. Verſchiedene Theologen der holländischen 
Kirdje verſuchten die biblijde Anſicht dadurd; aufrehtzuerhalten, daß 
fie die Bankhalter vom Abendmahl ausſchloſſen. Aber der Handels- 
geijt in der Republik war zu ftark. Salmafius führte die Gründe 
gejunder Dernunft glänzend ins Feld und um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts war in jenem Lande die Srage jo gut wie erledigt. Dazu 
half allerdings ein weit größerer Mann, Hugo Grotius, aber dabei 
zeigte fid) die Macht eines feitgeitellten Dogmas. So groß Grotius 
war — (und fiherlih hat fein Bud) über Krieg und Srieben der 
Menſchheit mehr Nußen gejtiftet, als irgend ein anderes, deſſen Der: 
fajjeridjaft Menſchen zugejchrieben wird) — er war in Sadjen des 
Geldzinſes zu jebr in die theologische Begründung verjtridt, um der 
Sade oder jid) felbit gerecht werden zu können. Er erklärte alfo die 
Unterfagung des Sinsnehmens als jchriftgemäß, aber er widerftand 
der Lehre des Arijtoteles und erlaubte das Sinsnehmen aus gewilfen 
natürliden und praktijden Gründen. 

3n Deutſchland dauerte der Kampf länger. Don einiger Bebeu- 
tung vielleicht ijt die Forderung von Adam Contzen im Jahre 1629, 
daß die Sinsleiher als Diebe bejtraft werben follten. Aber gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts hatten Pufendorf und Leibniz die Oberhand 
gewonnen. — Der Drotejtantismus, offen wie er für die Strömung 
des modernen Denkens war, konnte nicht lange folden, der wirt[djaft- 
lidjen Entwidlung feindlichen, Dorjtellungen unterworfen bleiben. Diel- 
leiht der bemerkenswertejte Beweis dafür bot jid) früh im 18. Jahr: 
hundert in Amerika. von feiten Reines geringeren Theologen als 


Cotton Mather. In feinen „Magnalia” geht er gegen die ganzen tbeo- 
logifhen Anſichten mit einer Kühnheit, Schärfe und jo klarem Der- 
itande vor, dag man fid) wundert, dies jolle derjelbe Mann fein, der 
fo finnlos gegen Hererei wütete. Aber von der alten wirtjhaftsfeind- 
lihen Lehre ließ eine jo jhlüfjige Begründung, wie die feine, in Meu- 
England faſt nichts mehr übrig?). 

Während nun der Rüdzug der proteitantijden Mirdje von der 
alten Lehre über das Sinsnehmen leicht von jtatten ging, war er in 
der katholifcdyen Kirche um [o jdjmerer. Unfehlbare Düpite und Kor 
zilien jamt heiligen Kirchenvätern und Gelehrten hatten jo ununter- 
brodjen gelehrt, bas Zinsnehmen jei der Bibel zuwider, daß die ge- 
nauere obgleid) weniger glüdliche Auslegung der Bibeljtellen in den 
katholiſchen Ländern in Geltung blieb. Als man in Sranhreid) im 
17. Jahrhundert zu beweijen perjudjte, unter Wucer jei nur aus- 
beutendes Sinsnehmen 3u verjtehen, erkannte die theologijde Fakultät 
der Sorbonne, daß jedes Sinsnehmen Wucher jei, ob bod) oder niedrig, 
und als Erhärtung diefes Beweijes berief man jid) auf das 18. Kapitel 
hejekiels. | 

Ein anderer Derjud, dem Handel und Gewerbe die Bürde etwas 
zu erleichtern, wurde in der Erklärung gemadht: „unter IDudjr ijt 
das Sinsfordern nidi aus Freundſchaft und Wohlwollen, jondern als 
ein 3u forderndes Redt 3u verjteben". fud) dies wurde aber vom 
Papſt Innocent XI. feierlid verdammt. Nun verjudte man einen 
Ausweg aus der Schwierigkeit dadurch zu finden, daß man erklärte, 
Wuder ijt das Nehmen von höheren Sinſen als gejeglich erlaubt ijt, 
bod) aud) dies wurde verworfen und ebenjo die Erklärung, daß Wucher 
Darlehnsverzinfung für eine nit im voraus feitgejebte Seit jet. 

Die Kraft der gefunden Dernunft drängte vorwärts und im 17. 
Jahrhundert trat Ridjaró Simon in Sranhreid) auf. Er verjudte 
die Bibelitellen gegen das Sinsleihen in einer ausführlihen Abhand- 
lung 3u entkräften, aber fofort trat ihm Bofjuet entgegen. Wie 








1) Calvins &njiditen j. in j. im Anhang 3: Pearjons Theory on Usury 
veröffenil Briefe; jein Standpunkt ijt gut dargejtellt in Böhm-Bawerk S. 28 ff. 
[. Sit. dort. S. aud] Econ. Tracts No. IV I. N. 1881 S. 34, 35. Einige 
nützliche proteft. SiRtionen j. b. Cunningh. a. a. 0. S. 60, 61. über Dumoulin 
(Molinäus) j. Böhm-B. S. 29jf. Engl. Parl.-Debatten über Wucher zu 
Elifabeths Seit j. Cobbett a. a. O. I 756ff. Eine überrajdjenbe Stelle in 
Shakejp. Kaufm. v. Dened. Akt 1 Sc. 3 lautet: Willjt du dies Geld leihn, 
lei es nicht dem Sreunbe, denn wann ward Sreundjchaft durch unfrudtbar 
Metall des Sreundes befruchtet? — Über Bacons richtige Bejtrebungen j. 
Heumann a. a. O. S. 497/8. Don Salmafius j. De Usuris Lenden 1638; 
be3gl. der andern ob. Genannten j. Böhm-B. S. 34ff. u. Lecky H. of Rat. 
II 256. Die bijchöfl. Dorbehalte im Statut Jakobs I. f. b. Corp. jur. 
eccl. angl. S. 1071, aud) Murray Hist. of Us. Philad. 1866 S. 49. üb. 
Blarton |. [. Engl. Usurer or Us. Condemn. £ond. 1634, wo er einige 
frühere Außerungen GCafpins gegen Sinsnehmen zitiert. D. Biſchof Sand ſ. f. 
Predigt S. 2; v. Silmer j. Quaestio quodlibetica, £onb. 1653, abgedr. in 
Harleian Misc. X 105ff. D. Grotius j. De jure belli ac pacis, lib. II 
e, 12. €. Mathers Äußerung j. in Magnalia, £onó. 1702. S. 51, 52. 
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diefer die Bibel mit der Aftronomie verquidt und das Kopernikanifche 
Snitem angefochten hatte, jo vermengte er nun die Bibel mit der 
Dolkswirtfchaft und verurteilte das Geldleihen auf Sinfen. Er wies 
auf die Catjadje hin, daß die Bibel, die Kircdyenkonzile von Anfang 
an, die Päpjte und Kirchenväter allefamt die Bekämpfung des Wuchers 
als eine Bekämpfung des Sinsleihens überhaupt ausgelegt hatten. 
Und er bewies nun, daß diefe Auslegung die einzig wahre fei. Simon 
wurde darauf ins Derberben gejtürzt und fein Bud) in Bann getan. 

Sür Boffuets Auslegung lag nur 3u viel Grund vor. Da jtand 
die Tatfache, baf die Bekämpfung einer der einfahjten und wohl: 
tätigften Grundlagen der politiihen und wirtfhaftlihen Wiſſenſchaft 
nicht nur von den Kirdjenpütern gelehrt war, fondern von 29 Kirchen: 
konzilen, wovon 6 allgemeine waren, von 17 Päpſten und zahllojen 
Theologie: und Kirhenreditsgelehrten. Und diefe Derbote der Kirche 
galten bei allen gehorfamen Söhnen der Kirche in der Regierung 
Srankreichs als göttlihe. | Sofdje Herriher wie Karl der Kühne im 
9. Jahrhundert und der heilige Ludwig im 15. Jahrhundert hatten 
diefe Dorjtellung im bürgerlihen Geſetz jo fehr verkörpert, daß [ie 
davon unzertrennbar jhien!). 

Wie fid) wohl erwarten ließ, war Italien eins von den Ländern, 
worin die theologifhe Anjhauung über Wucher und Sinsleihen ganz 
allgemein behauptet und gebilligt war. Unter der großen Sahl italie- 
nifher Kanoniker, die diefe Anſchauung unterjtügten, verdienen zwei 
befondere Erwähnung, da fie einen Gegenjat gegen die Art bildeten, 
in der das handeltreibende Italien die Srage tatſächlich handhabte. 
Im 16. Jahrhundert war unter den Kirhenredtslehrern der Bene: 
diktiner Dilagut wegen feiner Gelehrtheit berühmt. Er veröffent- 
lihte in Denedig 1589 fein großes Werk über Wuder, worin er mit 
großer Gelehrfamkeit und Kraft die äußerſten theologifchen Folge— 
rungen aus der alten Lehre 309g. Nach ihm ijt Wucher vorhanden, 
wenn über das ur[prünglid) geliehene hinaus irgendetwas mehr 
genommen wird, und das nennt er Todjünde. Er befürwortete, man 
jolle den Wucherern das dyrijtlide Begräbnis, die Beidjte, die Sakra- 
mente, die Abfolution und jegliche Beziehung 3u den Univerjitäten 
perjagen.  Driejter, die von Wucherern Meßgelder erhielten, jollten 
eher ihres Amtes walten, ehe nicht bifhöfliche Cntjdjeibung ein- 
geholt fei. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde ein anderer gewich— 
tiger Soliant in Denedig über denfelben Gegenjtand veröffentlicht, mit 








1) Den Sprud) der Sorbonne im 16. Jahrh. gegen jedes Sinsnehmen |. 
i. fedi Ration. II 248 Anm. Die bejdre. Derdammung durd; Innoc. XI. 
j. b. Diva Damn. Thes. Pavia 1715 S. 112—114. Betraditgn. d. verſch. 
Schlide, den Sinsjchwierigkeiten zu entgehen, ſ. b. Ledin II 249, 250. 
Bojjuets jdjarfe Erklärung in |. Oeuvres Paris 1845/6 I 734, VI 654 u. 
IX 49. über 6. dahl 5. Konzile u. Düpjte, die IDudjer verdammten, j. £edi 
II 225, wo Concina ait. ijt. / 
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demjelben Titel unb zwar von Onorato Leotardi. Er zeigt nicht die 
geringfte Tladjgiebigkeit, ijt vielmehr nod) ftrenger als Dilagut und 
holt mit befonderer Befriedigung die alte Erklärung wieder hervor, 
daß Sinsleiber nicht allein Räuber, fondern aud) Mörder find. — So 
weit wir fehen können, bejtanb Keine wirklihe Auflehnung in jenen 
Jahrhunderten gegen die Theorie als Theorie, aber die tatſächliche An- 
wendung war davon febr perjdjiebem. Die italienijhen Banbelsleute 
ließen fid) auf theologiſche Erörterungen nit ein, fie warfen die theo: 
logifhen Gründe einfach über den Haufen. Troß aller Theologie 
wurden große Banken eingerichtet, befonders die von Denedig Ende 
des 12. Jahrhunderts und die in Barcelona und Genua Anfang des 
15. Jahrhunderts. Nirgends wurde der Handel mehr in völligen 
Gegenja& zu diefer und anderen theologifhen Anſchauungen ausgeübt, 
als gerade in der Stadt, mo jene großen Abhandlungen erjdjienem 
waren. Die Sünde des Wuchers ſchien, gleich; der Sünde des Handels 
mit den ungläubigen Mohammedanern, von den venesianijden Kauf- 
leuten auf ihren Totenbetten abgemadt worden zu fein, und zwar 
wejentfid) zum Dorteil der großartigen Kirhen und kirhlihen Pradtt- 
bauten in der Stadt. 

Während des 17. Jahrhunderts fahen die Rlareren Köpfe in der 
römifchen Kirche wohl ein, daß ihre Theologie fid) der Dolkswirtihaft 
etwas anpaffen müjje. So begann denn eine Reihe von erjtaunlidyen 
Der[udjen, die Sulaffung des Wuchers mit der langen Reihe von Der: 
boten feitens der Päpfte und Konzile in Einklang zu bringen. — In 
Spanien zeigte der große jefuitifche Kafuift Escobar den Weg, und nie 
hat die Welt ein fo vorzüglihes Haarfpalten gejehen. Aber jeine 
Anftrengungen wurden nicht jo dankbar aufgenommen, wie [ie es 
vielleicht verdient hätten. Pascal widerfeßte jid) ihnen wegen ihrer 
Wirkung auf die Sittlichkeit, griff [te [djonungsfos in feinen „Briefen 
aus der Provinz“ an und berief fid) dabei auf Sá&e wie der folgende: 
„Es ijt Wucher, Dorteil von denen zu erhalten, denen man leiht, wenn 
man es als eine rechtliche Schuld fordert; aber menn man es als einen 
Sold der Dankbarkeit wünjdit, jo ijt es Rein IDudjer". Dieje und eine 
Menge ähnlicher Sá&e ver[pottete Pascal mit dem rüdjiditslojen Kohn 
und der grollenden Kritik, worin er ein fo großer Meijter war. 

Aber jefbjt Pascals Geift konnte foldje Dorjtópe nicht hindern. 
Im 18. Jahrhundert wurden fie durd einen weit größeren Theologen 
als Escobar wiederholt, durch einen, der fpäterhin heilig gejproden 
und zum oberjten Kirchengelehrten erhoben wurde, — Alphonſo di 
figuori. Er ging von gehäffigen Bejdjulbigungen des Wuders aus, 
entwidelte aber bald eine Menge von fein erfonnenen Ratjdlägen, 
um diefer Schuld zu entgehen. Er ftellt eine lange ausführliche 
Theorie des geijtigen Wuchers auf und gelangt zu dem Schluffe, daß 
wenn der Borger 3injen aus eigenem freien Willen zahlt, der Dar- 
leiber fie ruhig nehmen folle. Als Antwort auf die Srage, ob der 
Darleiher annehmen darf, was der Borger nidjt aus. Dankbarkeit 
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jonber aus Surdjt zahlt, nämlid aus der Sucht, in Sukunft Reine 
weiteren Darlehen zu erhalten, fagt £iguori: „Um Wucher zu fein, 
muß die Sahlung zufolge eines Dertrages oder als eine gerichtliche 
Schuld erfolgen. Zahlung auf Grund einer folhen Furcht lüpt die 
Sinszahlung nicht als einen wirklihen Preis des Darlehens er- 
ſcheinen.“ Dann fagt uns Liguori ferner: „es ijt kein Wuder, etwas 
zu fordern als Entgelt für die Gefahr und die Koften der Surüd- 
gewinnung des Kapitales". Hierin taten alſo die alten Ausflüchte vom 
„damnum emergens“ und ,lucrum cessans“ ihre volle Scyuldigkeit. 
Ein bemerkenswertes Wortipiel findet fid in feiner Antwort auf 
die Srage, ob der fündigt, der einem Manne Geld leiht, von dem er 
weiß, daß er damit Wucer treiben will. Liguori führt einige 3u- 
ftimmende Anfichten aus etlihen Schriftitelleen an, fagt dann aber: 
Cro biefer Meinungen feheint mir die Anſicht richtiger, daß ein Mann, 
der fein Geld fo unterbringt, dafür nicht verantwortlich zu machen ijt, 
denn fein Tun verlegt den Borger nit, fondern ijt eher für ihn 
günjtig. Und ſolche Dernünftelei führt der Heilige in großer Breite aus. 

In den romanijden Ländern erleidjterte diefe Art von Kafuijtik 
die Beziehungen der Mirdje mit den Bankhaltern und dazu war es 
hódjte Zeit. Denn jebt traten Gründe einer ganz anderen Art auf. 
Die Philofophen des 18. Jahrhunderts waren auf die Bühne getreten 
und die erjte wirkfame Erhebung der politijden Wiſſenſchaften gegen 
den theologifchen Widerſtand in Südeuropa gefhah in Italien. Die be- 
kannteiten Anführer waren dabei Galiani und Maffei. fier und da 
gab es zwar ſchwache Anjtrengungen, ihnen entgegenzutreten, aber 
die denkenden Kirchenmänner fühlten, daß ganz andere Maßnahmen 
getroffen werden mußten. 

Um diefelbe Zeit begann in Srankreid; der Angriff und obgleid) 
er im Lande ſelbſt weniger Erfolg hatte, jo erzielte er dejto mehr aus- 
wärts. 1748 er[dien Montesquieus ,Geijt der Gejege‘. In diejem 
berühmten Buche waren das zwanzigjährige Sorfhen und Denken 
eines Großen über das, was feiner Umwelt frommt, zufammengefaßt. 
3n 18 Monaten erſchienen 22 Auflagen bes Buches. Es wurde in jede 
zivilifierte Spradje überje&t und unter den Dingen, worauf Montes- 
quieu feinen ganzen Wiß und Geift mit bejonderer Kraft in Anwen- 
dung bradjte, war aud) die Lehre der Kirche über bas Sinsleihen. 
Indem er fo vorging, mußte er aber vorjichtigerweife Sormen ge- 
braudjen, die in [eltjamem Gegenjag zu der Kühnheit feiner Ge— 
danken ſtehen. Angefichts der firengen kirchlichen Hherrſchaft in Srank- 
reich hielt er es für das Sicherjte, feine ganzen Angriffe nur gegen die 
theologifchen und wirtfhaftlihen Torheiten zu richten, die in moham- 
medaniſchen Ländern heimiſch, aber denen ſehr ähnlich waren, die der 
theologifche Geijt in Srankreich eingebürgert hattet). 


1) Don Difagut f. Tract. de Usuris Denebig 1589 bejdrs. S. 21, 25, 
399. D. Leotardi |. De Us. Denebig 1655 bejdrs. Dorrede S. 6, 7ff. Über 
Pascal u. Escobar j. d. Provinc. Lett. herausg. v. Sayres, Cambridge 1880. 
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Um die Mitte des 18. Jahrhunderts erkannten die Kirchen- 
behörden in Rom klar die Notwendigkeit eines óugejtánüniljes. Die 
Welt modjte die theologische Befhränkung nicht länger mehr dulden. Ein 
Ausweg mußte gefunden werden. Es zeigte jid) jelbjt bei den frómmjten 
Theologen, daß bloße Befhuldigungen und Anwendungen tbeologijdyet 
Gründe ober Bibeljtellen gegen die wifjenfchaftliche Idee frud)tlos waren. 

Diejen Empfindungen war es zu danken, daß gerade in den eriten 
Jahren des Jahrhunderts die jefuitifhen Kafuijten auf den rettenden 
Ausweg verfielen. Mit ausgezeichneter Spibfindigkeit widmeten fid) 
einige ihrer [dar[finnigiten Köpfe der Aufgabe, die Äußerungen von 
heiligen Kirchenvätern, Gelehrten, Düpjten und Konzilen über diejen 
Gegenitand hinwegzuerklären. Diefe Erklärungen waren wunderbar 
erfinderifh. Aber viele ältere Kirchenleute beharrten bei der redit 
gläubigen Anficht, und zulegt warf jid) der Papit felbjt ins Mittel. 
Glüdliherweife war der Stuhl St. Peters damals von Benedikt XIV. 
eingenommen, ſicherlich einem der bedeutenditen, moralijd) und geijtig 
hervorragenditen der ganzen Reihe römifcher Päpite. Duldfam und 
voll Mitgefühl mit den Unterdrüdten erkannte er die Notwendigkeit, 
die Stage in Angriff zu nehmen und er wurde tatjádjfid) gut mit ihr 
fertig. Er leitete dem Katholizismus einen Dienjt gleid) dem, den 
Calvin dem Protejtantismus geleijtet hatte, indem er Rlugerweilje 
einen Weg dur, die theologijche Schranke bahnte. 1745 erjdjien die 
Enzyklika: „Vix pervenit“, worin die Lehre der Kirche als mit jid) 
jelbjt im Einklang und fortbejtehend bezeichnet wurde: Wucher jei 
tatfjächli eine Sünde, aber diefe bejtehe darin, daß man einen Betrag 
außer dem eigentlichen geliehenen Gelbe fordere. Aber es gebe ood) 
mandje Gelegenheiten und bejondere Gründe, aus denen der Darleiher 
folden Mehrbetrag ruhig annehmen möge. Dabei blieb völlig im 
Unklaren, was das für Gelegenheiten und bejonbere Gründe etwa 
fein módjten. Aber von diefer Seit an legte man Büchern, die das 
Sinsnehmen verteidigten, Reine Schwierigkeiten mehr in den Weg, 
und in dem Jahre mad) feiner Enzyklika nahm Benedikt offen die 
Widmung eines fofden Budes an, nämlid; des Werks von Maffei, 
das vielleicht das Schärfite von allen war. — Gleich) der Kajuijtik von 
BosRowit[d der die Ropernikanijde Theorie als ein „hübjches Bau- 
werk aus Scheingründen” vortrug, während er ihre Derdammung 
durd die Kirhenbehörden billigte, fo brad) die Enzyklika des Papites 
Benedikt den Sauber. Turgot, Quesnay, Adam Smith, hume, Bent: 
ham und ihre Schüler drängten nad) und die Wiſſenſchaft gewann der 
Menſchheit abermals einen großen Siegt). 


Lett. VIII S. 183/6, u. Anm. 3. jelben Brief S. 196. Don Liguori j. Theol. 
moralis, Paris 1834, lib. III. tract. V. cap. 3. De contract. dub. VII. 
Über das Dorgehen in Italien im 18. Jahrh. j. Böhm-B. S. 48 ff. Montes: 
quieus Anjiht vom Sinsleihen j. Esprit des lois B. 22. 

1) Don Quesnay j. Observ. s. l'intérét de l'argent in j. Oeuvres, 
Stankf. u. Paris 1888 S. 399[f. über Turgot j. Collect. des Économ., 
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Dod) in diejem Salle, wie in anderen, zeigten [id Auflehnungen 
unter einigen übereifrigen Religionsmännern gegen das Herrchen 
wiffenfhaftliher Wahrheit. Als die Sorbonne, die ihre alte Ruf. 
faffung verlajfen hatte, fid) mit neuen Rafuijtiihen Gründen gegen 
die wandte, die jid) an ihre früheren Cntjdjeibungen hielten, erhoben 
etliche Theologiegelehrte aus der Provinz ungehaltenen Einjprud, 
indem fie die alten Stellen der Bibel ujw. anführten. Abermals trat 
der römische Hof dazwilchen. 1830 verordnete die Inquifition zu Rom 
mit Zuftimmung Pius VIIL, aber ohne jid) der darin enthaltenen 
Lehre jefbjt zu unterwerfen, daß binjidjts der Draris die Gläubigen 
nicht länger gegen die Geldleiher zu gejeglihem Zins vorgehen follten. 
Aber jelbjt dies beruhigte die gewifjenhaften Theologen mod) nidt. 
Die alten Waffen wurden wieder gejhliffen und durd den Abbe 
Laborde, Dikar in der metropolitanijdjen Erzdiözefe von Auch und 
den Abb& Dennavit, Theologieprofejfor in Lyon geführt. Diejer er: 
klärte, er verweigere die Abjolution denen, die Zinſen nehmen, und 
den Priejtern, weldje die Billigung durch das bürgerliche Gejeg für 
ausreichend halten. 

Aber die Schlangenklugheit wurde wieder zu Hilfe genommen 
und früh in dem Jahrzehnt zwifchen 1850 und 1840 gab der Abbate 
Maftrofini ein Werk über den Wucher heraus, das nad) feinem Titel: 
blatte beweijen follte, „mäßiger Wucher [ei der Heiligen Schrift nicht 
entgegen, aud) nidjt bem Naturgeſetz ober den Entjcheidungen der 
Kirdje". Es kann nidis Komifcheres geben, als diefe Sdjiebung der 
Wahrheit, dies Derdrehen von Catjadjen, Jonglieren mit Phrafen und 
Ausflühten gegenüber der Gejdyid)te, wozu der Abbe in dem ganzen 
Bud) feine Sufludht nehmen muß, um zu beweifen, die Mirdje habe 
keine Mißgriffe gemadt. Angefihts der Scharen von ausdrüdliden 
Beitimmungen und Derorönungen der Kirchenpäter, Päpite und Xon: 
zile gegen all und jedes Sinsnehmen behauptet er ganz kühl, fie hätten 
jid nur gegen das übermäßige Sinsnehmen erklärt. Er red)nete es 
der Mirdje als ein Derdienjt an und bewies, daß ihr Dorgehen ein 
Segen für die Menjchheit gewefen fei. Aber ein Meijterjtüd ijt bod) 
die Art, wie er mit den Edikten Clemens V. und Benedikt XIV. um— 
Ipringt. t. hinſichts des eriten muß man daran denken, daß Clemens 


Paris 1844 | Bb. 3 u. 4; auch Blanqui Hist. de l'Econ. polit. engl. über]. 
S. 373. Als 3war kurze aber ausge3. über). üb. d. Bemühungen der Jefuiten, 
die alte Stellungnahme d. Kirche hinwegzuerklären, f. Ley Rat. II 256/7. 
über Benedict XIV. j. Reujdj Inder der verbot. Bücher, Bonn 1885 II 
847—-50. Eine erheiternde Darjtellung der , Datjdje", in die jid d. hie— 
rarchie durch ben Wideriprud; zw. ihrer Praxis u. ihrer Theorie bradte, 
j. Döllinger, akad. Dorträge I S. 226. Die verjhmigt unklaren Angaben 
über Bened. XIV. |. Majtrofini Sur l'usure, franz. überſ. £non 1834, S. 125, 
255. Der Abb& 3ógert, wie jid) nod) zeigen wird, nicht im minbejten, Un: 
wahrheiten zu jagen um d. päpjtl. Wirken in S. b. TOudjrs als Ronjequent 
zu ermeijen, vgl. S. 93, 94, 96 u. a. m. Als AI. v. Humboldt Meriko be- 
Tute, fand er den Klerus als Ausleiher rief. Summen auf Hnpothek zu 
v». D. S. Desdevijes du Dezert L'Espagne de Y’Ancieu Regime I 48. 
15 * 
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in übereinjtimmung mit dem Wiener Konzil erklärte: „Jeder der 
hartnädig behauptet, Sinsnehmen fei Reine Sünde, foll als Keber 
erklärt und bejtraft werden” und daß Benedikt XIV. burdjaus nicht 
von oen Lehren aller feiner Dorgänger abgewichen ijt. Aber Majtrofini 
ijt feiner Aufgabe gewachſen und bringt als Endergebnis feines Buches 
glüdlich heraus, was er auf feinem Titelblatt jid) vorgejebt hat, daß 
nümlid) die Kirdje nur das übermäßige Sinsnehmen verurteilt. Diejes 
Bud) wurde durch verjchiedentliche hohe kirchliche Würdenträger ge- 
billigt und diente feinem Swede, benn es bedte den Rüdzug der Kirche. 

Im Jahre 1872 beantwortete ber Heilige Stuhl eine vom Bifchof 
von Ariano feierlich gejtelte Anfrage ebenjo feierlich dahin, daß die, 
die 8 vom Hundert óinjen jährlidy nehmen „darin nicht geitört werden 
follen". Und 1873 erjdjien unter Billigung des päpitlichen Stuhles ein 
Bud, worin den Gläubigen gejtattet wird, mäßige dinfen zu nehmen, 
unter der Bedingung, daß fie etwa künftigen Entjcheidungen des 
Dapites jid) zu unterwerfen hätten. Die joziale Wijjenihaft hatte 
aljo in ihrer Anwendung auf Dolkswirtichaft einen endgültigen und 
vollftändigen Sieg errungen. Die heutige Familie Torlonia, mit ihren 
Paläjten, Kapellen, Wechjelheiraten, Verſchwägerungen und püpit- 
lider Gunſt — das alles dur} Geldleihen auf Sinfen und durd} frei: 
giebige Spenden von den Wudjergewinnen an den heiligen Stuhl — 
ijt nur eins von den Erzeugniffen ihrer Art aus den längjt aufgegebenen 
und verlaffenen Wehrgängen der Kirche). 

Die Bejdüftigung der Theologie mit der DolhRswirtidjaft be- 
Ichränkte jid) aber keineswegs auf das Sinsnehmen für gelichenes 
Geld. Es wäre interejfant, die Einfhränkungen genauer zu verfolgen, 
die dem Handel burd) hirdjlidje Unterfagung des Handelsverkehrs mit 
Ungläubigen auferlegt waren, wogegen die Republik Denedig mit jo 
großen Erfolgen vorging. Ebenfo, zu verfolgen, wie durch eine hödjit 
jonderbare Derörehung der Bibelitellen in der griedjiidjen Kirche viele 
von den rujjijden Bauern davon abgehalten wurden, Kartoffeln zu 


1) Das Derbot f. o. Gläubigen, Geldleiher zu gejegl. Sins zu jtören, 
j. Addis u. Arnold Cathol. Dict. f. ob., aud) Majtrofini a. a. ©. im An- 
hang, wo etliche neue Derordöngn. v. Rom jtehen. Über d. Streitfall im 
allg. |. Majtrofini, aud) La Républ. d. 12 Docteurs 3it. 5. Coqu. u. Guill. 
a. a. O., aud) Raujdj II 850. Als Beijp, wie Majtrof. aus jdjmar3 weiß 
macht vgl. d. lat. Cert 5. Derorónung mit |. Anführungen darüber; f. aud) 
o. perijdjmibte Jinterjdjiebung einer neuen Bedeutung d. Wortes Wucher 
jtatt der alten. Eine gute hiſt. Darjtellung der ganzen Sadje gibt Rofcher 
‚in. 6ejd. d. Hat.-Ökon. in Deutſchld. Münden 1874 b. o. Worten Wudher 
u. Sinsnehmen. Betr. Srankr. j. Petit Traité de lUsure, Paris 1840, u. 
b. Deutjhld. fj. Heumann a. a. O. Die Anjicht eines neuzeitl. Denkers auf 
dief. Gebiet j. in Jeremy Bentham Defence of Us. Brf. X. Dorzüglid 
dringt in die feineren Einzelheiten die Unterfuhung der ganzen Sadje von 
fea a, a. O. ein. Über d. neuere Haltung d. kath. Kirche f. die Apost. 
Sedis Responsa authent. et Instruct. circa lucrum ex mutuo, abgedr. 
in 5. Samlg. Lacenfis der Acta et Decr. Sacr. Concil. recent. Sreiburg 
i. B. VI 671—90. 
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bauen und zu ejfen; wie in Schottland im Anfang des 19. Jahrhunderts 
nod) die Derwendung von Getreibekfappern, um das Korn 3u wurfeln, 
allgemein als fchriftwidrig verdädytigt wurde. „Der Wind bläjt wo er 
einhergeht“ ujm. mit Bezug auf den Satan, der der ,Sürjt der Mächte 
der Luft“ ijt, daher galten joldje Windklappern als ausreihend, um 
den Ausschluß aus der ſchottiſchen Kirche zu begründen. £ebrreid) würde 
es aud) fein, näher zu verfolgen, wie die Einführung der Eifenbahn 
von einem franzöfiichen Erzbifchof als Beweis des göttlichen Mißfallens 
gegen ländliche Gajtwirte bargejtellt wurde, die ihren Gäjten an 
Sajtentagen Sleiid) vorgejeßt hätten und nun dafür bejtraft würden, 
indem fie die Reijenben bei ihren Wirtſchaften vorbeifahren fehen 
müßten. Wie ferner Eifenbahnen und Telegraphen von etlichen be- 
kannten Kanzeln aus als Dorläufer des Antichrift bezeichnet wurden, 
und wie in dem protejtantiihen England der Curatus von Rother: 
hithe beim Einjturz des Themfe-Tunnels, der fo viel Leben und Eigen: 
tum kojtete, dies von der Kanzel herab für ein geredjtes Gericht über 
die anmaßenden Bejtrebungen jterblidjer Menſchen erklärte. 

Diejelbe Tendenz zeigt jid) in dem Widerjtand gewijjenseifriger 
Männer gegen die Einführung des Senfus in Schweden und den Der: 
einigten Staaten und Zwar nur auf Grund der Ausdrüde, mit denen bie 
Dolkszählung Ifraels im Alten Tejtament befprohen wird. Religiöfe 
Bedenken aus ähnlichen Gründen find fogar gegen jo wohltätige Dinge 
wie die Lebensverjicherung erhoben worden. So unwichtig diefe Bekun- 
dungen anjheinend aud) find, verraten fie bod) eine weit verbreitete, 
nod immer nit ganz ge[djwunbene Neigung zur Anwendung von 
Bibelitellen auf Sragen der Dolkswirtfhaft!). 

Einer bejonberen Studie würde aud) die Cntwidlung der neueren 
Arten der Sürjotge und Hebung des Dolkswohles wert fein, befonders 
der Entwidlung der Dorftellung, daß die Menfchen jid) fefbjt helfen 


1) Derjd. Kircdeninterdikte gegen den Handel [. b. heyd, Hist. du 
Comm. du Levant au M. A. Leipz. 1886 Bd. II an mehreren Stellen. 
Über die dem Handel durch Derbot à. Derkehrs m. Ungläubigen zugef. 
Nachteile |. Lindjay, Hist. of Merch. Ship. £Lond. 1874 II. Betr. Aber- 
glauben gegen Einführung der Kartoffeln („Teufelswurzeln’) in Rußland 
j. Hellwalds Kulturgejch. II 476 und Harthaufen La Russie. Betr. Wider: 
itand gegen Getreideklappern f. Burton, Hist. of Scotl. VIII 511, aud) 
fedi) Eight. Cent. II 83, ferner Maufe feabriggs Anfichten in Scotts Old 
Mortal. Kap. 7. Die Surücweifung jemandes vom Abendmahl wegen „Er- 
regung von Teufelswind“ m. fj. Getreideklapper j. Simpfons Werke Bd. II. 
Wer an Simpjons Wahrhaftigkeit ob. Abfichten zweifeln möchte, bedenke, 
daß er bis am j. Lebensende einer d. jtrengiten Anhänger fchottifcher Recht⸗ 
gläubigkeit war. hinſ. d. Cur. v. Rotherhithe ſ. Sir Brunels Tagebuch v. 
20. 5. 1827 in Life of J. K. Brunel S. 30. über bie aus 5. Zählung Jjraels 
gefolgerten Befürdtgn. ſ. Michaelis, Comm. on the Laws of Moses, 
1874 II 5. Der Derf. jelbjt bezeugt bie 3ógernbe Beantwortung ber Sragen 
des Sählungsbeamten feitens Mr. Lewis Hawlen, eines febr gewifjenhaften 
Mannes in Syrakus i, St. Neuyork. Sein Sögern beruhte auf den Gründen, 
die b. d. Zählung d. Kinder Jjraefs im 2. B. Samuel 24. 1 u. 1. B. Chron. 
21. 1. angegeben find. 
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müffen, um Bilfe zu finden, im Gegenjaß zu den alten Theorien von 
unterfhiedlofem Almofenfpenden, die zwar in mand) jhönen. Bibel: 
jtellen wurzelten, aber in .der warmen Atmofjphäre mittelalterlicher 
Inbrunft zu planmäßiger völliger Derarmung der arbeitenden Klafjen 
führten. Auch hier hat die wiſſenſchaftliche Denkweife in der Sosial- 
wiffenfchaft dem ganzen Wachstum dyvijtfider Mildtätigkeit viel eolere 
neue Frucht gebradt?). 


1) Unter der großen Menge von Schriftjtellern über bejjere Ausgejtaltung 
der Methoden der Armenpflege möchte ich ein geradezu fuggejtives Bud) 
hervorheben: Behrens, Christianity and Socialism. R.-N). 1886. Während 
6. mof. Geje& den Wucher mur den Juden untereinander verbietet, unterjagt 
der Koran ihn volljtändig. Don Beginn des Jjfam an monopolijiertem die 
Juden den ganzen Handel der mohamm, Länder. Die Mozabiten in Algier 
u. d. Djerbiten in Tunis werden reich, weil fie die Koranvorjcriften nicht 
mehr befolgen, die mun in moslem. Kreifen überhaupt zu veralten beginnen. 


| XX. Kapitel. | u 
Dom göttlichen Orakel zum höheren Kritizismus. 


1. Die ältere Auslegung. 


Die großen heiligen Bücher der Welt find eins der Rojtbarjten 
Bejibtümer der Menfchheit. Sie verkörpern das tiefjte Grübeln über 
die Lebensrätfel der Menichheit auf allen ihren Stufen: das naive 
Raten der Kindheit der Welt, die anfüngliden Auffafjungen ihrer 
Jugend und die vollen abgerundeten Glaubensmeinungen der Reife: 
zeit. Diefe Biüdjr, gleichviel wie unbijtorijd) fie teilweife und zeit- 
weife find, find óurdjaus wahr. Sie jpiegeln die Entwidlung der 
höchſten Bejtrebungen der Menſchen wider, ihrer Hoffnungen, Liebe, 
Tröjtungen und Begeijterungen, ihren Haß und Surdt, ihre Anfichten 
vom eigenen Urfprung und Gejdjd, ihre Anſchauungen von Red 
und Pflicht und dies alles nidjt nur von den Licht, fondern aud) den 
Scattenfeiten. Darum enthalten fie die Keime der Wahrheit, die 
der Entwidlung der Menjchheit jo nötig find, und geben diefen Keimen 
die nötigen Hüllen und Hilfen, die am beiten ihr Wachstum und ihr 
Eritarken fichern. 

Troß aller großen Unterſchiede an Urfprung und Eigenart hat die 
fromme Literatur ihren Einfluß nad) gewijjen allgemeinen Gejeben 
entwidelt und ausgeübt. Das erite davon der Zeit nad), wenn nidt 
aud) an Bedeutung ijt dasfelbe, das feinen Urſprung beherrſchte. In 
allen Kulturen kann man es verfolgen, wie der in den Menfchen wir: 
kende göttliche Geiſt fid) heilige Bücher 3ualfererjt aus dem Chaos der 
Mythen und Legenden ausgejtaltet, und von óiejen Büdern, wenn 
ihnen fo Leben eingehaudt worden ijt, bleiben die beiten übrig. Die 
fie umhüllende Atmofphäre von Mythen und Legenden ijt jo breit und 
dicht, daß fie fie nod) umzieht, wenn fie jid) ſchon zu einem ganzen. 
gerundet haben, und mandymal entjtehen daraus fekundäre mythiſche 
und fagenhafte Bildungen, gleidjjam Satelliten, die bieje großen Sirkel 
des älteften Denkens umkreijfen. Don diefen ſekundären Gebilden zeigt 
namentfid) eins, wie reid) an Mythen bildenden Stoffen die Atmofphäre 
war, die unfere ültejte heilige Literatur umgab. 

Im 3. Jahrhundert vo. Chr. wurde von den jübijdjen Gelehrten 
in Alerandria, das damals der große Mittelpunkt des menſchlichen 
Denkens war, eine griedjijdje Überfegung der Hauptbüher begonnen, 
die das Alte Tejtament ausmachen. Nichts konnte damals und dort 
natürlicher fein, als die Herjtellung einer foldyen Überjegung, aber der 
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Suwahs erklärender Mythen und Sagen war rundum nichtsdejto- 
weniger üppig. Es fand tatjád)lid) ein zweifaher Sumadjs jtatt. Unter 
den Juden, die die neue £esart begünjtigten, entjtand zu ihrer Redyt- 
Tertigung eine Legende. Dieje Legende jtellte es auf ihrer eriten Stufe 
jo dar, der Ptolemäer, der damals auf dem ägyptiihen Thron jaf, 
habe auf Derlangen feines oberjten Schriftgelehrten jid) aus Jerufa- 
lem Überjeger kommen laffen, der jüdifche Hoheprieiter Cfeajar habe 
dem König eine fehr Rojtbare Abſchrift der Heiligen Schrift aus dem 
Tempel zu Jerufalem gefandt und dazu je jedjs ehrwürdige fromme 
Gelehrte aus jedem der 12 Stämme Iſraels. So habe die Sahl der 
HberjeBer mit den 72 geheimnisvollen Anrufungen Gottes überein- 
gejtimmt und die vereinten &njtrengungen diefer 72 Männer hätten 
eine wunderbar vollendete liberjeBung zujtande gebradt. 

Aber in diefer Atmofphäre von Mythen und Wundern wuchs die 
Legende weiter und erblüte bald nod) glänzender in der Behauptung, 
König Ptolemäus habe jeden einzelnen von den 72 Männern beauf: 
tragt, für ſich felbjt eine volljtändige Überjegung des ganzen Alten 
Cejtaments zu madjen, und habe jeden einzelnen überfeger in einer 
gejonderten Selle auf der Injel Pharos eingejdMoj[en, bis alle die 
Arbeit beendet hatten. Serner daß die Arbeit eines jeden in genau 
72 Tagen beendet war und, als ſchließlich am Ende der 72 Tage die 
72 Überjegungen verglidjen wurden, jede genau mit den anderen über: 
einjtimmend befunden wurde. Das erwies aljo klärlid; die beftätiaende 
Billigung Jehovas. 

Aber aus allen diefen Mythen und Legenden entwidelte jid aud 
eine Erzählung ganz anderer Art. Die Juden, die den Überlieferungen 
ihrer Rafje treu blieben, betrachteten diefe griechische £ejeart als eine 
Entweihung. Daraus entjtand bei ihnen die Legende, daß, als Die 
Arbeit zu Ende ging, eine dreitägige Sinjternis jid) über die Erde ver: 
breitete. Dies bewies klärlid das unmillige Mißfallen Jehovas. 

Dieje wohlbekannten Sagen, weldje zu einer im Dergleid) mit den 
früheren Seiten auferorbentlid) gebildeten Periode entitanden und 
itetig von einer großen Menge von Juden und Chrijten lange Zeit hin- 
durch feit geglaubt wurden, find nur einzelne Beifpiele von vielen, die 
bewiejen, wie unvermeidlich [oldje Überlieferungen Hinfichts heilger 
Büder ji in den frübejten Zuftänden der Kultur entwideln, wenn 
die Menſchen nod) alles óurd) Wunder und nichts durch Geſetze zu 
erklären fuchent). 


!) Über die Legende von der ,Septuaginta", wie fie fid) bejdrs. durch 
Pfeudo-Arijteas Briefe entwidelt hatte, ſ. „die Geſch. der 72 Dolmetjdjer, 
a. d. Grieh. von Ariſteas“ engl. überj. Lewis, £onb. 1715; aud) Clem. 
v. Alerd. in à. Ante-Nicene Christ. Libr., Edinb. 1867, S. 448, aud) Jo: 
jephus, Antiqu. jud. lib. XIIe. IIc. Als interefj. überj. üb. 6. Beran- 
madjen d. Gejd. j. Drummond Philo Judäus and the Growth of the 
Alexdr. Philos. Lond. 1888, I 231ff.; ferner Renan Hist. du Peuple 
d'Isr. IV 254 ff. u. über Phil. juo. Anteil an b. £egenbenentmidilung Pf. 
Dr. Sandans Bampton-Dorlefung 1893 über Infpiration S. 86/7. 


Das zweite der Gejebe, die die Entwidlung der heiligen Literatur 
beherrichen, ijt basjelbe, das jid) jeder Seit fo wirhjam in ber Aus: 
bildung der theologifhen Doritellungen erwieſen hat, dasjelbe, dem 
Comte den Namen des Gefekes vom Wollen und Wirken gegeben hat. 
Diejem Gefete unbewußt gehorchend fchrieb der Menjc dem oberiten 
Wefen eine phnfifche, geijtige und fittlihe Gejtaltung gleid; feiner 
eignen zu. Aus bemjelben Grunde erklären die Anhänger jeder großen 
Weltreligion, daß ihre heiligen Büdjer eine abfolute Dollkommenheit 
befigen. Sie halten diefe Bücher für fo vollkommen, wie fie jie der 
Welt geben würden, wenn fie felbjt unendlich gut, weife und allmädhtig 
fein würden. — Allerdings zeigt eine fehr einfahe Analogie, daß 
felbjt eine von einem allwiffenden, gütigen und machtvollen Derfafjer 
ausgehende Literatur durchaus nicht vollkommen er[djeint, wenn jie 
nad) menjdjidem Maße beurteilt wird: denn man braudt nur in der 
Welt um fid) zu fehen, um zu finden, daß bas vermeintlid einem all- 
wifjenden allgütigen und allmädtigen Schöpfer entjtammenbe Werk 
keineswegs von allem übel und Unredt frei ijt. 

Aber diefe Analogie blieb lange Seit unbemerkt und jeder Der- 
künder einer großen Religion [udjt zu feiner eigenen Genugtuung und 
zur Erbauung feiner Brüder zu beweifen, daß ihre eigene heilige Litera- 
tur vollkommen genau und zutreffend in ihren Angaben ijt, uner- 
gründlicdy tief in ihrer Bedeutung und wunderbar vollkommen in 
ihrer Sorm. Don diefen Dorausfegungen gelangt man dann 3u dem 
Schluffe, daß die eigene fromme Literatur die einzigjte, allein berechtigte 
ijt, daß alfo kein anderes heiliges Bud) aus einer göttlichen Quelle 
ftammen könne und daß alle anderen, die ſolche Anſprüche erheben, 
nur Betrüger jeien. 

Nod ein anderes Geje& Ienkt in jeder großen Weltreligion die 
Entwidlung heiliger Büdjer, nämlich, daß, wenn die Bücher, die [ie 
enthalten, einmal auserlefen und 3ujammengejtelít find, fie als end- 
gültige Schöpfung angefehen werden, von der nichts hinweggetan und, 
iro& etwaiger Irrtümer in der Sorm, aud, nichts, was dur die 
überlieferung bejtätigt fcheint, geändert werden dürfe. Die Wirkung 
diefes Geſetzes hat jid) nod) neuerlid) in großem Maßſtabe gezeigt. 

Dor einigen Jahren unternahm es eine Kórper[djaft ausgewählter 
Gelehrter, die allgemein als die dafür geeignetiten galten, dem Be- 
dürfnis der engliih [predjenben Chrijtenheit gemäß, die feitgeitellte 
englifche £ejeart der Bibel zu revidieren. So jchön die alte £esart war, 
lag doch reichlicher Grund zur Revifion vor. Der Sortfhritt der Bibel- 
forihung hatte Mengen von Unvollkommenheiten in der Arbeit der 
früheren überfeger enthüllt und nicht wenig grobe Irrtümer, die, wenn 
fie nicht verbeffert wurden, das heilige Bud; am meijten in Mißkredit 
bringen mußten. Nichts konnte ehrfürdtiger fein, als der Geijt diejer 
Reviforen, und das 19. Jahrhundert hat wenige gefhidhtlihe Er- 
eignijje von bezeichnender und rührenderer Schönheit gekannt, als 
die Teilnahme aller diefer Gelehrten am Abendmahl, wobei Prälaten, 
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Presbyter, Pfarrer und Laien, die ſowohl an Glauben wie Obſervanz 
ſo gänzlich verſchieden waren, nebeneinander vor dem kleinen Altar 
in der Weſtminſter Abtei knieten. Auch konnte Reim Werk konfer- 
vativer und porjidyiger fein als das ihre. So weit irgend möglid; 
liegen fie die alten Angaben mit gewifienhaftejter Sorgfalt bejtehen. 

Aber ihre Arbeit war kaum beendet, [o wurde fie gebájjig ange- 
griffen und weithin verurteilt, und bis heute fehen viele mit Miß- 
behagen darauf. In Großbritannien, Amerika und Auftralien wird 
die alte £esart mit all ihren wunderlihen Sehlgriffen, falſchen Über: 
feßungen und Cinjdjiebungen nod) immer lieber gelejen, als die neue; 
die große Maſſe der englijd) [predjenben Chrijten zieht augenjdjeinlid) 
die angewöhnte Ausdrudsweife der Überjeger aus dem 17. Jahr: 
hundert derjenigen vor, die eine forgfältige Prüfung für eine viel 
reinere Lehre vom Heiligen Geijt erachtet. 

Noch ein anderes Gejeß ijt das, daß wenn jid) eine Gruppe heiliger 
Büder erit entwidelt bat — felbjt wenn diefe Gruppe in Wirklich⸗ 
keit nur eine Sammlung von ſehr verſchiedenen Büchern iſt, die im 
Stoff vom hundertjten Pſalm bis zum Hohenliede Salomos, dem Sang 
der Gejünge, und in der Sorm von der Erhabenheit des Jefaias bis 
zu dem Plauderton des Jonas [id) abjtufen — fo werden doc alle als 
eine untrennbare Mafjfe von einheitlih zujammengehörigen Teilen 
des Ganzen angejeben. Jede Angabe darin foll genau mit jeder an- 
deren übereinjtimmen und jede, wie alle zufammen ohne Ausnahme, 
ſoll budjtüblide tatfählihe Wahrheit enthalten und zugleich eine 
Sülle von verborgenem Sinn. 

Das Wirken diefer und anderer Gejebe für die Entwidlung heiliger 
Büder zeigt Tid) deutlich in den großen Rabbineridjulen, die in eru. 
jalem, Tiberias und anderswo nad) Rüdkehr der Juden aus der baby 
loniſchen Gefangenſchaft um jo mehr erblühten, je näher man der Seit 
Chrifti kommt. ' Diele Schulen entwidelten eine SpibfinbigReit im 
Studium des alten Cejtaments, melde geradezu auBernatürlid) er- 
jdeint. Daraus entitanó namentlih eine Gewohnheit, mit Worten, 
Dhrajen und Sablen zu gaukeln, die jid) zulegt als geheiligte Wiffen- 
Ihaft mit verfchiedentlihen anerkannten Unterabteilungen ausgab, 
wobei fogar mandymal den Budjtaben eine zahlenmäßige Bedeutung 
zugejchrieben wurde. ' Mandymal vermedjjelte man aud) die Budjitaben 
aus verjchieden zurechtgemachten Alphabeten, mandymal jtellte man 
neue Certe aus den Anfangsbuchſtaben der alten 3ufammen und dies 
alles mit jid) ftetig jteigernder Üüberfeinerung. 

Soldje &njtrengungen gipfelten 3. B. in der vabbinijden Erklä- 
rung, jede Stelle im Gejet habe 70 verjdyiedene Bedeutungen und 
Gott jelber verwende tüglid) drei Stunden auf ihr Studium. Bei 
folder Sadjlage konnte man in der jüdifchen Welt auf alles gefaßt 
jein und felbjt ſolche Entdeckungen im Gebiete der ethiſchen Kultur 
überraſchten nicht, wie die Lehre, daß zur Bejtrafung derjenigen, die 
das (efe gebrochen hatten, eine Deitjde aus 40 Streifen zu nehmen 
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fei, die, bis auf einen, aus Ochſen- unb Ejelhaut geflohten fein foll. 
Als Grund für diefe SujammenjeBung der Deitjdje diente die Bibel- 
jtelle: „Der Ochfe kennt feinen Herrn und der Efel feines Meilters 
Krippe, aber Ifrael kennt ihn nit.“ Und als verknüpfender Sinn 
zwiſchen Bibeljtelle und Peitjche wurde behauptet, daß Jehova augen . 
idjeinfid) befehlen wollte, daß „die Menjchen, die ihn nit erkennen, 
durch foldye Tiere gejtraft werden follen, deren Erkenntnis [ie be- 
ſchäme“. 

Solcher Art wurden auch die hiſtoriſchen Angaben entſchleiert wie 
die, daß Og, der König von Baſchan, der Sintflut entging, indem er 
hinter Noahs Arche her watete. — Allerdings gab es gute Ausnahmen 
von diefer Art zu lehren. Es darf nicht vergejjen werden, daß Rabbi 
Billel die goldene Lehre formte, weldje von Tonfutius lange vor ihm 
dem äußeriten Ojten gegeben war und die fpäter eine nod) jdjónere 
und nadjrüdlidere Betonung durch jejus von Nazareth fand. Aber 
die fieben Regeln der Auslegung, die Hillel fejtaeitelft hatte, wurden 
vervielfältigt und verfeinert durch Leute, wie Rabbi 3jmael und Rabbi 
Eleafar, bis jdjlieBlid) die finnwibrigiten Spigfindigkeiten damit ge- 
rechtfertigt werden konnten!). 

Ein berühmter Gelehrter hat gejagt, da während der Budjtabe 
der Bibel in Dalüjtina verknöderte, er jid) in Alerandria beflügelte. 
Die Wahrheit diefer Bemerkung erwies fid durch die aferanórinijdjen 
Juden-Theologen, kurz bevor uniere óeitredjnung begann. — Dod) 
aud) dies vollzog fid) nad) einem Entwidlungsgejeß, nämlich dem, daß 
wenn die budjtüblide Auslegung mit wachſender Erkenntnis oder 
mit dem Fortſchritt des fittlihen Süblens in Widerjprud; gerät, die 
Theologen ihre Zuflucht jtets zu mpjtifchen Deutungen nehmen, ein 
Geſetz, welhes wir in allen großen Religionen wirkjam fehen won 
den Brahmanen an, die in den Deden verborgenen Sinn fanden, bis 
3u plato und den Stoikern, die ihn in den griehifchen Mythen fanden 
und von den Sofis an, die immer neuen Sinn aus dem Khoran heraus 
lefen, bis zu angejehenen chriſtlichen Geijtfidyen des 19. Jahrhunderts, 
die mander ganz ſchlichten, tatjählihen Angabe in der Bibel einen 
übernatürlidjen Sinn unterlegen wollen. 

Nichts ijt natürlicher als dies alles. Wenn die naturwüchſigen 
Angaben der frommen Scriftiteller, den Sitten ihrer früheren geit 
entipredenó, 3. B. Brahma Graufamkeiten begehen laſſen, vor denen 
ein Seeräuber 3urüd[djreden würde, wenn fie Jupiter Don Juan- 
mäßige Abenteuer erleben, und Javeh Betrug, Graufamkeit und offen- 
kundige Ungerehtigkeiten begehen lajjen, die jeden zivilifierten Sterb- 
liden als Detbreder vor Gericht brüd)ten, jo ijt die Erfindung von 


1) Cine Menge belujtigender Beijp. von rabbin. Auslegekunft ſ. in einem 
Art, in Blackwoods Mag. Novbr. 1882. Allgemeinere Erörtrg. j. in Sarrar 
Hist. of Interpretation £eRt. 1 u. 2 u. Pf. Prof. f. p. Smiths Inspir. 
and Inerrancy Cincinnati 1893 bejdrs. Kap. 4, aud) Reuj Geſch. d. Neuen 
Cejt. (engl. überſ. S. 527/8). E $9 m 
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Alfegorien das einzigjte Mittel, das göttliche Anſehen zu retten, fobald 
die Menſchen eine höhere Stufe der Kultur erlangt haben. 

Der ültejte große Meijter in diefer Entwidlung von Allegorien war 
zur Befriedigung der Juden und Chrijten Philo; durd ihn wurden 
Allegorien fo gebräudlicd, wie nie Zuvor. Die vier Ströme im Garten 
Eden wurden [o zu den 4 Tugenden, Abrahams Land und Derwandt- 
haft, die zu verlaffen ihm befohlen wurde, zu dem menſchlichen Körper 
und feinen Gliedern, die 5 Städte von Sodom zu den 5 Sinnen, der 
Euphrat zur Befferung der Sitten. philo und feine Genoffen glaubten 
feit, daß felbit die unbedeutendften Worte und Wendungen, gerade diefe 
am meijten, Rojtbare Bedeutungen verbergen. 

Ein völlig natürliches und logijdes Ergebnis diefer Anſicht trat 
darin zutage, daß Philo, der mit griechiſcher Kultur gejáttigt und mit 
den frommen Überlieferungen der Äußerungen von Delphi und Do- 
dona aufgemadjen war, voll Ehrfurdt die jüdifhen Schriften als 
Orakel bezeichnete. Orakel wurden fie, als Orakel erfchienen fie in 
der älteſten Geſchichte der hriltlihen Kirche und Orakel blieben fie 
für Jahrhunderte. Ewiges Leben oder Tod, unendliche Glüdfeligkeit 
ober Todeskampf, ebenjo wie gewöhnliche Geredhtigkeit in der Welt, 
alles follte nun von den verſchiedenſten Auslegungen abhängen, häufig 
von Männern gegeben, die vielleicht Propheten und &pojtel hätten 
werden können, die aber einfache Orakelverfhleißer geworden waren. 

Indem philo diefe Orakel in den Dienjt der TOijjenidjaft zwang, 
wurde er der Dorläufer der langen Reihe von Theologen, die von 
Auguftin und Kosmas bis zu Mr. Gladjtone verſucht haben, aus den 
Mythen und Legenden der Bibel die unergründlichjten Beiträge zur 
Naturwiffenfhaft zu entnehmen. So lehrte er, daß die goldenen. 
Leuchter im Tabernakel die Planeten verfinnbildlihten, das Gewand 
des Hohen Driejters das Weltall und die Gloden daran die Harmonie 
von Erde und Waffer, — was übrigens kaum zu verftehen ijt. So 
lehrte aud) Kosmas taufend Jahre fpäter, daß der Tiſch mit den 
Shaubroden im Tabernakel als Abbild der Sorm und Bauart der 
Welt dienen folle, und Mr. Gladftone deutete wieder mehr als 1000 
Jahre |püter an, daß Neptuns Drei3ad in einem geheimnisvollen 
Sufammenhange mit der dyrijtfidjen Lehre von der Dreieinigkeit jtebe!). 

1) über Philo Jud. |. Donges Überf., Ausg. Bohn, auch Sanday In- 
spiration S. 78—87. Sehr gute allg. Bemerkgn. üb. óieje Periode in d. 
Geſch. d. Cregeje ſ. Bartlett Bampton-£eht. 1888, S. 29. Bemühungen, 
6. Dertrauen zu Mythen durch alleg. Auslegung zu erhalten u. namentl. 
die Philos j. Drummond Philo Jud. Lond. 1888 1 18, 19 u. Anm. Intereſſ. 
Beijp. 5. Alerandrin. Cregeje u. von Philos Anwendung des Ausdrucks 
„Orakel“ auf die jüd. Schriften j. ‚Sarrar‘ a. a. ®. S. 147 u. Anm. über 
j. Entdekung der Weltinmbole in d. Tabernakelausitattung j. Drummond 
a. a. ©. 1269 ff. Dom geſchichtl. Gejichtspunkt erörtert d. Sache im allg. 
vortrefflih Df. Ew. Datd Influence of Greek Ideas and Usages up. 
the Christ. Church, Hibbert-Dorlef. f. 1888 Kap. 3. Betr. Kosmas j. m. 
Kap. üb. Geogr. u. Ajtron. Gladjtones Anfiht über Neptuns Dreizak m. 
d. Lehre v. b. Dreieinigkeit j. ſ. Juventus Mundi. 
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Diele auf das Alte Tejtament angerenóete Methode made [id 
aud) zeitweife an das Neue. Ungeachtet des Widerjtandes von Cer. 
tullian und Irenäus wurde fie der Kirche überliefert unb in den 
Werken der älteiten Mirdjenpüter blühte fie üppig empor. — Der 
Märtyrer Juftinus und Clemens von Alerandrien zeigten fih darin 
groß. Für jujtinus Methode ijt es bezeichnend, daß er in einer ganz 
einfadjen Erzählung des jejaias über Damaskus, Samarien und 
Alfyrien eine klare Prophezeiung der drei Weijen aus dem Morgen- 
lande fab, die dem heilandkinde Gaben darbringen, und in den bloden 
am Driejtergemanóe eine Dorbedeutung der 12 Apoitel. Jede Schwie- 
tigkeit, die [id) aus der Catjadje ergab, daß die Zahl der Gloden in 
der Bibel gar nicht angegeben ijt, überwand Juftinus mit der Behaup- 
tung, David habe von diefer Dorbedeutung im 19. Pfalm gejagt: „Ihr 
Klang ijt et durch alle Welt und ihre Worte bis an der Welt 
Ende, 

In ähnlicher Art vorgehend fand Clemens von Alerandrien in der 
Sorm, den Abmejfungen und der Sarbe des jüdiihen Tabernakels 
einen ganzen Sdjat; von Auslegungen. Der Altar mit dem Weihraud 
jollte die Erde inmitten des Weltalls darjtellen, der Hohepriejterrod 
die fichtbare Welt, die Juwelen am Priejtergewande den Sodiakalkreis, 
und Abrahams dreitägige Reife auf den Berg Mloria follte die drei 
Stufen bedeuten, die die Seele in ihrem Aufitieg zur Erkenntnis Gottes 
durchzumachen hat. Bei Auslegung des Neuen Tejtaments madjte er 
ftd) die Schwierigkeiten des Wunders von den 5 Gerjtenbroten und den 
2 Siſchen dadurd leicht, daß er annahm, eigentlid) fei damit gefagt, 
Jeſus gab der Menſchheit einen vorbereitenden Unterricht für das 
Evangelium vermöge Gejeß und Philojophie, weil, wie er jagt, Gerjte 
gleich dem Gejeß [dne fer reift, als Weizen, der das Evangelium be: 
deutet, und gerade wie Sijdje in den Wellen des Ozeans wachen, fo 
wuhs die Dhilojophie in den Wellen der heidnijhen Welt. — Aus 
Solgerungen wie diefe entwidelten die Nachfolger, namentlich) Kosmas, 
eine volljtändige theologische Wiſſenſchaft von Geographie und Ajtro= 
nomie!). 

Aber das Mittel der Auslegung, welches nun mit zwingender 
Kraft angewendet wurde, war die verborgene Bedeutung gewijjer 
Sahlen. Die haldäifhen und ägyptiſchen Soridungen haben heute 
die Dauptquelle diefer Gedankenrihtung au[gebedt. Die Spekula- 
tionen des Plato darüber find wohlbekannt, aber bei den Juden und 
den ältejten Chriften wuchſen fie jid zu etwas aus, was die wildeite 
Einbildungskraft der Priefter von Memphis und Babylon überjtiegen 
hätte. — Philo hatte für die Aufhellung der Schriften befonders tiefe 


1) über jujtin f. d. . pe un us un 76 u. 83. Don (lem. 
v. Aler. j. Miscell. B. V X. 11, IK. 16, u. beförs. Hatch 
a, a. ©. S. 76/7. über 6. — Pam "Piefec beiden u. a. Kird}- 
väter ihrer Seit über d. Canon j. Ladd Doctrine of the Sacr. Script. 
II 86, 88, ſowie Diejtel, Geſch. d. Alt. Teit. 
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Bedeutungen in den Sahlen 4, 6 unb 7 entdedt. Aber andere Rus. 
leger überboten ihn raſch. Don Anfang an wurde diefe geheime Kraft 
dazu benußt, die kanonifchen Bücher der Bibel zu jtübem. Jofephus 
folgerte fo: das hebräifche Alphabet hat 22 Budjitaben, aljo muß das 
Alte Cejtament 22 Bücher haben. Andere jüdifche Autoren meinten, 
es müßten 24 Büdjr fein wegen ber 24 Wadtitunden im Tempel. 
hieronymus ſchwankte zwijchen den auf 22 Budjtaben des hebräifchen 
Alphabets fußenden Gründen und den 24 ültejten in der Offenbarung. 
Mit Hilarius von Poitiers ſchloſſen andere, es müßten 24 Büder fein, 
da das griechiſche Alphabet 24 Budjtaben habe. Origenes jah als 
Grund für das Bejtehben von genau 4 Evangelien das Dorhandenjein 
von gerade 4 Elementen an, Jrenüus behauptete, es Rónne weder 
mehr nod; weniger als 4 Evangelien geben, denn die Erde habe ja 
vier Diertel, die Luft vier Wind: und der Cherubim 4 Gefichter, und 
er jhmähte die, die das nicht glauben wollten „eitel, unwifjend und 
fred" 1). 

Aber in bu eriten Hälfte des 3. Jahrhunderts trat einer auf, der 
nad) diefer Richtung hin nod) ftärker wirkte, ein großer Mann, der 
3war große Dienjte leijtete, aber nod) weit mehr der Kirdje das Sujtem 
aufprägte, weldjes eine ihrer [djmerjten Bürden für mehr als 1600 
Jahre gewejen ijt, und dies war Origenes. Dod) feine Abjiht mar 
edel und fein Wirken beruhte auf tiefem Denken. Ihm jtanden die 
führenden Philofophen der heidnifchen Welt gegenüber, er hatte ſich 
mit ihrem Spott darüber abzufinden, daß im Alten Tejtament dem 
Allmächtigen menſchliche Geſtalt, Unzulänglichkeit, Leidenſchaft, Schwäche 
und ſogar Unſittlichkeit zugeſchrieben werde. — Er ging von einer 
mißverſtandenen Überſetzung eines Derjes im Bude der Sprüche aus 
und nahm dann zur Grundlage ſeiner hauptfolgerungen die Dor: 
ſtellung eines dreifachen Sinnes in der Schrift, des buchſtäblichen, des 
ſittlichen und des myſtiſchen, entſprechend der platoniſchen Auffaſſung 
von der dreifachen Natur des Menſchen. Infolgedeſſen kamen ſolche 
Meiſterſtücke heraus, wie ſein Beweis aus hiob 25,5, daß die Sterne 
lebende Weſen ſeien und aus dem 19. Kapitel Matthäus jeine Billigung 
der Selbftverftümmlung. Aber feine großen Erfolge lagen in der 
allegorijdjen Methode. Durdy ihre Anwendung wurde die Bibel als: 
bald 3u einem Orakel gemadt, oder vielmehr zu einem Bude der 
Rätjel. Auf diefe Art wird aus der Lite der Könige im Alten Cejta: 
ment eine Aufzählung der Sünden. Die Steinkrüge, die bei der Hochzeit 
von Kanaan 2 ober 3 ,Diertel" enthielten, bedeuten den budjtüb- 
lihen, fittliden und geijtigen Sinn der Schrift. Der Cjel, worauf der 


1) über Hieronymus, Hilarius u. Origenes j. d. Anmerkungen auf o. 
folgenden Seiten; von Jrenüus j. Advers. Haeres B. III X. 11 $ 8. Allgem. 

Sandan Inspirat. S. 112, aud) Sarrar Hist. of Interpret. S. 200 
u. B. p. Smith, Eine neue vecht vollftändige u. eigentümliche Daritellung 
eines röm. Rathol. SadjRenners der älteren Kirdjenmeinungen vom Sahlen- 
inmbolismus f. Detel, Chrijtl. Ikonogr. Sreiburg i. B. 1894 I A4ff. 
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Beilanb feinen Siegeseinzug in Jerufalem hielt, wird zum Alten Cejta- 
ment, das Sohlen zum Neuen Tejtament, und die beiden &pojtel, die 
fie zu löfen gingen, bedeuten den moralijden und muſtiſchen Sinn. 
Der blinde Bartimäus, der fein Kleid abwarf, um zu Jeſus zu eilen, 
bildet einen ganzen Schatz von orakelhaften Bedeutungen. Der Geijt 
und die Macht des Origenes machten großen Eindrud auf die jtarken 
Denker, die ihm folgten. Hieronymus nannte ihn den größten Meilter 
in der Kirche feit den Apofteln und Athanafius war kaum weniger 
begeiltert. 

Der fo begonnene Bau wurde durd; die führenden Theologen wäh- 
rend der folgenden Jahrhunderte fortgejebt. Hilarius von Poitiers, 
„der Athanafius der Gallier”, bradjte einige wunderbare Erfolge mit 
diefer Methode hervor, aber Hieronymus, von bem Beijpiel des fo viel 
bewunderten Mannes angejtadelt, ging mod) weit darüber hinaus. 
Ein Triumph feiner Auslegungskunjt zeigt fid) in feiner Ausfage, daß 
das Sunnamitendämchen Abijag, das ausgewählt wurde, um mit David 
in feinen alten Tagen ſchön zu tun, die himmlifche Weisheit bedeute. 

St. Auguftins großer Geijt wurde aud) ftark in dieje Art von 
Wirken hineingezogen und nichts bezeichnet klarer den großen Wechſel, 
der in der Welt vor jid gegangen war, als die Tatſache, daß diejer 
größte der ültejten chriftlichen Denker fid) von den breiten Wegen des 
Plato und Arijtoteles ab und denen 3umanóte, die Clemens von 
Alerandrien eröffnet hatte. — 

In der myftiihen Kraft ber Sahlen, den Sinn der Schriften zu ent: 
hüllen, fand Auguftin fein befonderes Ergößen. Er behauptete, es 
liege tiefer Sinn in etlichen fchriftlihen Anwendungen der Zahl 40, 
bejonbers in den 40 Sajttagen. 40, erinnert er uns, ijt 4 mal 10. 
Nun ijt vier, jagt er, die Zahl, die bejonbers die Seit daritellt, denn 
der Tag und das Jahr find immer in vier Teile geteilt. Da nun 10, 
aus 3 und 7 zufammengefeßt, die Erkenntnis des Schöpfers in der 
Schöpfung bedeutet, 3 jid) auf die Perfonen des dreieinigen Schöpfers 
bezieht und 7 auf die drei Bejtandteile, Herz, Seele und Geiſt zuſammen 
mit den 4 Elementen, Seuer, Wafjer, Luft und Erde, die 3ujammen 
die ganze Schöpfung ausmachen, jo ijt die Sahl 10, die die Erkenntnis 
darjtellt, multipliziert mit 4, als ber Sahl für die Zeit, für uns eine 
Mahnung, lebenslang der Erkenntnis gemäß zu leben, 0. h. 40 Tage 
zu falten. ! 

Indem er jid auf [olde nebelhafte Methoden wie Oieje bezieht, 
die den £ejer fid) fragen laffen, ob er träumt oder wadıt, bemerkt 
Auguftin, daß die Unkenntnis der Sahlen uns verhindert, den Sinn 
der Schrift zu erkennen. Aber vielleicht das erjtaunlidjte Beifpiel ijt 
in feinen Bemerkungen über die 153 Sifche zu erbliden, die nad) dem 
Evangelium des Johannes von Peter und den anderen Apojteln ge: 
fangen wurden. Don diefer langen Darlegung mögen nur ein paar 
Punkte zeigen, was die ältere theologische Methode in der Hand eines 
großen Geijtes hätte werden können. Er fagt uns, daß die 155 Sijdje 
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ein Myſterium verkörpern; daß die Sabf 10, augenjdjeinfid) als Sahl 
ber 10 Gebote, das Geſetz bedeute, aber wie das Geſetz ohne den Geijt 
nur tötet, müffen wir die fieben Gaben des Geijtes hinzufügen, und) 
dann haben wir die Sahl 17, weldje die alten und neuen Gebote be- 
zeichnet. Wenn wir dann jede Sahl von 17 von eins bis zu 17 ein- 
ihlieglich hinzuzählen, fo erhalten wir 153 und das ijt die Sahl der 
Sifhe. — Mit folder Art von Begründung findet er tiefen Sinn in 
der Sahl der „Wegitreden”, die im 6. Kapitel Johannes erwähnt wer- 
den. Indem er davon jpridjt, daß die Jünger etwa 25 ober 50 Weg- 
ftreden gerubert jeien, erklärt er, 25 bedeutet das Gejeb, denn es ijt 
5 mal 5, aber das Gejeß war unvolljtändig, bis das Evangelium kam; 
nun ijt Dollkommenheit in 6 begriffen, da Gott die Welt in 6 Tagen 
vollkommen heritellte. Daher wenn wir 5 mit 6 multiplizieren, [o 
wird das Geſetz durch das Evangelium erfüllt, denn 5 mal 6 ijt 50." 

Aber Auguftins Großtaten in der Auslegung waren keineswegs 
allein auf die Sahlen gegründet. Manchmal findet er große Tiefe aud) 
in anderen Dingen. So jagt er, daß die Derbammung der Schlange, 
Staub 3u freffen, die Sünde der Neugier bedeutet, weil beim Staub- 
effen in das Dunkle und Schattige eingedrungen wird; ferner, daß 
Noahs Arche innen und außen mit Ded) halfatert war, um zu zeigen, 
wie fiher die Kirche gegen innere wie äußere MeBerei ijt. Noch eine 
andere Großtat — (eine worüber die Kirche wohl verdugt dagejtanden 
haben mag) — war feine Angabe, daß die Trunkenheit Noahs das 
Leiden und den Tod Chriſti vorausbedeute. Indes muß gejagt werden, 
daß er nicht der urfprüngliche Erfinder diefer Auslegung war, denn 
lange vor ihm hatte der heilige Cyprian fie vorgebraht. Aber das 
war bei weitem nidjt das Sdjfimmite von Augujtin. Dielleid)t hat 
keine Schriftauslegung je zu graufameren und beharrlicheren Unter: 
drüdungen, Solterungen und Blutvergiegen geführt, als feine Deutung 
eines der [djónjten Gleichniffe bes ejus von Nazareth} in den Worten: 
,taljet [ie zu mir kommen“. Daraus wurde ein Grund zur religiöfen 
Derfolgung gemadt, von allen unbeabfihtigten £üjterungen [eit die 
Welt jtebt, wohl die entjeglichite und folgenjchwerite. 

Ein anderer jtarker Mann fchärfte der Kirdje diefe Methode nod, 
mehr ein, Gregor der Große. In feinem bekannten Werk über das 
Bud) Hiob „Magna Moralia“, das gegen Ende des 6. Jahrhunderts 
ge[djrieben wurde, legt er großen Nahörud auf die tief myſtiſche Be- 
deutung der Angabe, daß Hiob fieben Söhne hatte. Er denkt fid), daß 
7 Söhne die 12 Apoftel baritellen, denn „die Apoſtel wurden durd} die 
fiebenfältige Gnade des Geijtes ausgewählt, außerdem wird 12 aus 
7 hervorgebradt; mämlid, wenn 4 und 3, die beiden Teile von 7 
miteinander multipliziert werden, fo gibt es 12. Er findet aud) tiefe 
Bedeutung in der Sahl der Apojtel, indem diefe Zahl augenſcheinlich 
durch eine Dervielfältigung der Derjonen der Dreieinigkeit mit der 
Sahl der 4 himmelsrichtungen jid) ergibt. Jedoch, um ihm Gerechtig— 
Reit widerfahren zu laffen, muß man jagen, daß in einigen Teilen 
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feiner Auslegung fein gejunber Derjtanb, der eins jeiner hauptjäd- 
lichften Kennzeihen war, in wahrhaft erfrifchender DDeije zum Dors 
ſchein kommt. ^ So, menn er von einer Stelle im erjten Kapitel Hiob 
ipridit, wo die Ochſen pflügen und die Ejel daneben grajen, jagt er 
uns nadjrüdlidy, damit wären „die beiden Klafjen der Chrijten be 
zeichnet, die Ochſen, das find die tätigen Chrijten, die für die Kirche 
arbeiten, und die Efel die läffigen, die bloß füttern" 1). 

So begann der weite theologifhe Bau orakelhafter Auslegung 
der Bibel. Den Grund dazu legten die Rabbiner von Paläjtina, die 
helfenifierten Juden in Alerandrien, und die 4 großen Männer, welde 
die Richtlinien vorzeichneten: Origenes, Augujtin, Hieronymus und 
Gregor. — In den 10 folgenden Jahrhunderten, wuchs biejer Bau jtetig 
über den klaren Sinn der Bibel weiter hinaus. Die hrijtlihe Welt 
freute fid) daran, und die wenigen großen Denker, die mit der Wahr: 
heit hervortraten, wurden verworfen. . Allerdings [dien es in einer 
Deriobe ber ültejten Kirche, daß fid) ein befjeres Syſtem entwideln 
werde. Die Schule von Antiodjia, wie fie bejonbers durch Chrnjo- 
itomus dargeftellt wird, ſchien geneigt, auf dieſen bejjerem Weg ein- 
zulenken, aber die herrſchenden Kräfte waren 3u jtark. Die leiden- 
ihaftlihe Dorliebe für Mythen und Wunder überwog die Liebe zur 
wirkliden Erkenntnis und die Schlußfolgerungen von Chryſoſtomus 
und feinen Genofjen wurden vernadläjligt?). 

5m 9. Jahrhundert zeigte [id) eine andere Bejtrebung, die gefunde 
Dernunft wirken zu laffen. Der erjte darin hervorragende Mann war 
Agobard, Biſchof von Lyon, ben ein bekannter Geſchichtsſchreiber jehr 
riditig den Elarjten Kopf feiner Seit genannt hat. Mit derfelben Ein- 
fiht, mit der er die Sehlgriffe und Torheiten der Bilder-Anbetung, 
des Glaubens an Herenverfolgungen, an Gottesgeriht und Söwei- 
kampfentfheidungen durchſchaute, jab er die Sruchtlofigkeit dieſer 
großen Auslegungskunjt ein und lehnte fid) gegen die Dorjtellung auf, 
daß der göttlihe Geijt feine Cingebungen fogar bis auf die bloßen 
Worte der Schrift erjtredt habe. Er |prad) eine Frage aus, welde 
feither in jeder Generation Widerhall gefunden hat: „Wenn wir ein- 
mal mit jolden Syſtemen anfangen, wer kann ermeijen, welder 
Widerfinn daraus folgen muB?" . 


1) Don Origenes j. De Principiis B. IV .bejórs. Kap. 2 u. 12, aud) 
i. Comm. in Matth. tom. XV u. XVI, fowie verjdy. Sit. b. Sarrar. Don 
Bilarius j. Tract. sup. Psalmos Prolog c. 8ff. Tract. Psalmi 118 Prolog 
u. a. Bieron. Auslegung der Stelle v. Sunamitenmübdjen |. Epist. 52, 
Migne Bd. 22 S. 527/8. Auguftins Sablenjnitem f. De Doctr. Christ. 
B. II X. 16 u. j. Erklärung 5. Fiſchzuges f. Joh. Evang. Trakt. 122 u. 
betr. b. 25—30 ‚„‚Wegitrecken“ ebenda Trakt. 25 K. 6; die jtaubfrejj. Schlange 
De Genes. (c. Manich.) B. 2 K. 18. Die Anſicht Cyprians u. Auguftins, 
Noahs Trunkenheit jtelle Chrifti Leiden im voraus dar, j. Sarrar a. a. ©. 
S. 181, 238. Don Gregor |. Magna Mor. B. IK. 14. 

2) über das Wirken der Schule von Antiohien u. bejdrs. bas 5. Chryſoſt. 
[ d. beredte Schilderung bei Sarrar a. a. ©. 

White II, Die Fehde ber Wilfenihaft mit der Theologie. 16 
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Während desfelben Jahrhunderts erwuchs dem herrfchenden Syitem 
Tod) ein zweiter Gegner: Johann Scotus Erigena. Er behauptet: 
„Vernunft und Autorität jtammen gleiherweife aus ber Quelle der 
göttlichen Weisheit. Die Däter, jo groß ihr &njeben ijt, miberipredyen 
einander und ſchließlich kann die Entfheidung dazwiſchen nur nad 
Dernunft getroffen werden.” — Aber die Entwidlung der Unvernunft 
ging weiter, Agobard blieb unbeadtet, Erigena wurde von 2 Kone 
zilen unter den Bann getan, und fein Werk wurde von einer Synode 
als ein „Merkbud) des Teufels’ verdammt. 400 Jahre [püter befahl 
Donorius IIT, es 3u verbrennen, da es „von bem Geijt der keberifchen 
Derderbtheit ſtrotze“. Schließlid; feßte Papft 3nnocent XI dies Bud, 
als es 1681 gedrudt er[djien, auf den Inder, wo es mit manden an- 
deren, die der Menfchheit die größten Dienjte geleijtet haben, nod 
heute fortgeführt wird. Rud) flbélarb, ber nad) Agobard und Erigena 
Ram, madte einen ungefähr gleihen Derjudy, hatte aber Keinen 
bejjerem Erfolg. Seine Geſchicke unter den Händen des heiligen Bern- 
hard und des Konziles von Sens kennt die Welt auswendig. Mit dem 
Geijt der allgemeinen Kirche jtimmte weit mehr die Lehre überein, die 
im 12. Jahrhundert der große Hugo von St. Diktor in die ominöfen 
Worte fapte: „Lerne uerit, was geglaubt werden muß“. (Disce prius 
quid credere debeas), womit er meinte, daß man zuerſt die Lehre an- 
nehmen und dann die Stellen der Bibel auffinden müſſe, um fie zu 
bejtätigen. 

Da folde Grundfäße herrſchten, wuchs die enorme Maffe von 
Auslegungen immer nod) mehr an. Dafür ijt die Catjadje bezeichnen, 
daß der ehrwürdige Beda die Lehre hinzufügte, mit der Stelle, die 
Elkanah und feine zwei Weiber erwähne, jet Chriitus gemeint und die 
zwei Weiber feien die Synagoge und die Kirche. Sogar joldje großen 
Männer wie Alfred der Große und Thomas von Aquino ſchloſſen fi 
den Kräften an, die diefe wunderbaren Sophiftereien über die heiligen 
Büder ausfpannen. 

Dielfeidit nichts zeigt Rlarer die Bartnüdigheit des alten Aus- 
legungsfnftems als die Predigten von Savonarola. 3m lebten Jahr- 
zehnt des 15. Jahrhunderts, gerade gegen Ende der mittelalterlichen 
Periode, wurde er in einen Kampf auf £eben und Tod in Slorenz ver- 
widelt. Keiner predigte mächtiger das Evangelium der Redtidjaffen- 
heit, Reiner legte je größeren Wert auf reine Lebensführung, jelbjt 
Luther war nicht eifriger für die Derbefferung oder arglofer hinſicht⸗ 
[id des Überkommenen, und bod) war der große Slorentiner &pojtel 
und Märtyrer völlig an das alte Syſtem allegorijder Auslegung ge- 
bunden. Die handſchriftlichen Aufzeihnungen feiner Predigten, die 
"od in [einer Selle in San Marko aufbewahrt werden, und feine 
eigenhändigen Randbemerkungen in ber Bibel zeigen dies aufs deut- 
lichſte. So Rnüpft er an die Erzählung von €rjdjaffung der Gräfer und 
Pflanzen am 3. Tage eine allegorifche Bedeutung ber „Menge der Aus- 
erwählten“ und der „Iauteren Lehre der Kirche“. Cbenjo an die Er- 
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ſchaffung der £anbtiere am 6. Tage eine ähnliche Beziehung zu „dem 
jüdifhen DoIRe^ und den „Chrijten, die fid) irdifchen Dingen bingeben" !). 

Die Wiederbelebung der Bildung im 15. Jahrhundert jdjen jid) 
auf Unterwühlung biejes älteren Baues zu richten. Da bradjte Lorenzo 
Dalía 3uerjt den Geijt des modernen Kritizismus aud) in der biblifchen 
Sorfhung zur Geltung. Durd wahrhaft wiljenjdjaftlidje Methoden 
erwies er den berühmten „Brief Chrifti an fbgarus" als eine Täu- 
idung, die „Schenkung Conjtantins", eine der Hauptgrundlagen der 
kirdjiden Macht in weltlihen Dingen, als einem Betrug, und bas 
„Bekenntnis der Apojtel” als ein Machwerk, weldjes erjt Jahrhunderte 
nad der Apoftelzeit entjtanben war. Don um fo größerem Einfluß 
war fein Werk über das Tleue Tejtament, worin er die moderne 
Methode der Handfchriftvergleihung einführte, um fejtzujtellen, wie 
ber geheiligte Cert in Wirklichkeit lautete. Su einer früheren oder 
jpüteren Seit würde er zweifellos joldye Derwegenheit mit feinem 
Leben haben bezahlen müjjen. Glüdlicherweife war aber der zu jener 
Seit regierende Papit [amt feinen Seitgenoffen fehr für Literatur und 
wenig für Redtgläubigkeit eingenommen. Und von ihren Paläjten 
aus konnte er der Inquifition Truß bieten. 

Während Dalla jo den biblifhen Kritizimus ſüdlich der Alpen ein- 
führte, begann ein viel größerer Mann im nördlichen Europa in 
nod) fruchtreiheres Werk. Erasmus mit feiner Ausgabe des Neuen 
Teitaments jteht an der Quelle des großen Stromes modernen Sor: 
jdens und Denkens, der jo viel dazu beigetragen hat, das große Baus 
werk der urväterlihen und ſcholaſtiſchen Auslegung 3u unterhöhlen 
und zu 3erjtórem. — Aber feine Anjtrengungen, den Bibeltert zu 
reinigen, ſchienen 3uerjt unüberjteiglichen Schwierigkeiten 3u begegnen. 
Eine davon erfordert nähere Betradjtung. Er hatte dasjelbe, wie 
andere por ihm gefunden, daß der berühmte Ders im 5. Kapitel des 
erften allgemeinen Briefes Johannes, der von den drei Óeugnijjen 
lautet, eine nachträgliche Cinjdjiebung war. Sorgfältiges Itadyforidyen 
in allen wirklich widytigen älteren handſchriften zeigte, daß »iefe 
Stelle in keiner davon vorkam. Selbjt nachdem die Bibel im 11. und 
12. Jahrhundert duch Lanfranc, Erzbiihhof von Canterbury, und 
Nnicholas, Kardinal und Oberbibliothekar der römischen Kirche „in 
lbereinjtimmung mit dem orthodoren Glauben” verbefjert worden 


1) Don Agobard j. Lib. adv. Fredigis. K. 12, aud) Reuters Relig. Auf: 
klärung im Mittelalter I 24, ferner Poole Illustr. of the Hist. of Mediev. 
Thought, £onó. 1884, S. 38 ff. Don Erigena j. De Divis. Nat. B. 4 X. 5; 
aud B.1 X. 66—71. Allg. Darjtelíg. f. b. überweg Hist. of Philos. 
WX. 1. 1871 I 358ff. u. betr. Bebanófg. j. Buchs durch d. Kirche j. 5. Inder- 
ausgabe 1881 unter Leo XIII. Betr. Abelard j. Sic et Non, Prolog (Migne 
Bd. 178) u. über d. Sache im allg. Milman Lat. Christ. III 371—7. Betr. 
Hugo v. St. Dictor ſ. Erud. Didask. VI, 4. (Migne 176). iiber Savonarolas 
Auslegungen j. verjdj. Ber. üb. ſ. Predigten in Dillari Life of Sav. (engl. 
überf.) Lond. 1890 u. bejdrs, die äußerjt interejj. Tafel im Anhang zu 
Bud) I Kap. 7. 
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war, fehlte nod) diefe Stelle in mafgebenberen lateinijdem Pan. 
ihriften. Es gab nit den geringjten haltbaren Grund dafür, an 
die Authentität des Tertes zu glauben, im Gegenteil, es zeigte jid), 
daß, nachdem alle reditgláubigen Kirchenväter, alle alten Bibellesarten 
und alle mirklid) maßgebenden Handihriften nichts davon erwähnt 
hatten, diefe Der[e zuerjt in einem Glaubensbekenntnis erjchienen, 
das von einem unbekannten Seloten gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
3ujammengeitelft worden war. In milder Anwendung Rritijdjen Urteils 
lieg Erasmus aljo bieje Stelle aus den zwei erjten Ausgaben jeines 
griehifhen Teftamentes als augen[djeinfid) unecht fort. Sofort erhob 
jid ein Sturm. Wilde Angriffe auf ihn madte in England Lee, jpäter 
Erzbifchof von Nork, im Spanien Stunica, einer der Herausgeber der 
vieljpradjigen komplutenfifchen Bibel, und in Srankreid Budé, Syn- 
dikus der Sorbonne, nebjt einem großen Deere von Mönden in Eng: 
land und auf dem Sejtlande. Die Univerfität Paris verdammte ihn, 
und verfchiedene feiner Stellen wurden als kegerifch und gottlos erklärt. 
Glüdlicherweife konnten die ſchlimmſten Derfolger feiner nit habhaft 
werden, jonit hätten fie ihn wohl jo wie feinen Schüler Berquin be- 
handelt, ben fie 1529 in Paris lebendig verbrannten. 

Das Sdjidjal diefer unechten Certjtellem wirft auf die Art, wie 
die menschliche Natur fid) zu der geheiligten Literatur verhält, viel 
Licht. Obwohl Luther fie aus feiner liberjebung des Neuen Tejtaments 
ebenfalls fortließ, und fie aus den ferneren 3u feinen Lebzeiten er: 
idienenen Ausgaben ebenfalls fernhielt, und obgleich; aud) ſpäterhin 
die hervorragenditen rijtlihen Gelehrten bewiefen, daß die Stellen 
gar nicht in die Bibel gehörten, fo wurden fie nad) Luthers Tod 
dennod in die deutſche Überjfegung wieder eingejdjoben und 
erjdienen jeitóem in allen widtigen Ausgaben mit einer 
einzigen Ausnahme feit dem Beginn des 17. Jahrhunderts. Sie galten 
für fo wejentlih zur Aufredterhaltung der Derr[djenóen Theologie, 
daß troß der Catíadje, daß Ifaak Newton, Ridyard Porjon, die Revi: 
foren im 19. Jahrhundert und alle anderen bedeutenden Autoritäten. 
jie verworfen hatten, die angli&anijdje Mirdje fie dennoh in ihrer 
Tertausgabe fejthält und die jdjottijd)e Kirche fortfährt, fie im Welt: 
minjter Katehismus als eine Dauptjtüge der Lehre von der Drei- 
einigkeit zu verwenden. 

fud) die anderen neuen Wahrheiten, die Erasmus vorbradite, 
wurden nicht beſſer aufgenommen. Seine Sejtitellung, daß „einige dem 
Apojtel Paul zugejchriebene Briefe fiherlih nit von ihm find“, was 
heute allgemein als eine Binfenwahrheit anerkannt wird, erregte 
ebenfalls großen Sturm. $Sür Menſchenalter iden fein Werk ver: 
geblid. -— Mit dem Heraufziehen der Reformation türmte jid) der 
große Bau des Glaubens an die budjtüblide und geſchichtliche Richtig- 
Reit jeder Angabe in der Bibel, an den tiefen allegorifchen Sinn der 
einfadjiten Stellen und an den göttlihen Ursprung jelbjt der Dokal- . 
punktuierung. Die Reformatoren hatten zwar die Autorität des 
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papjtes und der allgemeinen Kirche abgeworfen, um jo mehr fielen 
fie auf die Unfehlbarkeit der heiligen Bücher 3urüd. Die Haltung, die 
Luther auf diefem großen Gebiete einnahm, war kennzeihnend. In 
der Regel blieb er hartnädig bei der budjtüblidjem Auslegung der 
Bibel. Seine Beweisführung gegen Kopernikus ijt ein gutes Beijpiel 
feiner Art, in diefer Hinficht zu folgern. Aber mit dem jtarken gefunden 
Menfchenverjtand, ber ihn auszeihnete, machte er jid) dody von Seit 
zu Zeit von dem angenommenen Wahne Ios. So nahm er jid die 
Steiheit, gewijfe Stellen im Alten Gejtament anders zu verjtehen, 
als das Neue Cejtament fie auffaßt, und erklärte St. Pauls allegorijde- 
Derwendung ber Gejdjiidjte von „Sarah und Hagar“ zu unjidjer, um 
eine Probe auszuhalten. Er jtelíte aud) nadjbrüdlid) in Abrede, daß 
der Brief an die Hebräer von Paulus jtamme und bewies das durch 
Anwendung von Rritijdjen Urteilen von innerer Solgerichtigkeit. Seine 
Äußerungen über den Brief Jakobus wurden berühmt. Er verkündete 
der Kirhe: „Ic jehe das nicht für einen Apoitelbrief an, in meiner 
Bibel will id ihn nicht unter den kanonifchen Büchern haben” und 
er faBte dann feine Meinung in feiner wohlbekannten Anjpielung 
darauf als „eine Cpijtel von Stroh” zujammen. 

Durd) ihn kühn gemadjt, Iehnte fid) der fanfte Geijt des Meland- 
thon, der fonft die Bibel gewöhnlich ganz budjtüblid) nahm, zeitweiſe 
auf. Aber nit aus Mangel an Hingabe an die alte Auslegungsart, 
denn wo aud) das wildeite und finnlofeite Syſtem der Auslegung nötig 
erfchien, um irgend einen Teil der reformierten Lehre zu ftüßen, hielten 
Luther und Melanchthon unerfhroden daran fejt. Beide hielten jid) 
itreng an den alten Ausfprud von Hugo von St. Diktor, der grund- 
jáBlid) forderte, man müffe 3uerjt die Lehre annehmen und dann die 
Bibelitellen dafür finden. Sehr auffällige Beifpiele davon lieferte die 
Auslegung, die Luther und Melanchthon für verſchiedene in damaliger 
3eit umlaufende Wundererzählungen gaben. Eine davon möge als 
Beifpiel ihrer Methode dienen: 

1523 veröffentlihten Luther und Melandithon gemeinjam ein 
Bud unter dem Titel „der Dapitefel", worin die Bedeutung eines 
fremdartigen ejelgleihen Ungeheuers erörtert wurde, das einer Dolks- 
erzählung nad) vor einiger Seit ben Ciber herabgefjhwommen jei. Dies 
Bud war mit Bódjt fonderbaren Bildern verjehen, und Tert wie 
Bilder follten dem Beweis dienen, daß diejes Ungeheuer ein „Seien 
von Gott” fei, wodurd der Derfall des Dapjittums [id) ankündige. 
Diefe Abhandlung der beiden großen Gründer des deutjchen Prote- 
jtantismus hob hervor, daß der Kopf des Ejels den Papſt bedeute, 
denn fagten fie ,ebenjo wie der Ejelskopf zu einem menſchlichen Körper 
paßt, jo paßt der Papit zum Oberhaupt der Kirche“. Dieje Behaup- 
tung wurde auf eine Stelle des Erodus gegründet. Die rehte Hand 
des Ungeheuers, die wie ein Elefantenfuß dargejtellt war, jollte das 
geijtige Regiment des Dapjtes bedeuten, denn „damit trampelt er auf 
allen Schwachen herum“. Dafür führten fie Beweije aus dem Bude: 
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Daniels unb dem 2. Timotheer Brief an. Die menj[djengfeidje linke 
Band des Ungeheuers erklärten fie für das weltlihe Regiment des 
papjtes und fanden zur Stü&e deffen Stellen in Daniel und Lukas. 
Der tedite Suß, gleid) dem eines Oden, follte die Diener der geiſtlichen 
Macht des Papites bedeuten, „deren Leben Srejjen, Saufen und Unzudt 
it". Sum Beweife bejjen führten fie Stellen aus dem zweiten Timo- 
theer und bem Philipper Brief an. Die bargejtellten Fiſchſchuppen an 
den Armen, Beinen und dem Naden des Ungeheuers ließen fie welt- 
lide Sürjten und Herren bedeuten, denn, fo ſagten jie, „in Matthäus 
und hiob bedeuten das Meer die Welt, und Sijde die Menſchen“. Das 
Greifenhaupt am unteren Ende vom Rüdgrat des Ungeheuers legten 
fie als „den Umſturz und das Ende bes Dapittums" aus und bewiejen 
dies aus den Bebrüern und Daniel; ber Dradj, der feinen Rachen 
dahinten öffnet und Seuer fpeit „bezieht fid) auf die ſchrecklichen in 
Kraft jtebenben Bullen des Papites und die Bücher, die er und feine 
Günjtinge immerfort in die Welt hinausfpeien“. Dann gingen die 
beiden großen Reformatoren daran, zu beweijen, daß, da diejes Un- 
geheuer in Rom gefunden fei, es auf niemand anders als den Papit 
fid) beziehen könne, denn „Bott fenbet feine Seidyen immer dahin, wo 
der Sinn davon zu fuchen ijt". Sufebt verfiderten fie die Welt im 
allgemeinen, daß das Ungeheuer das nahe Ende des Papittumes be- 
deute. Zu diefer Darjtellung trugen Luther und Melandthon nod) be- 
fonders bei, der eine, indem er die Darjtellungen des Wunders ver: 
bejjerte und der andere, indem er Zuſätze zu einer neuen ‘Ausgabe 
madte. 

Der Erfolg diefer Art von Auslegung war, daß Luther, als er 
von einer Mißgeburt eines Kalbes in Sreiburg hörte, eine Abhandlung 
darüber veröffentlichte und darin durd; Anführungen aus den Büdjerm 
Erodus, der Könige, ben Pfalmen, Jejaias, Daniel und dem Evan 
gelium Johannis bewies, dies neue Ungeheuer jei das bejonbere Werk 
des Teufels, aber bebeutungspoll für die zwiſchen den Reformatoren 
und der älteren Kirche ftreitigen Sragen. 

Der andere Hauptzweig der reformierten Kirche ſchien einmal 
ein bejferes Syſtem einzuführen. Calvins jtrenge Logik [dien 3u einer 
Seit nahe daran, feine Anhänger von den älteren Methoden [os3u- 
machen. Aber die Entwidlung der Sdjolajti& dauerte weiter und der 
Einfluß der beut[djen Reformatoren überwog. An jedem theologijchen 
Mittelpunkt zeigte fid) eine erjtaunliche Entwidlung in der Ruslegungs- 
Runft. Bedeutende Iutherifche Geijtlide im 17. Jahrhundert wie Ger- 
hard, Calovius, und Coccejus und fehr viele andere ſchrieben Haufen 
von Quartbänden, um dies Snitem zu fördern, und der andere Sweig 
der protejtantijdem Kirche eiferte ihrem Beifpiel nad). Der folgen: 
[dimere Ausſpruch Auguftins, „die Autorität der Bibel ijt größer als 
alle menſchlichen Fähigkeiten” blieb ftetig weiter in Geltung und 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts erklärte Doétius, der berühmte Ut- 
rechter Drofejjor, „nicht ein Wort ijt in der Heiligen Schrift enthalten, 
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das nicht im ftrenajten Sinne göttlich eingegeben wäre, fogar die Punk— 
tuierung nidjt ausgenommen". Wie ein Edyo diefer Erklärung hallte 
es von einer Menge von Kanzeln, thbeologijdjen Lehrjtühlen, Synoden 
und Konzilen 3urüd. Unglüdlicherweije war es febr ſchwer, heraus- 
zufinden, was denn eigentlic die „Autorität ber Schrift“ fei, Für die 
gróBere óabl der protejtantiihen Kirdyenmänner galt banad) jede 
Meinung für maßgebend, die fie Wit genug zu erfinden und Madt 
genug, fie durchzuſetzen hatten. 

Dieje große Dermitrung wurde in dem älteren Zweige der Kirche 
nod durd die Doritellung vermehrt, daß die dem Hieronymus zu— 
gejdyriebene lateinijdje Bibel, die ,Dulgata" göttlih eingegeben fei. 
Sührende katholiſche Autoritäten behaupteten, die Dulgata jet ebenjo 
vollitändig ein Werk göttliher Eingebung wie die hebräifche Urſchrift. 
Gewidtige Männer traten dafür ein, daß, wo der hebräifhe und 
lateinijdje Cert voneinander abwihen, das hebräifche nad) Hieronymus 
zweifelhafter Überfegung umgeändert werden müjje, da diefe, unter 
den neuen Ausflüjfen der Göttlihkeit hergeftellt, bejfer fein müſſe, 
als die unter den alten entjtanbene. Selbjt ein fo großer Mann, wie 
Kardinal Bellarmin, judjte vergebens fid) diefer neuen Slut von 
Unvernunft entgegenzuftellen!). 


1) Über Dalla f. Mancini Vita di Lor. Valla Slorenz 1891; als 
bejörs. interejj. Darjtellg. Symonds, Renaiss. in Italy, the Reviv. of 
Learn. S. 260—9, u. als Meinung d. beiten zeitgen. Beurteilers j. Erasmus 
Opera, Lenden 1703 III 98. Dallas gej. Werke, Bajel 1540, find äußerjt 
jelten. Girol. Mancini, d. Derf. d. gelehrten Biogr. Dallas konnte jid) nur 
| Crpl. verjdjaffen, das ein Dorbejiger augenjdjeinlid) aus Furcht vor d. In— 
quij. verjtümmelt batte. Über Erasm. u. |. Gegner j. Life of E. v. Butler, 
Lond. 1825 S. 179—182; aber bejdrs. über d. Sache im allg. Bijd). Creightons 
Hist. of the Papacy. Den Angriff feitens Bubés v. d. Sorbonne u. Der- 
brennung Berquins |. Drummond Life and Charact. of E. II 220-3, 
230—9. Über die Stelle v. d. 3 Seugen j. Gibbon Decl. and Fall of the 
Rom. Emp. Kap. 37 Anm. 116—8, aud) Dekan Milmans Bemerkgn. darüber. 
Eine volljtändige u. gelehrte Klarjtellung gegen den Ders j. Dorjon, Letters 
to Travis, £onó. 1790, worin alle Manujkr. erfchöpfend erörtert werden. 
S. aud) Jowett in Ess. u. Rev. S. 307. Redjt eingehend u. unparteiiſch 
ihildert 5. Geſch. des langen Streites üb. 5. Stelle Charl. Butler, Horae 
Bibl. wiederabgedr. in Jared Sparks Theol. Ess. and Tracts B6. II. 
Luthers Anſchauungen von Auslegung f. in f. „Sämtl. Schriften“ Ausg. 
Wald; I 1199, II 1759, III 2140; etwas freiere Anfichten zeigen jid XIV 
472, VI 121, XI 1448, XII 830; j. aud) Tholuck Doctr. of Inspir. in 
j. Theol. Auff. Bojton 1867 mit Sit. a. 6. Golloquien, Stankf. 1571 II 
102, ferner die „Dorreden 3. deutſchen Bibelüberj.^ in 5. Walch-Ausg. XIV 
94, 98, 146—150. 

Don Melandth. j. bejórs. f. Loci Commun. 1521 u. bezgl. 5. über- 
müBigen Anmadjens p. Komment. in 5. fofgón. Generationen j. Charl. Beard 
Hibbert Lect. 1885 üb. 6. Reform. bejdrs. 5. vortreffl. Kap. über Protest. 
Scholastic; ferner Sarrar a. a. ©. — Bezgl. 5. Dapitejel f. Luthers Sämtl. 
Schr. (Wald) XIV 2405; aud) Melandhth. Opera Ausg. Bretjdjmeiber XX 
665 ff. Einen Orig.-Abdruk d. Buchs mit Bild 5. Ungeheuers bei. 5. White— 
bibl. d. Corn. Univ. über d. Möndskalb ſ. £uth. W. XIX 2416 ff. — 
über Calvins Geift der Auslegung |. Sarrar u. namentl. Smith Inspir. 
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Das fanatijde Hängen am bloßen Budjtaben der Heiligen Schrift 
befhränkte fid) aber keineswegs auf das weitlihe Europa. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts verjudhte Nikon, der Datriard) der 
ruſſiſchen Kirche unter der herrſchaft von Aleris, bem Dater Peter des 
Großen, die ſlawiſche Bibel und die gottesdienftlichen Bücher zu ver: 
bejjern. Sie waren voll Cinjdjaltungen, die aus Unwifjenheit, Sorg- 
lofigReit oder Übereifer gemad)t waren und, um Oiejen Zujtand des 
Tertes 3u bejeitigen, verſchaffte jid Nikon eine Anzahl von beiten 
griehifhen und ſlawiſchen Manufkripten, je&te die führenden und 
feömmiten Gelehrten, die er finden konnte, ans Werk und ließ durd 
die rufjiihen Kirchenkonzile 1655 und 1666 die [o verbefjerten Bücher 
einführen. Aber diejelben Empfindungen, die jid) jo jtark gegen die 
Revijion unjerer Bibel im 19. Jahrhundert geltend gemacht haben, 
wirkten nod) jtärker gegen dieſe Revifion im 17. Jahrhundert. Als- 
bald erhoben jid) große Maſſen DolRes unter der Anführung von 
Mönden und Pfarrern in Aufruhr. Die Tatjache, bap die Revijoren 
im lleuen Tejtament den Namen Jefus richtig gefchrieben hatten, 
anjtatt bei der alten verdorbenen ©rthographie zu bleiben, erregte 
den wildeſten Sanatismus. Die Mönche des großen Klofters Solovedi, 
als ihnen die neuen Bücher zugefandt wurden, fchrien [aut „wehe, 
wehe, was habt ihr mit dem Sohne Gottes gemacht“. Sie [djlojjen dann 
ihre Tore, trobten dem Patriarchen, dem Konzile und dem Saren, bis 
nad) einem 7jährigen Streite ihr Kloſter belagert und von einer Raijer- 
lihen Armee eingenommen wurde. Don da ab bildete jid) die große 
Sekte der „Altgläubigen”, die nod) heute bejtebt und fanatifh an den 
falfchen £esarten des alten Tertes feithältt). 


etc. Kap. 4 u. den Kap. 3 füllenden glanzvollen Aufi. v. £. J. Evans, S. 66/7 
Anm. über d. Stellung d. ält. Kirche 3. Dulgata f. Dallapicint Hist. du Conc. 
d. Trient, Montrouge 1844 I 19, 20; doch bejdrs. Snmonds Renaiss. in Italy, 
The Cath. React. U. I 164 ff. Über d. Forderung einer Reviſion d. febr. 
Bibel, um ihre Abweichungen geg. d. Dulgata zu bejeitigen, j. Eman. Deutſch 
Liter. Remains N.N. 1874 S. 9. über Wirken u. Geijt d. Calopius u. a. 
Komment. unmittelb. n. d. Reform. |. Sarrar, aud) Beard Hibbert Lect. 
1883 u. fer3ogs Geſch. o. A. Gejt. in d. hrijtl. Kirche S. 527 ff. über o. 
ertremen Anjichten d. Doétius u. a. j. Tholuk a. a. O.. Die Formula Con- 
sensus Helvet., die 1675 5. Jnjpir. d. Dokalp. behauptete, f. Schaff Creeds 
of Christendom. 

1) Der Derfajjer befuchte Moskau im Srühjahr 1894 unb wurde vom 
Grafen Leo Toljtoi einem der bedeutenditen einflußreichiten Mitglieder der 
Sekte der Altgläubigen vorgeitellt, die jid) von der Reform des Hikon Bere 
ſchreibt. Nichts Konnte die Inbrunft überbieten, mit der der ehrwürdige 
Mann, in der Kapelle feiner jdjónen Dilla jtehenb, fid) darüber entfjebte, 
daß das Seidjen des Kreuzes mit drei Fingern jtatt mit zweien gemadyt wurde. 
Er begründete das damit, daß die zwei Singer, wie die Altgläubigen fie 
brauchen, die göttlihe und menſchliche Natur unjeres Herrn darjtellen und 
daß darum nur óiejer Braud) richtig fein könne. Sid) mit drei Fingern zu 
bekreuzigen bedeute, daß die dadurch verjinnbildlichte heilige Dreieinigkeit 
„gewiljermaßen von neuem in allen ihren drei Derjonen ans Kreuz gefchlagen 
werde.” Don eben folcher zwingenden Logik waren feine Beweije von dem 
unermeßlihen Werte der alten £esarten im Dergleid) mit den neuen. — 
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Es ijt bódjit fonderbar, daß Sir Ifaak Newton jid) ganz an die 
alte Methode der Schriftauslegung des 18. Jahrhunderts band. Es 
jdeint kaum glaublid, daß berjelbe Geijt, der die „Prinzipia“ her- 
potbradite und der [o viele Iandläufige Wahne hinjidjtlid) der Seit: 
angaben unb Sormen der biblifhen Bücher durchbrach, 3u den Er— 
örterungen kommen konnte, die er über die Prophezeihungen aus. 
ſprach; bod) zeigt fid) fogar in diefem Werk an verjchiedenen Stellen 
feine Madt. Aus innerer Solgeridjtigkeit lehnte er nicht nur die 
Stelle von den drei Seugnijjen ab, fondern entjchied jid) aud) dafür, 
daß ber Dentateud) aus mehreren Büchern 3ujammengejebt worden 
fein müffe, daß die Genejis früheftens unter dem König Saul gejchrieben 
fein könne, daß die Bücher der Könige und der Chroniken wahrjdein- 
lic erit durch Ejra 3ufammengejtellt feien, und in merkwürdiger Dor- 
wegnahme der modernen kritifhen Sorjdjung, daß die Pſalmenbücher 
und die Prophezeihungen von jejaias und Daniel von jehr verfdie- 
denen Derfajjern zu ganz ver[djiebenen Seiten gejchrieben jeien. Aber 
der alte Glaube, daß die Prophezeihungen wirklihe Weisfagungen 
jeien, war in ihm ftark und er wendete daher feine ganze Macht an, 
um die Einzelheiten, die bei den Propheten und in der Apokalypfe jid) 
finden, auf die Geſchichte der Menfchheit jeit ihrer Cntitebung anzu- 
wenden und von jeder Angabe der prophetifhen Literatur die voll- 
jtändige Bewahrheitung felbjt in geringſten Nebendingen zu ermeijen). 

Gegen Anfang des 18. Jahrhunderts war der Bau der Bibelaus- 
legung nachgerade ungeheuerlid geworden. Er [dien für immer den 
wirkliden Charakter unferer heiligen Literatur verbergen und das 
große Licht verdunkeln zu follen, das burd) das Chrijtentum in die 
Welt gekommen war. Die katholiihe und protejtantijdje Kirde im 
Ojten wie Weiten war zufrieden, im Schatten diejes Lichtes jibem zu 
dürfen und die großen Geijtlihen aller Sweige der Kirche errichteten 
allerlei phantaftiihe Stüßen zur Stärkung und zum Schmude folder 
Auslegungskunft. Sie ſchien für die Ewigkeit gegründet und bod) ge- 
raóe zu der Seit, als [ie am ftärkjten ſchien, fpülte ein Strom des 
Denkens ihre Grundlagen fort und bereitete den Tliedergang und 
Derfall des ganzen Gebäudes vor, der feit dem Ende des 19. Jahr: 
hunderts unaufhaltfam weitergeht. 


2. Anfänge der wiffenfdaftlihden Auslegung. 

Dem großen Bau der älteren Schriftauslegung lagen gewijje Dor: 
jtellungen von den erjten fünf Büchern des Alten Tejtaments zugrunde. 
Es galt für feititehend, daß fie vom Allmädtigen felbit dem Mlojes 
etwa 1500 Jahre vor unjerer jeßigen óeitredjnung diktiert waren, 


über 56, Aufruhr gegen Nikon vgl. Rambaud: History of Russia I 414—6. 
se Russia Il 307—9 und Lerop-Beaulieu: Empire des Tsars Bd. III 
3 


1) Dgl. f. Observ. up. the Prophec. of Daniel and the Apocal. of 
St. John in f. Werken, herausg. v. horslen, Lond. 1875. V 297—491. 
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daß einige Teile davon fogar mit dem hórperliden Singer Jehovas 
gefchrieben waren, und daß alle Teile nicht bloß feine Gedanken, 
fondern feine genaue Ausdrudsweife wiedergaben. Ebenfo war es 
allgemeiner Glaube in der Geſamtkirche, daß während jede Erzählung 
oder Angabe in feinen Büdern eine genaue Darjtellung hiltorijcher 
oder wijfenidjaftlidjer Tatſachen jei, bod) der ganze Wortlaut mod) 
große verborgene Bedeutungen enthalte. So war die Regel, und die 
nur von wenigen Auslegern hier und da gemadjen Ausnahmen be- 
jtätigten die Regel. Sogar die Gleichgültigkeit des Hieronymus gegen 
die Lehre von der moſaiſchen Derfafjerfhaft konnte ihr Ausreifen 
zu einem Dogma nicht verhindern. Das Bud, der Genelis galt allgemein 
für eine das Göttliche nit nur in jid) jchließende, fonbern aud) wun— 
derbar genaue Erzählung von der Schöpfung und vom Beginn des 
Lebens auf der Erde, eine Erzählung, der alle Entdedungen in jedem 
Wiffenfchaftszweige fid) bei Strafe und Buße unterzuorönen hatten. 
In englijd) [predjenben Landen hat dies bis in unfere Seit hinein 
gedauert. Der bebeutenójte der neueren englijdjem Biologen (Hurlen) 
jagt, daß er zu einer Zeit in feiner Laufbahn auf allen Pfaden der 
Naturwiffenfchaft immer an eine Schranke gekommen fei, wo eine Tafel 
tano: „hier ijf Rein Durchgang! Mofes“t). 

Ein Lieblingsthema der theologijhen Beredjamkeit war die Doll: 
kommenheit des Dentateud) und befonders der Genefis, nidjt nur als 
Aufzeihnung des Dergangenen, fondern aud als Offenbarung des 
Sukünftigen. Die Krönung diefer Anjicht in der protejtantifchen Kirche 
war die „Panfophia Moſaika“ von Aug. Pfeiffer, einem norddeutjchen 
lutherifchen Generalfuperintendenten ober Bijdjof gegen Ende des 
17. Jahrhunderts?). Er behauptete, der Wortlaut der Genefis „muß 
jtreng geglaubt werden: fie enthält alle menſchliche und göttliche Er- 
kenntnis; 28 Artikel der Augsburger Konfefjion find darin zu finden 
und fie ijt ein Arjenal von Gründen gegen alle Sekten und Sorten von 
Atheijten, Heiden, Juden, Türken, Tartaren, Dapijten, Kalvinijten, 
Sozinianer und Baptijten, die Quelle alles Wiſſens und aller Künjte 
einjdjfieBfid) des Rechts, der Medizin, Philofophie und Rhetorik, die 
Quelle und das Weſen aller Geſchichte und aller Berufe, alles Wirkens 
und Treibens, eine Darjtel[ung aller Lajter und Tugenden und der 
Urſprung jeglidjen Crojtes." 

Diefe Außerung Rlang durd ganz Deutfchland von Kanzel zu 
Kanzel weiter. Um óiejelbe Zeit erfcholl eine gleihe Erklärung von 
Daniel Pierre Duet, dem berühmten Bifhof und Kommentator von 
Sranhreid. Er führte hundert Schriftiteller an, heilige wie profane, 
um 3u beweifen, daß Mofes jelbjt den Dentateud) fchrieb und daß aus 
der jübijdgem Geſetzgebung die ganze heidniſche Theologie [id) ent- 
widelte, daß Mofes tatfählih nahezu das Pantheon, aber in eins 3u- 


1) Dal. Burleg, Coll. Essays, Dorrede S. 8 Bo. V. 
2) Dal. ooediler, (beid). d. Bez. 31. Theol. u. Ytaturm. I 688/9. 
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jammengefabt war und in Wirklichkeit das Wejen, das unter dem 
Namen von Badjus, Adonis und Apollo angebetet wurde). 

Um die Mitte des 12. Jahrhunderts erhoben iid) ſoviel bis jebt 
bekannt ijt, die erjtem Widerfacher diefer allgemeinen Theorie. Da- 
mals wagte Eben €sra, der größte Bibelgelehrte des Mittelalters, 
ganz bejheiden die Aufmerkjfamkeit auf gewijje Stellen des Denta- 
teudjs 3u lenken, die mit dem Glauben unverträglic waren, daß das 
Gejeg von Mofes jelbit gejchrieben und von ihm in diefer Form auf 
die Nachwelt gekommen [jei. Seine Meinung gründete fid) auf die 
wohlbekannten Stellen, durch die alle wirhlid) bedeutenden Bibel- 
forfher des 19. Jahrhunderts von der alten Anfiht abgekommen 
find und aus denen diefen Büchern jelbjt die klaren Beweife ent- 
nommen werden können, daß fie unmöglid von Mofes ftammen; 
darunter namentlich jene Stellen, die von Mofes eigenem Tod und Be: 
gräbnis erzählen. Und ebenjo die Angabe von Namen, Creignij[en 
und Sujtänden, die erjt lange nad) der Seit des Mofes in Betradt 
kommen konnten. — Aber Eben Csra hatte augenj[djeinlid) nit den 
Ehrgeiz, ein Märtyrer zu werden, deswegen fchrieb er die Vaterſchaft 
diefer Gedanken einem Rabbi aus vergangenen Zeiten zu und, indem 
er dieje Angabe in die Sorm eines Rätfels bradyte, jebte er hinzu: 
„wer es richtig verjteht, möge feine Zunge hüten“ 2). 

Etwa 400 Jahr [ang folgte die Gelehrtenwelt dem Rate des weifen 
Rabbi und dann nahmen zwei bekannte Gelehrte, ein protejtantifcher 
und ein Ratholifcyer, feine Gedanken wieder auf. Der erjte davon, 
Karlitadt, behauptete, daß die Derfafjerfchaft des Dentateud) unbekannt 
und nicht mehr fejt3ujtellen fei; der andere, Andreas Mass drüdte feine 
&njidt fo aus, daß fie felbjt die Rechtgläubigſten nicht verlegen konnte, 
nämlid, daß der Dentateud) durch den Propheten €sra zuſammen— 
gejtelft fei und dabei etliche göttlich eingegebene Worte und Rede 
wendungen hineingekommen wären, um den Sinn zu verdeutlichen. 
Dieje beiden Neuerer erhielten [ofort ihren Lohn. Karljtadt wurde 
wegen diefer und anderer verwirrender Ideen unter dem Beifall der 
protejtantifhen Kirche unterdrüdt, und das Bud) von Mass wurde 
von der älteren Kirche auf den Inder gejebt. 

Aber wenn wir nun 3urüd|djauen auf die Renaijjance, das Ent- 
dedungszeitalter und die Reformation, fehen wir deutlich, daß, fo 
mächtig die ältere Kirche damals aud) war und jo madtvoll die refor: 


1) Dal. Pf. S. 3. Curtijs vorzügl. Sketches of Pentat. Criticism in 
Bibl. Sacra Janr. 1884, aud) hinf. Hieronym. Indifferenz gegen die Mofaifche 
Verfaſſerſchaft. 

*) Die von Eb. Esra für unverträglich mit Moſes Verfaſſerſchaft bes Pen- 
tateuch befundnen Stellen ſ. in Meyers Geſch. b. Cregeje I 85—88 u. als 
Darſtellg. in kräftiger Kürze Moores Einl. in The Genes. of Genesis 
von B. W. Bacon, Hartford 1895, S. 23, aud) Curtifs j. ob. Eine volljt. 
Darlegung der abjol, Unverträgl. diefer Stellen mit Mofes Urheberſchaft j. 
The Higher Critic. of the Hexateuch v». €. A. Briggs It. 1). 1893 befdrs. 
Kap. 4; aud) Robert. Smith Art. Bibel in Encycl. Brit. 
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mierte werden zu ſollen ſchien, etwas mächtigeres am Werk war, als 
jede von beiden oder beide zuſammen und dies war ein großes Natur— 
geje, das Gejeg der Entwidlung durd Differenzierung. 
Dieſem Gefeg gehordyend erhob jid) nun innerhalb wie außerhalb der 
Kirde eine neue Schar von Gelehrten. Nicht jo jehr Theologen, als 
vielmehr Erforfher der Wahrheit óurd) wijjenjdjaftlidje Methoden. 
Einige, wie Cuja waren Kirhenmänner, einige wie Dalla, Erasmus 
und die Skaligers waren es nicht im eigentlidjem Sinne. Aber ob 
jie nun in Wirklichkeit, oder nur dem Tlamen nad) oder gar nicht 
Mitglieder heiliger Orden waren, fie waren 3uerjt und vor allem 
literarifche und wiffenfhaftlihe Sor[djer. 

Während des 16. Jahrhunderts erhielt die gründlichere Forſchung 
einen ftarken Antrieb durd; mehrere bemerkenswerte Siege der Rriti- 
[den Methode, wie fie durch diefe neue Klafje von Männern entwidelt 
war. swei davon verdienen befondere Aufmerkjamkeit wegen ihres 
großen Einfluffes auf die ganze nachfolgende Richtung des menjdy 
lihen Denkens. 

Jahrhunderte fang hatten die Dekretalen, die den Namen des 
großen Iſidor tragen, für die wertvolliten Stü&en der Kirche gegolten. 
Sie enthielten eine Maſſe von Xirdjngejegen, Briefen von Päpiten, 
Derorönungen von Konzilen und dergleihen von den Tagen der 
Apojtel an bis zum 8. Jahrhundert. Alle trugen in großen Zügen die 
Lehre vor, jtüßten die Zucht, die Kirchengebräuche und verſchiedene 
andere Einrichtungen der Kirhe und ihrer Hierarchie. Aber im 15. 
Jahrhundert fing der unentwegte deutiche Denker, Kardinal Nicholas 
von Cuja an, diefe Urkunden zu prüfen und darauf diefelbe gründliche 
Sor|djung, dasfelbe geduldige Nachdenken anzuwenden, das ihn jogar 
Ihon vor Kopernikus die Irrtümer der Ptolemäifhen Ajteonomie 
hatte entdeden laffen. Infolge deſſen gejtand er feine Sweifel an 
diefer frommen Literatur offen zu. Andere fcharfe Denker folgten 
ihm auf diefer Spur und bald fand jid) darin ein Gewebe von [inne 
lofen Seitwiderfprüchen voll endlofem Widerjtreit und Verwechſlungen 

von Perjonen und Ereignijjen. 

| Eine Zeitlang machten die Kirhenbehörden heldenhafte Anftren: 
gungen, diefe Catjadjen zu verdeden. Gelehrte, die jie enthüllten, wur— 
den jcheel angefehen, jogar verfolgt, und ihre Werke auf den Inder 
gefeßt. Andere Gelehrte, die die Schwierigkeiten hinwegzuerklären 
ſuchten, aljo die Schußreöner und „Derjöhner” jener Tage, wurden mit 
Birhliher Beförderung belohnt. Einer davon erhielt für eine recht 
ſchwache Abhandlung jogar ben Kardinalshut. Aber alles vergeblid,. 
Diele Schriften wurden zulegt von allen Ratholijdjen und proteitan- 
tifhen Gelehrten von einiger Bedeutung der Bauptjadje nad) als eine 
Maſſe frommer kluger Erdidhtungen erkannt. 

Während jo die Augen der Gelehrten wie nie 3uvor darauf hin- 
gelenkt wurden, wie gejhidt frühere Kircheneiferer 3ugunjten des 
Mirdentumes Urkunden herzujtellen gewußt hatten, enthüllte eine 
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andere Cntbedung ihre oleidje Gejdidlihkeit, Urkunden zum Nutzen 
der Theologie zu verfertigen. — Länger als taufend Jahre hatten die 
Theologen großen Wert auf die Schriften gelegt, die dem zu Athen 
durch Paulus bekehrten Dionyfius zugejhrieben wurden. Da dieje 
Schriften von einem dem großen Apoftel jo nahejtehenden Scüler 
herrührten, wurden fie als eine kojtbarjte Ergänzung der Heiligen 
Schrift gepriefen. Es entwidelte jid) ein Glaube, daß Paulus, nad} 
dem er „aus dem 3. Himmel zur Erde zurüdgekehrt war, dem Dio- 
nnfius die Dinge entjchleiert hatte, die er nun gejehen“. Daher 
ſchiugen die perjdjiebenen Darftellungen aus diefen Schriften von der 
himmlifhen Hierarchie und den dienenden Engeln des Allmäditigen in 
der Einbildungskraft der allgemeinen Kirche Kräftige Wurzeln. Ihre 
theologifchen Angaben jenkten fid) tief in die Kerzen und Gemüter der 
Moftiker des 12. Jahrhunderts und der Platoniker des 15. Jahrhun- 
derts, und die darin enthaltenen, an Johannes, Titus, Polykarp und 
andere Heilige der ültejten Seiten gerichteten, 10 Briefe galten als 
Schäße der heiligen Gejdjid)te. Ein Kaifer des Ojtens hatte dieje 
Schriften an einen Kaifer des Wejtens gejanót, als jeiem [ie eine der 
Rojtbar[ten Kaiferlihen Gaben. Scotus Erigena hatte [ie überjeßt, 
Thomas von Aquino fie ausgelegt, Dante fie verherrlicht, Albert der 
Große hatte behauptet, baf fie eigentlich von Paulus felbit gejchrieben 
und durd den Heiligen Geift eingegeben jeien. Ihre Echtheit galt bei 
den Kirchenvätern, Gelehrten, Päpiten, Konzilen und der allgemeinen 
Kirche als unbedingt feititehend. 

Aber nun im Morgenglanz der Renaijjance zeigte ji, daß alle 

diefe Schätze nur Schladenunrat waren. Sorjher der älteren Kirche 
und die gleichgerichteten der neueren bewiejen gemeinjam, daß die 
große Maffe davon unecht war. Abgeſehen von anderen Beweifen 
hielten fie nicht die einfadjite Probe aus, denn die Schriften nahmen 
bejtändig auf Einrihtungen und Ereignijfe Bezug, die erjt lange nad) 
der 3eit des Dionnfius eingetreten waren. Schließlich erkannten alle 
maßgebenden Katholiken wie Protejtanten fie einfad) (gleid) den 
Ifidorifchen Dekretalen) als frommen Betrug. 
So erhob jid) eine Atmofphäre der Heigung zur Kritik, die weit 
von der Atmofphäre literarijdjer Gelehrigkeit und Sügjamkeit des 
óeitalters des Glaubens abjtanó. So kam es, daß große Gelehrte in 
allen Teilen Europas jo wie nie zuvor den Anteil gewahr wurden, 
den theologifhes Gejdjid und kirhlicher Eifer an der Entwidlung einer 
unedjen heiligen Literatur genommen hatten. Dadurd wurde die 
Sorfhung von neuem kräftig angetrieben und auf alle alten Urkunden 
ohne Unterjchied ihrer Geltung hingelenkt. 

Zur Stärkung diefer Empfindungen und der antreibenden Eigen- 
haften diefer neuen Atmojphäre trugen die Unterfuchungen und Ent- 
hüllungen von Dalla jehr viel bei, die jid) auf den gefälfchten „Brief 
von Chriftus an &bgarus", auf die betrüglide „Schenkung Conitan- 
tins", und die fpäte Datierung des „Bekenntniffes der Apoſtel“ rid 
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teten. Das Beifpiel des Erasmus lenkte diefe Empfindungen nun 
auf die hebräifchen und chriſtlichen heiligen Büdjer!) — Natürlich 
begannen in Oiejer neuen Atmojphäre die kühneren Gelehrten bald, 
die Unterfudungen, die [don Jahrhunderte vor Eben Esra angefangen 
hatten, kräftiger vorwärts zu treiben, und demnädjt traten bie Be- 
jtrebungen diefer Männer deutlicher um die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts hervor, als Hobbes in feinem „Leviathan“ und La Peyrere in 
feinen „Präadamiten” fie aufnahmen und nod) weiter verfolgten. 
Rajd) zeigten fid) die Solgen. Hobbes wurde wegen diefer und. an- 
derer Sünden felbjt von der politifchen Partei unter den Bann ge- 
tan, die feiner ſehr nötig bedurft hätte, und wurde allgemein wie ein 
Geädteter angejehen; Peyröre dagegen wurde wegen diefer und am- 
derer Keßereien vom Großpikar zu Mecheln ins Gefängnis geworfen und 
dort fo lange fejtgehalten, bis er volljtändig widerrief. Sein Bud) wurde 
im erjten Jahre nad) feinem Crjdjeinen von fieben Theologen „widerlegt“ 
und in einem Menſchenalter find 36 ausführliche Gegenidyriften er[djie- 
nen. Das Parlament von Paris ließ fein Bud) vom Henker verbrennen. 

1670 erſchien aber eine viel wuchtigere Äußerung feitens eines 
weit größeren Mannes als alle diefe, der „Tractatus Theologico Poli- 
ticus" von Spinoga. Ruhig aber fejt drang er in den Gegenjtand 
tiefer ein. Er 309 neue Beweije heran, verwarf mande alten, faßte 
alles mit richterlicher Billigkeit zufammen und bewies, daß Mofes 
"idt der Verfaſſer des Dentateudjs in feiner beitehenden Form ge- 
wejen fein könne: daß Überfegungen, Änderungen und Ileuerungen 
mitge|pieft hatten, daß die biblifchen Bücher wie jede andere Lite 
ratur entjtanden waren; daß tro& aller großen darin enthaltenen 
Wahrheiten und troßdem fie als göttliche Offenbarung immerhin ar: 
gejehen werden mochten, die alten Anſprüche auf Untrüglichkeit nit 
aufreht erhalten werden können; daß die Menſchen bei ihrem Stu- 
dium dadurch mißleitet waren, daß fie menjdjlidje Auffaffungen für 
göttliche Abfichten hielten; daß es zwar injpirierte Propheten gegeben 
hat, aber die Sähigkeit zur Prophezeiung Reinesmegs eine Begabung 
nur des jüdischen Dolkes gemejem ijt; daß es ein äußerjter Mißgriff 
ijt, in den Angaben der heiligen Bücher eine genaue Wifjenfhaft von 


1) Redit gute Nachweiſe der großen Saljhurkunden des Mittelalters 
|. in Add. u. Arn. Cath. Dict. unter „Dionys d. Areop.“ u. ,Saljdje De- 
kret“; in biejem das eigent. Anerkenntnis, daß die große Menge der Pfeudo- 
Jjid. Dekretalen „das ijt, was man heute Sáljdjung nennt." 

üb. Ableitung der dionyſ. Ideen vom Ap. Paul u. die ihm zugefchriebene 
Doritellung göttl. Eingebung j. Albert d. Gr. Opera Omnia XIII Anfangs- 
Rap. u. K. 6. Sehr intere]j. Einzelheiten über b. ganze Sadje f. b. Döllinger, 
Das Papjttum Kap. 2; aud) |. Sabeln über d. Düpjte d, Mittelalters — engl. 
lüberj. v. Plummer u. B. h. Smith C. I X. 5. S. üb. d. Einfluß dief. Schriften 
aud) Sarrar a. a. O. S. 254/5, u. Beard Hibbert Lect. S. 4, 354. iib. d. 
faliden Dekretalen |. Milman Hist. of the Lat. Christ. II 373 ff. ebenda 
Ill 352 u. VI 402ff. üb. b. gr. Wirkung 5. Pfjeudo-Dionys; ferner Domh. 
Weitcotts Art. üb. Dion. d. A. in Bd. V 6. Cont. Rev. u. d. Kap. üb. Ajtro- 
nomie in diefem Bud. | 
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den natürlichen und geijtigen Erfcheinungen erbliden zu wollen und daß 
die Gejchichten des alten und neuen Celtamentes zwar jene der welt- 
lihen Geſchichte übertreffen, aber jid) untereinander nit allein an 
literarifhem Werte, fondern aud) an Wert der darin enthaltenen 
Lehren unter[djeiben. Hinfihts der Derfajferidjajt des Pentateuds 
gelangte et zu dem Schluß, daß er erit ſpät nad) Mofes gefchrieben fet, 
aber daß Mofes vielleiht einige Aufzeichnungen hinterlajjen hätte, 
aus denen er zufammengeitellt wurde, wie 3. B. die in der Bibel als 
„Buch der Kriege Gottes“, „Budy des Bundes” und dergleichen er- 
wähnten, und daß die vielen Wiederholungen und Widerſprüche in den 
per[djiebenen Büchern einen Mangel an forgfältiger Bearbeitung, 
wie eine große Derjchiedenheit der Urteile aufwiejen. Nun ging 
Spinoza daran aud) in andere Bücher des Alten und Neuen Tejtamentes 
hineinzuleudgten und fügte zwei allgemeine Seititellungen hinzu, die 
jid) als außerordentlich; nüblid) ermiejen haben, denn fie enthalten im 
Keime die ganze moderne Mirdjnanjdjauung. In der eriten war die 
Sormel enthalten, die nod) in unferen Seiten der angliRani[djen Kirdje 
eine große Sahl ihrer edeljten Söhne treu erhalten hat, nämlich, daß 
„die Heilige Schrift das Wort Gottes enthüllt und infofern aud ein- 
wanösfrei ijt". Die zweite war, daß „Irrtum in fpekulativen Lehren 
keineswegs gottlos iit". 

Dies Bud) wurde in verfchiedenen Ausgaben veröffentlicht, ſchien 
aber keinen bejonderen Eindrud auf die Welt jener Seit hervorzu- 
bringen; aber für Spinoza felbjt war die Solge nichtsdejtoweniger ernit. 
Obwohl er tief religiös war, fo daß Ylovalis von ihm fprad) als von 
einem „Gottberaufchten Manne“ und Sdjeiermadyer ihn einen „hei- 
[igen" nannte, [o wurde er doch, da er derartige Meinungen 3uerjt aus- 
drüdte, jowohl von Juden wie Chrijten als Keber perabjdjeut, durch 
öffentlihen Sud) aus der Synagoge ausgetrieben und von der Kirche 
in mander Binjidót als ein Dorläufer des Antichrijt betrachtet. Spi- 
noza ließ fid) dies alles nidjt anfechten, jonbern widmete [id) ruhig 
feinen Studien, lehnte alle Ehrenanerbietungen ab, darunter aud) eine 
Drofefjoritelle in Heidelberg. Nur an der Gejellihaft weniger, ebenjo 
mild und hingebend denkender Freunde fand er Befriedigung und ftarb 
zufrieden ohne irgend einen größeren Erfolg feiner Lehre zu fehen, als 
den, daß er felbjt deshalb oerabſcheut wurde. 

Dielleidit gab es im ganzen 17. Jahrhundert keinen Menſchen, den 
Jeſus von Nazareth aufrichtiger geliebt haben würde, und Reine 
Lebensführung, die er nicht herzlicher gebilligt hätte. Dennod hat 
der Haß gegen Spinoza bis in die neuejten Seiten hinein jid) fortge- 
pflanzt. Als um 1880 ein Denkmal für ihn im Haag errichtet werden 
follte, verkündete man in Kirhen und Synagogen ben Sorn des him— 
mels über folhe Entheiligung der Stadt, und als das Denkmal fertig 
war, bedurfte es polizeilichen Schußes bei der Enthüllung, aud) für die 
daran teilnehmenden bedeutenden Gelehrten. — Aber die Ideen Spi: 
103as verſchafften fid) mit der Seit doc Anerkennung; fie hatten fid) 
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tief in Herz und Gemüt maßgebender Denker gejenkt und, was am 
meijten wirkte, in das Herz und Gemüt Leſſings. Er bradjte fie in. 
jeiner Abhandlung von der „Erziehung der Welt“ zur Geltung und 
ebenjo in feinem Drama „Nathan der Weife”, und feither haben dieje 
beiden Werke mit Macht zu jeder nachfolgenden Generation gejproden. 
, . Aud in Srankreid; zeigte jid) diefelbe heilfame Entwidlung des 
Denkens. Seit Menjchenaltern wußten die Gelehrten, daß Mengen 
von Irrtümern [id) in die heiligen Bücher eingeſchlichen hatten. Robert 
Stephens hatte über 2000 Abweichungen in den ältejten handſchriften 
des Alten Cejtaments entdedt und Jean Morin, ein Drieiter bes Ora- 
toriums, wies 1663 auf die auffälligiten deutlich hin. 17 Jahre ſpäter 
gab Capellus troß der erniten Anjtrengungen der Droteitantem, fein 
Werk zu unterdrüden, feine „Critica sacra“ heraus und bewies darin 
nit nur, daß die Dokalpunktierung der Bibel nicht göttlich eingegeben 
war, jondern daß der hebräifche Gert felbit, aus dem die neuen über: 
jegungen jtammten, voll Irrtümer jei, die auf Unachtſamkeit, Un- 
wifjenheit und Lehreifer der ältejten Schreiber zurüdzuführen find, 
und daß von einer wunderbaren Bewahrung der „Urhandidriften der 
heiligen Büdjer" Reine Rede fein konnte. 

Während das redtgläubige Sranhreid) jid) bei dem dadurd er- 
tegten Lärm höchſt unbehaglid fühlte, er[djien eine „Kritifche Ges 
Ihichte des Alten Cejtamentes" von Ridjaró Simon, Priefter des Ora- 
toriums. Er war ein grünólider Mann der Religion und fcharfjinniger 
Gelehrter, deſſen ganze Abfidht nur war, die Wahrheiten zu entwideln, 
die er für die Kirche und die Menjchen heilfam hielt. Aber aud) er 
jtellte in Srage, ob Moſes der Derfafjer des Dentateud) jein könne 
und zeigte aus innerer Solgerichtigkeit, was jeBt jo wohl bekannt ijt, 
daß diefe Bücher erit viel jpäter von ver[djiebentlidjen Leuten 3ufam- 
mengeftellt und dann erjt nod) viel fpäter verbreitet waren. Er be- 
wies aud), wie andere Teile des Alten Tejtaments aus älteren Quellen 
zufammengejtoppelt waren und griff die landläufige &n[djauung an, 
daß das Hebräifche die Urſprache der Menſchen fei. Nach feiner ganzen 
Eigenart würde diefes Bud) heute im ganzen genommen als konfervativ 
und orthodor gelten. So war es aud) 1678 vom Senſor 3ugelajjen und 
gedrudt, aber mun Ram das Inhaltsverzeihnis und eine Drudjeite 
der Dorrede Bofjuet zu Geſicht. Der große Bifchof und Theologe war 
jofort empört. Er nannte das Werk „eine Maſſe von Gottlofigkeit” 
und ein „Bollwerk der Irreligion“. Seine Lebensbefchreibung erzählt, 
daß, obgleich es Gründonnerstag war, der Bijdjof uneradytet diejes 
Seiertages jofort zum Kanzler £e Tellier eilte, fid) einen Befehl ver: 
Ihaffte, daß die Deröffentlihung des Buches unterfagt und die ganze 
Auflage verbrannt werden ſollte. Glüdlicherweife wurden einige Erem- 
plare gerettet und etlihe Jahre fpäter fand fid) in Holland ein neuer 
Derleger für das Bud). Aber aud) da nod) wurde, augenscheinlich durch 
irgendeinen maßgebenden proteitantijdjen Geijtliden, ein Aufſatz bei- 
gefügt, der den £ejer vor fo gefährlichen Lehren warnte. Zwei Jahre 
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jpäter er[djien eine liberfegung in England. — Diefem erjten Werke 
Simons folgten bald andere, worin er im Intereffe der Schriftwahr« 
heit neues und reines £idt auf unfere Bibel zu werfen fudte. Aber 
Boffuet erwies fid) als unverjóbnlid. Obgleich nicht imjtande alle 
Werke Simons zu unterdrüden, reichte feine Macht dody aus, ihn aus 
dem Oratorium zu vertreiben und ihn gerade unter den Männern in 
Derruf zu bringen, die auf ihn als Stanzofen ftolz und ihm als 
Chriiten hätten dankbar fein follen. 

Aber andere hervorragende Gelehrte wirkten jet auf diefem Ge— 
biete, darunter namentlich £e Clerc. Aus Genf jo gut wie vertrieben 
ſuchte er Zuflucht in Amjterdam und veröffentlichte dort eine Reihe 
von Werken über die hebräifche Spradje, die Schriftauslegung und 
dergleihen. Darin bekämpfte er die vorwaltende Idee, dab das 
Hebräifche die Urfprade fei und jprad) die Anjiht aus, in der Mehr: 
heitsform des für die Gottheit in der Geneſis gebraudten Wortes 
„Elohim“ träte eine Spur der djaloódijdjen Dielgötterei zutage, und in 
feiner Erörterung über die Schlange, die Eva verſuchte, nahm er auf: 
fällig moderne geologi[d)e und 300logifche Dorftellungen vorweg, indem 
er bekannte, er vermöge nicht einzufehen, wiejo es für die Schlange eine 
Erniedrigung fein follte, der Füße beraubt und gezwungen 3u fein, auf 
dem Baude zu kriehen. Denn alles dies ,fei bod) eben die Natur des 
Tieres’. Er wagte aud) quafi-wiffenfhaftlihe Erklärungen für die 
Spradiverwirrung von Babel, die Zerſtörung Sodoms, die Derwandlung 
von £ots Weib in eine Salzfäule und das Sichteilen des Roten Meeres. 
Den Gedanken, daß der Dentateud) im ganzen von Mofes gejchrieben 
fein kónne, verwarf er vollitändig. Aber von dauerndſtem Wert für die 
derrkende Welt war feine Antwort an die, die aus den Äußerungen 
Chrijti und feiner Apoftel Mofes als Derfaffer des Pentateuchs erweiſen 
wollten. Die Antwort formte er ſo, daß ſie noch bis in unſere Tage 
wirkſam geblieben iſt: „Unſer herr und ſeine Apoſtel kamen nicht in 
dieſe Welt, um die Juden den Kritizismus zu lehren, deshalb ſprach er 
in der volkstümlichen Weije.” 

Gegen alle dieje Gelehrten erhob jid) ein theologiſcher Sturm, der 
aber am unerbittlichiten gegen Le Clerc tobte. So berühmte Theologen 
wie Carpzow in Deutjchland, Witfius in Holland und Huet in Srank- 
reid) beihimpften ihn ohne Gnade und über[djütteten ihn mit Behaup- 
tungen, die uns nod) heute jtaunen laffen. Huet jchrieb dem Mofes 
den Urfprung aller heidniſchen wie hriftlien Theologie zu, Carpzow 
dagegen bewies, nie könne der Drotejtantismus vom Katholizismus 
überwunden werden, wenn er aller neueren Erkenntnis ins Gejidt 
erkläre, daß die Bibel nicht allein dem Inhalt nad, fondern genau nad) 
der Sorm und den Worten der neueren Welt frei von allem Irrtum 
göttlich überliefert jei. — Nun war Le Clerc jtarr und ftammelte 3u- 
lebt eine Art halben Widerrufes?). 

1) über Karlftadt u. Luthers Beziehungen zu ihm f. Meyer, (eid). 6. 
Ereg. II 375, 397; ebenda II 125 über d. allg. Bedeutung d. Buchs v. 
White II, Die Fehde der Wiſſenſchaft mit der Theologie. 17 
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Während des ganzen 18. Jahrhunderts wurden dem Riejenbau 
tehtgläubiger Schriftauslegung immer neue Einzelheiten hinzugefügt, 
von denen einige den Beifall der damaligen dyriitfidjen Welt fanden, 
obwohl fie heute beinahe völlig beijeite gejd)oben find. Aber 1753 
erjhienen zwei Beiträge von dauerndem Einfluß, obgleih an Wert 
außerordentlich per[djieben. In der pergleidjsmeilen Sd)igung diejer 
beiden Werke zeigte die Welt eine bemerkenswerte Umkehr der öffent- 
lihen Meinung. 

Das erjte davon waren Bijchof Lowths ,Dorlejungen aus der hei- 
ligen Poeſie der Hebräer”. Darin trat [djarf jenes Kennzeihen der 
hebräifchen Poejie hervor, dem fie fo viel ihres bejonberen Reizes ver- 
dankt, nämlich ihr Parallelismus. Das zweite diefer Bücher war 
Ajtrucs „Dermutungen über die Urſchriften, die Mofes wohl zur Zu— 
jammenitellung des Budjes der Genefis benu&te". Darin wurde zum 
erjten Male die Tatſache Klar enthüllt, daß neben perjdjiebenen Brud)- 
jtüden alter Schriften mindejtens zwei Haupterzählungen in die Zu— 
jammenjtellung der Genejis Aufnahme gefunden haben; daß in der 
erjten davon, das Wort „Elohim“ allgemein als Antufung des All 
mädtigen gebraudt wird und in der zweiten das Wort „NYahveh“ 
(Jehova); daß jede Erzählung ihre eigenen Befonderheiten an Gedanken 
und Ausdrud hat, die fid) jdjarf voneinander unterfheiden; daß wenn 
man dieje trennt, zwei klare und werjdjiedene Erzählungen heraus- 
kommen, jede mit jid) felbjt in richtigem Sufammenhang und daß fo, 
und fo allein, erklärt werden Rann, woher die Wiederholungen, Wider- 
jprüde und Unjtimmigkeiten in der Genejis ftammen, an denen fid) 
die Sindigkeit der Ausleger jo lange abgemüht hat, bejonbers an den 


Maös, Bacon Gen. of Genes. XXIII iib, d. Art d. Wirkens. über Karlit. 
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univ, u. Nouv. Biogr. générale, aud) Curtiſs. Bofjuets Bekämpfung Simons 
|. Hist. de Boss. in d. Oeuvr. d. B. Paris 1846 XII 330/1, aud] X 738 
u, etl. Angriffe in d. anb. Bänden. Es ijt bemerkenswert, daß die Port: 
Ropalijten, deren Derfolgung durch d. Jejuiten die protejt. Welt fpäterhin 
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fius u, Carpzow f. Curtijs a. a. O. Betr. einiger Ytebenpunkte im erjten Cnt: 
ftehen der heute geltenden Anſicht j. Briggs a. a. O. Kap. 4. 
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zwei Erzählungen von der Schöpfung, die fo gar nicht zufammen- 
pajfen. 

So fejfelnd Lowths Bud) war, das Werk von Aftruc wirkte bod), 
wie die denkende Welt jebt anerkannt hat, unendlid mehr. Es war 
tatjádjlid) der wertvollite Einzelbeitrag, der jemals ber Bibelforfhung 
gewidmet war. Aber damals urteilte die Welt nicht jo. Lowths Bud 
wurde mit Ehren bebedt und fein Derfajjer von dem Bistum St. Da- 
vids zu dem in London befördert, ihm jogar das Primat angeboten. 
Aftruc und fein Bud) wurden dagegen nur mit Dorwürfen bedadt. Als 
rechtgläubiger Katholik hatte er hauptjählid nur gewünſcht, die Der« 
fafferfchaft des Mofes gegen Spinozas Beweisführung aufreht zu er- 
halten, aber man dankte ihm das nicht. Theologen aller Bekenntnifje 
fpotteten über ihn, als einen Doktor der Medizin, der nicht bei feinem 
Leiften geblieben war. Seine katholifhen Genofjen in Frankreich be- 
fhuldigten ihn gehäffig der Keßerei und in Deutſchland ſuchte der große 
protejtantifche Theologe Michaelis, der das Bud) Lowths herausgegeben 
und gepriefen hatte, auf Ajtruc als einen unwifjenden Menſchen Der- 
achtung zu häufen. 

Der Sall ijt einer von den vielen, weldje die wunderbare Macht 
der älteren Kirche dartun, aud die ftärkjten Geifter gegen die Rlarjten 
Wahrheiten fid) verfchliegen zu laffen. Die von ihm entdedte Catjade 
jteht jet fo fejt, wie nur etwas im ganzen Bereiche von Literatur oder 
wiſſenſchaft feititehen kann. €s ijt [o klar wie der Tag, und bod) 
waren 2000 Jahre lang die Geijter der jüdifchen und rütlichen Be- 
rufstheologen nicht imjtande, fie zu entdeden. (Erit als der hervor- 
ragende Arzt feine an wijfenidjaftlidje Unterfheidung gewöhnte Denk- 
meije auf den Gegenitand anwandte, wurde fie der Welt erſchloſſen. — 
Tlatürlid) war es felbjt für einen fo bedeutenden Gelehrten, wie Micdhae- 
lis unmóglid, eine [o gewidhtige Entdeckung niederzufchreien, und 
fonderbar genug war es Eichhorn, einer von Michaelis eigenen Schü- 
lern, der das meijte dazu tat, die neue Wahrheit in der Welt zur 
Geltung zu bringen. Er entwidelte, mit Hilfe anderer, daraus die 
Theorie, daß die Genefis und fogar der ganze Dentateud) völlig aus 
Brudjtüden alter Schriften von fehr verfchiedener Art 3ujammengeitellt 
ijt. Aber man ging nod) weiter. Man prägte dem Denken der Chriſten— 
heit ein, daß die Bibel nit ein Bud, ift, fondern eine Literatur; 
daß der Stil nicht übernatürlic und einzig daftehend ijt, jonbern ein- 
fad) der orientalifhe Stil des Landes und der óeit, worin die per[djie- 
denen Teile gefchrieben waren und daß diefe im Lichte der Denkweife, 
Auffaffung und Screibgewohnheit jtubiert werden müſſen, die den, 
orientaliihen Völkern allgemein eigen find. Don Eichhorns Seiten 
ab wurde folches Vorgehen, das durd; hijtorijdje, philojophijdje und 
tertlihe Unterfuhungen die Wahrheit über dieje Literatur zutage 
bringt, als „der höhere Kritigismus" bekannt. 

Er war ein tief religiöfer Mann und die Dauptquelle feines 
Strebens war das Derlangen, die gebildeten Klafjen, die jid) durch die 

17* 
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itarre lutherifhe RedjtglüubigReit abgeitogen fühlten, wieder 3ur Kirche 
zurüdzuführen. Aber das vermehrte nur die Seindjeligkeiten gegen 
ihn. In Deutfchland begegnete ihm bei jeder Gelegenheit Widerjtand, 
und in England jtieß Lloyd, der Königliche Drofejjor des hebräiſchen 
in Cambridge, der eine Überfegung von Eihhorns Bud) einführen 
wollte, allgemein auf Mißachtung und häufig jogar auf Beſchimpfung. 

Im ganzen Ratholifhen Deutſchland war es nod) idjfimmer. 1774 
jtieß zufällig Ifenbiehl, ein Driejter aus Mainz, der fid) als griechiſcher 
und hebräifcher Gelehrter ausgezeichnet hatte, auf die Srage der ge- 
wóbnliden Auslegung der Stelle im Jefaias, die fid) auf den von der 
Jungfrau geborenen Immanuel bezieht und zeigte damals (was jebt 
jeder jahkundige Kritiker weiß), daß fie ſich auf Creignijje aus der 
weit älteren jüdifhen Gefchichte bezog. Die óenjor[djaft und die theo- 
Iogifhe Fakultät verweigerten feiner Schrift die Druderlaubnis und 
bradten ihn vor den Kurfürjten. Glüdlicherweife war dieſer Sürjt 
einer der alten gutmütigen Sürvjtbijdjofe, der jid) damit begnügte, 
dem Priejter zu jagen, vielleiht wäre feine Auffajjung richtig, aber er 
müßte dod) auf dem alten Wege bleiben und alles vermeiden, was 
Störungen perurjadjen könne”. — Aber bald nadjher, als der Kur: 
fürft ftarb, griffen die Theologen von neuem Ifenbiehl an, braten ihn 
um feine Drofeiforjtelle und entfegten ihn. Eine Bejdimpfung ver- 
dient wegen ihrer Abgefeimtheit erwähnt zu werden. Man gab näm- 
fid) vor, daß er, der erfolgreiche, glänzende Lehrer durd die ſchädliche 
Auslegung erweife, er habe die heiligen Schriften nicht richtig gelernt. 
Deshalb wurde er auf die tfeologijdje Schulbank zurüdgefandt und 
gezwungen, dort 2 Jahre lang feinen Sit zwiſchen der lernenben 
Fugend zu nehmen, die fid) mit den Anfängen der Theologie plagen mußte. 

Nun entwidelte er einen neuen, aber jo vorjichtig gefaßten Ge— 
danken, daß er viele feiner Seinóe entmaffnete, und feine hohe (e: 
lehrfamkeit ihm bald eine Drofejforjtelle des Griechiſchen eintrug, 
nur unter der Bedingung, daß er vermeiden folle, in feinen Dorlefungen 
über die Bibel zu [predjen. Aber ein unternehmender Buchhändler, 
ber feine jtrüffidje Abhandlung über Jeſaias verlegt hatte, bradte 
fein neues Werk unter dem Schuß der Angabe eines anderen Drud» 
ortes an den Markt und alsbald richtete fid) ein neuer Sturm gegen 
den Derfaffer. Abermals wurde er feines Lehramtes entjebt und ins 
Gefängnis geworfen. Sein Bud) wurde verboten und jedes Eremplar 
davon in ganz Deutfchland eingezogen. 1778 entrann er der Ein- 
jperrung, [udite Zuflucht bei einem der unteren Beamten, die in fröh- 
lider Gewifjenlofigkeit alle Dinge gehen ließen wie fie wollten, wäh- 
rend Schon die franzöfifche Revolution herannahte. Plöglih wurde 
Jjenbiebl an die Mainzer Behörden ausgeliefert und abermals ins 
Gefängnis geworfen. Nun trat der Dapit Pius VI. dazwiſchen, indem 
er Ijenbiehls Bud) für „erſchrecklich, falſch, verderbt, serjeBenb, und 
von Keferei jtrogend” erklärte und alle erkommunizierte, die es [ejen 
würden. ówar erklärte Ifenbiehl, er habe es in der Hoffnung ge- 
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ſchrieben, ber Mitdje einen Dienjt zu [eijtem, doch widerrief er und 
ſchleppte jid) im Derborgenen hin, bis er 1818 jtarb. 

Aber der neue Strom des Denkens nahm uneradjtet der theo- 
logifden Sakultäten, der Süritbijdjofe und fogar der Päpſte an Breite 
und Tiefe zu, und darein ergojfen fich gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
wichtige Zuflüffe aus zwei weitentfernten und ganz unähnliden 
Quellen. — Die erjte davon, die viel nod) jest nicht erſchöpfte An« 
regung gab, war das Werk Herders. Mit wunderbarem Seherblid 
nahm er einige jener Ideen des Entwidlungsprogefjes in der Hatur 
und in der Literatur vorweg, die erjt etwa 3/, Jahrhundert nad) ihm 
zur vollen Anerkennung gelangt find. Aber feine größte Leijtung 
auf dem Gebiete des Bibeljtubiums war fein ebenjo tiefes wie glänzen- 
des Werk „der Geijt der hebräifchen Doelie". Auf diefem Gebiete ver- 
dunkelte. er fogar den Bifhof £owth. Neben anderen wichtigen 
Dingen bewies er, daß die Djalmen als Blüte einer großen poetijchen 
Literatur von verjchiedenen Derfafjern und aus verjchiedenen Seiten 
itammen. Bis zu feiner Seit hatte niemand ihrer erhabenen Schönheit 
jo klare Gereditigkeit widerfahren laffen, aber das auffälligite war 
doch feine Erörterung des Hohen Liedes Salomonis. Länger als 20 
Jahrhunderte war es Gewohnheit gewejen, diefem mmujtijde Bedeu- 
tungen unterzulegen. Wenn hier und da einer die Wahrheit jah, jo 
hütete er fid) gleich Eben Esra und [prad) mit verhaltenem Atem. - 

Die böſen Solgen jeder etwas ehrliheren Auslegung zeigten [id) 
unter den Protejtanten, als Calvin und Beza gegen Cajtellio vor- 
gingen, ihn beſchimpften und fchlieglid in Not und Tod trieben, weil 
er den wirklihen erotifhen Charakter des Hohen Liedes klar be- 
leuchtet und religiöfe Duldfamkeit befürwortet hatte. Unter den 
Katholiken zeigte fid) dasfelbe, als Philipp II. es zuließ, daß der 
fromme und begabte Luis de Leon für ein ähnliches Derbredjem ins 
Gefängnis der Inquifition geworfen und dort 5 Jahre [ang feitge- 
halten wurde, bis feine Gejundheit völlig erfchüttert und fein Geiſt 
[o gebrodhen war, daß er fid) dazu hergab, eine neue Erklärung des 
Liedes zu peróffentlidjem „jo theologijd) und fo dunkel, wie nur die 
Redtgläubigiten es wünſchen konnten“. 

Aud dies ijt ein Beifpiel der Kraft der älteren Theologie, die 
jtärkeren Geijter zu feffeln und die [hwächeren irre zu machen. Gerade 
wie das Bud) der Genefis hatte über 2000 Jahre warten müffen, bis 
ein Arzt die einfadjite Catjadje feiner Entitehung enthüllte, fo mußte 
das Hohe Lied nod) länger auf einen Dichtergeijt warten, der nicht 
nur feine Schönheit, fondern aud) feine Eigenart enthüllte. Unzählige 
Kommentatoren hatten die Auslegung perfudit, der heilige Bernhard 
hatte über 80 Predigten allein über die erjten beiden Kapitel gehalten, 
Palejtrina hatte die Tiebeglühendften Teile davon in Mirdenmu[ik 
gejebt, Juden und Heiden, Katholiken und Protejtanten von Origenes 
bis zu Eben Esra und von Luther bis zu Boffuet hatten feinen tiefeh 
Sinn zu entdeden gefucht und es erklärt als diefes und allerlei anderes, 
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nur nicht als das, was es wirklid) ijt. Unter ſolchen Maſſen von ein 
gebildeten Deutelungen war aud) die Erklärung, es jtelle die Liebe 
Jehovas zu Ifrael dar, die Liebe Chrijti zur Kirche, das Lob der hei- 
ligen Jungfrau, die Dereinigung von Seele und Körper, die heilige 
Gefhichte vom Erodus bis zum Meffias, die Kirhengefhidhte von der 
Kreuzigung bis zur Reformation, und einige bejonders jdjarfjinnige 
proteſtantiſche Geijtlide fanden in ihm Beziehungen jogar auf die 
Religionskriege in Deutſchland und auf den Srieóen von Dajjau. Deut. 
zutage ijt es [djmer, jid) vorzuftellen, wie wirklich vernünftige Sad 
leute folde Solgerungen vortragen Ronnten, ohne jid) nad) Art von 
Ciceros Auguren gegenjeitig ins Gefiht zu [adjen. Herder bewies, 
daß das Hohe Lied Salomonis, wie jebt die ganze Welt wohl weiß, 
einfach nichts iit, als ein orientalifches Liebesgedidht. 

Dieje Dffenherzigkeit trug ihm Schlimmes ein. Er wurde gehäſſig 
angegriffen, weder fein edler Charakter nod) fein Geijt [hüßten ihn. 
Glüdliherweife fand er unter einem erleudhteten Süriten in Weimar 
eine Sufludht in der Gejellihaft von Goethe und Wieland und von da 
aus übte er nun feinen mädtigen Einfluß, um die fchädlihen Um— 
wucherungen des religiójen Denkens zu entfernen. 

€s wäre micht leicht möglich, fi einen Mann vorzuftellen, der 
verjchiedener von Herder war, als jener andere der beiden, die am 
meijten Einfluß auf die biblifhe Auslegung gegen Ende des 18. Jahr: 
hunderts ausübten. Dies war Alerander Geddes, ein römiſch-katho— 
lider Priejter aus Schottland. Bereits früh hatte er viel Aufmerkjam- 
Reit durch feine Gelehrtheit auf jid) gezogen, und die für einen Katho- 
li&en febr feltene Auszeichnung erlangt, von der Univerfität Aber- 
deen den Doktorhut zu erlangen. Nun begann er 1792 eine neue 
überfegung des Alten Tejtamentes zu veröffentlihen und ließ im 
Jahre 1800 ein Heft „Kritifhe Bemerkungen” dazu folgen. Darin 
jtellt er hauptfählic; drei Behauptungen auf: 1. daß der Dentateud) 
in feiner gegenwärtigen Sorm nicht von Moſes gejdyrieben fein könne, 
2. daß er das Werk vieler perjdjiebener Bände [ei und 3. daß er nicht 
vor den Seiten Davids gejchrieben werden konnte. Obwohl mit aller: 
lei fragwürdigen Theorien umſchleiert, waren diefe Hauptfolgerungen 
6od) auf tiefe Sorfdjung und zwingende Schlüffe gejtügt und gelten 
jebt allgemein als von großem Werte. Aber damals war das nidt 
die reditglüubige Meinung. Obgleih ein aufridjtig frommer Mann, 
der fein ganzes Leben hindurd) feit zu dem Glauben feiner Däter hielt, 
wurde er und fein Werk alsbald werdammt. Die katholifchen Be- 
hörden enthoben ihn als einen Irrgläubigen feines Amtes, die Drote- 
jtanten nannten ihn einen Abtrünnigen und beide verfpotteten ihn als 
einen „Möchte-Berne-Derbefjerer des Heiligen Geijtes". Tlatürlid war 
mit diefem Spott nichts mehr ober weniger gemeint, als daß er [id) 
von etfiden Dorftellungen [osgejagt hatte, die zu minder erleuchteten 
Seiten von den Menfchen erjonnen waren, die damals gerade die kird;- 
lide Macht handhabten. 
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Dod) aller Widerjtand konnte die Entwidlung feines Gedankens 
nid) hemmen. Eine Reihe großer Männer folgten auf den von Ajtruc 
und Eichhorn eröffneten und durd Herder und Geddes verbreiterten 
Pfaden, darunter de Wette, deſſen verjchiedene Werke namentlich 
aber feine „Einführung in das Alte Ceitament" ſchon früh im 19. Jahr: 
hundert dem frudtbaren Denken in der ganzen Ehrijtenheit einen 
neuen Anjtoß gaben. In diefen Schriften bewies er, wie fehr Mythen 
und Legenden in die heiligen Bücher der Hebräer eingedrungen waren 
und leuchtete bejonbers in die Bücher Deuteronomium und Chronik 
hinein. Das erjte erwies er in der hauptſache als eine jpäte priejtet- 
lide Sujammenjtellutg von Gejegen und das [ebtere als eine [püte 
nachträgliche Suredhtlegung der früheren Geſchichte. Er hatte aller: 
dings dafür zu büßen, daß er der Welt auf ihrem Wege zur Wahrheit 
geholfen hatte; aus Preußen ward er als theologifcher und politifcher 
Keßer vertrieben und genötigt, feine Zuflucht zu einem Schweizer 
febritubl zu nehmen. Theodor Parker, der eine englijdje überſetzung 
feines Werkes veröffentlichte, wurde dafür und für ähnlihe Sünden 
von der Krijtlihen Gemeinjdjaft in den Dereinigten Staaten, die fid) 
die aller freiheitlichite dünkte, grundfägli verworfen. — Aber die 
Derjtärkung des neuen Gedankens kam aud) weiterhin aus Gegenden, 
von wo [ie am wenigjten erwartet wurde. Gejenius durch feine 
hebräifhe Grammatik und Ewald durdy feine gejdjid)tlidjen Sor. 
[dungen trugen wejentlid dazu bei. 

Ihnen und allen ihresgleihen jtellte jid) während der mittleren 
Jahre des 19. Jahrhunderts Hengjtenberg, der Koloß der Redt. 
gläubigkeit entgegen. — In ihm vereinte jid) der Hochmut eines 
preußiſchen Rekrutendrillers, das Selotentum eines ſpaniſchen In- 
quifitoren und die gefchwähige Roheit eines franzöfifhen rehtgläubigen 
oeitungs|d)reibers. Hinter ihm jtand der begabte, aber unftäte Sriedrich 
Wilhelm IV., ein Mann, der wunderbar zum Profeffor der Ajthetik 
gepaßt hätte, den aber ein unerforſchliches Ge|djif zum König von 
Preußen gemadt hatte. Dieje beiden herrſcher des germanischen 
Iſraels erregten alle möglichen Auflehnungen gegen die großen, auf 
den neuen Pfaden arbeitenden Gelehrten. Aber der Widerjtand war 
pergeblid. Die Reihe jharffinniger, ehrlicher Gelehrten vergrößerte 
fid, Datke, Bleek, Reuß, Graf, Kanfer, Hupfeld, Sranz Delibid, 
Kuenen und andere wirkten in Deutfchland und Holland weiter und 
entwidelten bejtánbig die neue Wahrheit mehr. 

Bejondere Erwähnung verdient von dieſen Hupfeld, der 1853 feine 
Abhandlung über „die Quellen ber Gene[is" herausgab. Er fufte auf 
den „Dermutungen”, die Aftruc gerade 100 Jahre vorher veröffentlicht 
hatte, und itellte, als die feither von allen biblijden Kommentatoren 
anerkannte wahre Grundlage des Pentateuchs, die Tatfache feit, daß 
drei echte Urkunden in der Genefis zufammengeworfen find, jede mit 
ihren eigenen Kennzeichen. fud) ihm bekam es übel, daß er der Welt 
mehr Licht verfhaffen wollte. Ein entfchloffener Derfud, ihn 3u be- 
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ſtrafen wurde gemadt. — Obgleid von Natur und öielen ein tief 
religiöfer Mann wurde er 1865 der preußifchen Regierung als ein der 
Gottesläjterung Schuldiger verdädtigt. Aber dank feinen edlen und 
aufrihtigen Fachgenoſſen, wenn fie aud) nod) auf den redhtgläubigeren 
Dfaden blieben, Männern wie Tholud und Julius Müller, erhob die 
theologijche Fakultät der Univerfität Halle Cinjprud) gegen ſolche Der- 
folgungsfuht, und der Verſuch ward zufchanden gemadt. 

Die Darlegungen Hupfelds gaben der Bibelgelehrfamkeit in allen 
Landen neues Leben. Immer klarer wurde der beweijende Augenschein, 
daß óurd) den ganzen Dentateud) und aud) andere Teile der Bibel 
hindurd eine Derbindung verjchiedener Dorftellungen, eine Der- 
mengung aus verſchiedenen Seiten und eine óujammenjtoppefung aus 
verjhiedenen Urkunden jtattgefunden hatte. Daburd) öffnete jid) ein 
neues Gebiet für das Denken und Arbeiten, um dieje Literatur ,aus- 
3ulieben^, fie neu 3u ordnen und die geordneten Gatjadjen in die ge- 
hörige Derbindung mit der Gefchichte des jüdifchen Dolkes und der 
Menſchheit zu bringen. 

Nachdem Aftruc und Hupfeld fo einen Schlüffel zu dem wahren 
Charakter der mojaijdjen Schriften gefunden hatten, fand fid) aud) ein 
zweiter Schlüffel, der den Weg zu dem Geheimnis öffnete, Ordnung in 
diefes Chaos zu bringen. Seit Menfchenaltern hatte befonders eins die 
Kommentatoren ftußig gemadt und zu viel vergeblichen Derföhnungs- 
perjuden Anlaß gegeben. Dies war die klare Tatfache, daß [olde 
Männer wie Samuel, David, Elias, jejaias, unb fogar das ganze 
jüdiſche Dof& bis zum Eril, in allen ihren Äußerungen und Handlungen 
bewiefen, daß ihnen jeglihe Kenntnis des großen Syſtems der Zere— 
moniengejeße fehlte, die nad) den angeblich; von Mofes jtammenden Er- 
zählungen und nad) anderen Teilen ber Bibel ſchon zu ihrer Zeit und 
fait 1000 Jahre vor dem Eril hätten in Kraft gewejen fein müffen. 
„Immer, überall und von allen" wurde geglaubt, im Alten Cejtament 
[ei die Seitfolge der Offenbarungen fo gemejen, 1. das Gefek, 2. die 
pſalmen, 3. die Propheten. So glaubte man unverändert 2000 Jahre 
und nod) bis nad) der Mitte des 19. Jahrhunderts. — Dod) [don 1835 
hatte Datke in Berlin in feiner „Religion des Alten Cejtaments" feine 
Überzeugung ausgedrüdt, daß diefem Glauben jegliche Begründung 
fehle. Er folgerte, aud) das jüdifche Denken fei den Entwidlungsgefegen 
unterworfen gewejen, die aud) andere Sniteme beherrfchen, und jo Ram 
er zu dem Schluß, daß die dem Mofes zugefchriebene Gejebgebung und 
bejonbers das ausgebreitete Beiwerk und die verwidelten gottesdienit: 
lihen Seremonien keineswegs zu einer fo rohen Zeit entjtanben fein 
konnten, wie fie aus den moſaiſchen Darjtellungen fid) ergeben. — 

Obgleich Datke diefe Seftitellung in einen Nebel Hegelfcher Metha: 
phnfik hüllte, erkannten 6od) hinreichend viel Wachleute auf den Mauern 
des preußifhen Sion feine eigentlihe Meinung und fehlugen Lärm. 
Die Seitgenojfen [dyrieben damals, viele Studenten hielten fid) von feinen 
Dorlefungen fern, denn fie fürdteten dann durd; die Eramina zu fallen, 
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weil ſie zu viel wüßten. Natürlich hielt Vatke, ſo lange hengſtenberg 
und Friedrich Wilhelm IV. das heer ber orthodoxen anführten, es für 
klug zu ſchweigen. — Aber die neue Idee lag in der Luft. Tatſächlich 
hatte bereits ein Jahr früher an der anderen Seite des Rheines ein 
als ſcharfſinnig und gedankenvoll bekannter Gelehrter, Reuß von 
Straßburg, fie bereits ausgefprodhen. Leider war er zu eingefhüdhtert 
und hütete fich, feine Gedanken zu veröffentlihen. Dies gejhah erjt 
nad; 40 Jahren. Aber feine Ideen wurden von feinen begabteiten 
Schülern aufgegriffen, von denen Graf und Kayfer fie entwidelten und 
aud) den Mut hatten, fie zu veröffentlichen. 

óur felben Seit wurde diefer neue hauptſchlüſſel von einem mod, 
weit größeren Manne gefunden und angewendet, nämlid von Kuenen 
in Holland. Und jo waren drei hervorragende Gelehrte, bie in den 
verjdjiebenen Teilen Europas nad) verjdjiebenen Richtungen hin arbeite: 
ten, troß aller Hinderniffe gemeinfam am Werk, der denkenden Welt 
die Überzeugung beizubringen, daß das ganze levitiſche Geſetz nicht 
(dor während des Entjtehens, fondern erjt beim Derfall des jüdifhen 
Dolkes fejtgejtellt war, und zwar hauptſächlich, als das jüdifhe Volk 
bereits aufgehört hatte, als unabhängige, politifche Gemeinjchaft zu 
beitehen; daß diefes Geſetzbuch nit in der Kindheit Ifraels offenbart 
war, fondern daß es auf ganz natürlihen Wegen während J[raels 
Ichließlihen Derfalls in der Periode entjtanóen war, als den Heroen 
und Propheten bereits die gewöhnlichen Priejter gefolgt waren. Auf 
diefe Weife wurde die hiltorifche und p[udjologijdje Entwidlung der 
jüdiſchen Einrichtungen in Einklang mit der natürlichen Entwidlung 
des menjchlihen Denkens gebradjt. Und die verwidelten zeremoniellen 
Einrichtungen erwiejen fid) nun als Erzeugnis der religiöfen Entwid- 
lung aus rohen Anfängen und nicht als ihr vorangehend. Dadurd} er- 
hielt die Sorjdjung einen neuen Anjtoß und trug reid)lidje Frucht. Die 
ältere theologifche Auslegung mit ihren unlósfiden Rütjeln wid) auf 
allen Seiten 3uriid. 

Die Führung in der fo eröffneten neuen Epoche hatte Kuenen über- 
nommen. Er war von jtarken Doreingenommenheiten 3ugunjten der 
älteren Denkweife ausgegangen und hatte teilweife ſich [darf gegen 
die Dertreter der neuen Anficht gewendet, aber feine Liebe zur Wahr- 
heit trug ihn fort, bis fein großes Werk „Die Religion 3jraels" (er- 
idem 1869) durch feine Gründe zugunften der Aufwärtsentwidlung 
die Aufmerkfamkeit ber denkenden Gelehrten der ganzen Welt erregte. 
Er lieferte dadurch den 3. Hauptjchlüffel zu dem Geheimnis, denn er 
bewies, daß der eigentlihe Ausgangspunkt für Erforfhung der Ge— 
jdiidjte und Literatur Ifraels fid) in den Äußerungen der großen Pro- 
pheten des 8. Jahrhunderts vor unferer Zeitrehnung findet. Don 
diejen ausgehend öffnete er neue Pfade in die vorausgehenden wie aud) 
in die folgenden hinein. Er erkannte die Tatſache an, daß die Religion 
Jjraels aleid) anderen großen Weltreligionen eine Entwidlung höherer 
Ideen aus niederen jei, und zeigte den Menſchen, wie man tieferes 
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Denken und erweitertes Sorjden auf dies große Problem anzuwenden 
habe. Mit reicher Gelehrfamkeit und unwiderjtehliher Logik bewies 
et, daß die alttejtamentlihe Gefhichte jtark mit Mythen und Legen- 
den durchſetzt iit; daß nicht allein die dem Mofes zugefchriebenen Gejege 
in der Hauptfache das Erzeugnis einer viel fpäteren Entwidlung waren, 
jondern daß aud) viele von den hiſtoriſchen Angaben auf nahträg- 
lidem überdenken fußten; aud) daß die alttejtamentarijden Prophe- 
zeiungen niemals übernatürlidje Weisfagungen waren und am aller: 
wenigiten Weisjfagungen der Gefchehnijfe enthielten, die im Neuen 
Teitament aufgezeichnet find. Daóurd) gab fein Geijt der denkenden 
Welt einen neuen Gejichtspunkt und eine meijterliche Darjtellung der 
wahren Sorjdungsmethode. Kürzlich hat einer der hervorragenditen 
Geiltlihen der zeitgenöffifchen anglikanifhen Kirche fid der Behaup- 
tung eines anderen maßgebenden Gelehrten angefchloffen, daß „Kuenen 
auf feinem Wadtturm jtand, als ob er bas Gewijjen der alttejtament- 
lihen Wiſſenſchaft [ei^, und daß fein Werk fid) „nicht allein durch hohe 
Gelehrfamkeit, kritijdje Einficht, hiftorifchen Sinn und religiöfe Emp- 
findung auszeichnet, ſondern aud) dur unbeſtechliche Gewijjenhaftig- 
Reit und eine ehrfürdtige Hingabe an die Wahrheitsforfhung“. — 
So bildete jid) die Wiffenfhaft des bibli[dyen Kritizismus aus, und 
nun war die Stage, ob die norddeutjche Kirche diefe große Gabe, die 
Frucht jahrhundertelangen hingebungsvollen und opferwilligen Sleißes, 
aud) übernehmen und dadurd; die Führerſchaft des Chriftentums hierin 
antreten werde. 

Im allgemeinen hat die Theologie und die Kirchenherrſchaft immer 
eine Neigung gehabt, die großen Intereſſen den kleinen zu opfern, die 
dirijtlidje Liebe dem Bekenntnis, die Einheit der Einförmigkeit, die 
Catjadem der Überlieferung und die Ethik dem Dogma. Und nun 
zeigten jid) bei allen Oberbüuptern der reformierten Kirche gewiſſe 
Merkmale von Geneigtheit, die Sührerfchaft im neuen Denken dem 
guten Auskommen mit der Orthodorie zu opfern. Jede Enthüllung 
neuer Erkenntnis jtieß auf Gefchrei, Widerftand und Unterdrüdung, 
und was mod) [djüimmer war, die jdjledjt beratenen Erklärungen 
einiger unbegabter Mitarbeiter auf dem kritiſchen Gebiete wurden 
aufgegriffen und dazu benußt, um jegliche fruchtbare Sorfhung in 
Derruf zu bringen. Olfüdlidjerweije erjdjien nun ein Mann, der 3u- 
gleich allem Widerjtand erfolgreich begegnete unb alle die Halbheiten 
oder völligen Unwahrheiten der kleineren Kritiker beifeite ſchob, deren 
Eifer ihr Derjtánónis weit überjtieg. Dies war ein im Aufbauen großer 
Gelehrter, nicht ein Dernichter, jonbern ein Errichter, nämlih Well: 
haufen. Ehrfürdtig, aber ehrlid und mutvoll mit klarer, völlig 
überzeugender ‚Kraft faßte er die Errungenfchaften des wiſſenſchaft— 
lihen Kritizismus über die hebräifche Gefchichte und Literatur 3u- 
jammen. Dieje Errungenf&haften hatten die großen Kunjtgehäufe, die 
die Theologen von jeher über die Bibeljtellen errichtet hatten, in form: 
lofe Trümmer und Schutt verwandelt. Diejen Schutt entfernte er und 
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bradjte die darunter verborgene Wirklichkeit zutage. Er erwies die 
jüdifhe Gefhichte als etwas, mas ben überall herrfhenden Entwid- 
[ungsgejeben gebordjte, und die jübijdje Literatur als ein Erzeugnis 
des individuellen Stammes- und Dolkslebens. Dadurd erlangte die 
heilige Gefchichte und Literatur aber eine Schönheit und Höhe, die ihr 
bis dahin fremd gemejen war. Ein großer Dienjt wurde damit un- 
mittelbar Deutfchland, aber aud) der ganzen Menjchheit geleijtet, denn 
diefer Dienjt wirkte am meijten zuguniten der Religion?). 


3. Die weitere Erjtarkung der wiſſenſchaftlichen Auslegung. 

Die Wiſſenſchaft des Bibelkritizismus hatte jid) zuerſt hauptſäch— 
lid in Norddeutſchland und Holland entwidelt. Mande Anſchauungen 
hatten dort wie anderswo zufammengewirkt, die Menjchen von der 
Eröffnung neuer Pfade zur Wahrheit abzujchreden. Aud in diejen 
Ländern verſchafften [olde Pfade nicht etwa auszeichnende „Beförde- 
tung", aber dort fand wenigitens die unbeugjame deutjche Liebe zur 


1) über [owth j. des Pf. €. K. Cheyne, Bibelprof. in Orford Founders 
of Old Test. Critic. Cond. 1893 S. 3, 4. Über Aftruc als hódjit bedeutenden 
Arzt j. Dict. d. Sc. Médicales Paris 1820; 3uerjt verbarg er bezeichnender: 
weiſe j. Derfajferidjaft der Conjectures. Kurze Darjt. j. b. Cheyne, Moores 
Einl. 3. Bacons Gen. of Genes; vollft., interefj. u. auf Ajtrucs jeltnes Buch 
als Hauptquelle gejtüßte Darlegungen aber j. b. Curtiß a. a. ©. Über 
Michaelis u. Eihhorn j. Meyer, Geſch. d. Ereg. aud) Cheyne u. Moore. über 
Iienbiehl j. Reujd) in o. Allg. deutich. Biogr. Die gegen ihn vorgebr. Stellen 
waren jejaias 7, 14 u. Matth. 1. 22/3. über Herder |. verjch. Liter. (bejd). 
u. Eregejejhr. namentl. Pfleiderer, Entw. 5. Theol. in Deutjdi. Bud) I 
Kap. 2; über feinen und Lejjings Einfluß j. Beard Hibb. Lect. K. 10. 
Kurze Dergleiche 3w. Lowths u. Herders Wirken zieht Sarrar a. a. ©. S. 377. 
Beijp. d. Auslegung des Hohenliedes Sal. j. b. Sarrar S. 33. Über Sebait. 
Cajtellio (Chätillon), feine Dorwegnahme d. Anſicht Herders üb. d. Hohelied 
u. f. Derfolgung durch Calvin u. Beza, die ihn in Hunger und Tod trieb, 
f. £ediy a. a. ©. II 53--56, Bayles Dict. Art. Taftalio, ferner j. Lebens- 
befhr. v. Buiffon I 196 ff. Über b. Derfolgung Luis be £eons aus ähn- 
lidem Anlaß j. Cidinor Hist. of Span. Lit. II 41/2 Anm. Als merkw. 
freie Annahme der Solgerungen aus Herders Anjichten darüber f. Sandan 
Inspir. S. 211, 405. über Geddes |. Cheyne a. a. O., über de Wette u. |. 
Seitgenoffen j. Meyer, Cheyne, Pfleiderer u. a. m. j. ob. über Theod. 
Parker j. Stellen j. verjdj. Biogr. über Reuf, Graf u. Kuenen j. Cheyne, 
beagl. 6. angeführten Stellen ſ. Pf. Driver-Orford in The Academy 27. 
10. 1894, aud) Anm. zu Wellhaujens Art. Pentat. in d. Encycl. Brit. Als 
allg. aber wuchtige Anerkennung d. Methode Kuenens j. Pfleiderer a. a. ©. 
B. III X. 2. über die Anficht führender chriftl. Kritiker v. Bud) d. Chronika 
j. bejórs. Driver Introd. to the Liter. of the Old. Test. S. 495 ff. aud) 
Wellhaufen a. a. O. u. Hoonkaas, Oort u. Xuenen Bible f. Learners. 
über mandjs Obige |. auch Rob. Smith Schriften u. Beards Hibb. Lect. 
Kap. 10. über Hupfeld u. f. Entdeckung j. Chenne Founders etc. Kap. 7 
u. Moores Introd. Eine gerehte Abfertigung Hengjtenbergs u. j. Schule 
ſ. b. Sarrar S. 417, Anm. Mit wenig Worten beleuchtet ſcharf j. Charakt. 
u. f. Laufbahn €. A. Briggs Authority of Holy Script. S. 65. — über 
Wellhaujen ſ. Pfleiderer a. a. O. B. III Kap. 2. Eine ausgez. volkstüml. 
Daritellg. der allg. Ergebnijje des deutſchen Kritizismus gibt J. T. Sunder: 
fand The Bible, its Orig. Growth and Char., N.N. u. Lond. 1893. 
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Wahrheit um ihrer felbjt willen, die burd) die Kantſche Ethik gejtärkt 
war!), keine folden Hinderniffe, wie in anderen Teilen Europas. Sad) 
gemäße Erforfhung biblifher Dinge war dort nidjt wie in Italien 
und Spanien ausgerottet, aud) nicht in Kanäle geleitet, die nicht weiter 
führten, wie in Srankreid) und Süddeutfchland. Auch wurden Leute, 
die ſich fonjt diefer Richtung ergeben hätten, nicht geblendet und be- 
ftohen dur; eine Menge glänzender Preife für Scheinwahrheiten, für 
Sophiftereien, oder für zur Schau getragenes Schweigen vor den kirch— 
liden Phantomen, wie in England. In den dürftigen Behaufungen 
norddeutfcher und holländifher Drofejjoren und Pajtoren ging das er- 
habene Denken über die großen Dinge jtetig weiter und die „Sreiheit 
der Lehre”, der Ruhm der Univerfitäten auf dem nördlichen Kontinent, 
(hüten zwar ehrlihe Denker nit vor linannebmlidjheitem, aber 
wenigjtens gegen Derfolgungen, die in anderen Ländern ihre Sor- 
fhungen durchkreuzt und ihre Familien an den Betteljtab gebradyt 
haben würden. 

In England war die Zulafjung der meuen Denkſtrömung an- 
jdeinenó unmóglid. Das überlieferte Syſtem der Bibelauslegung 
ſchien auf britifhem Boden für immer fejtgejtellt zu fein. Es war fozu- 
jagen in das ganze Gerüjt des Denkens und des Kerkommens ein- 
geſchnitzt, geſchützt durch die höchſtgeſchätzte Hierarchie, die die Welt je 
gejehen hat. €s [af fid) gebedt dur die Biſchofspaläſte, die kirch— 
lihen Stiftjtellen, die Profefforenjtühle, die Landpfarreien, die alle 
in der Regel die Sie hohen Strebens und fchöner Bildung waren. Die 
ältere Denkweife behielt ihre beherrfchende Stimme in dem Oberhaus 
der Nation. Sie war den Herzen aller Klaffen teuer geworden, dabei 
mit außerordentlich reihen Mitteln ausgeftattet; jeder Rechtdenkende 
jdien eine Anwartſchaft zu haben, mindeitens auf eine lohnende An— 
hängerſchaft. Damals Ram hinfihts der Beförderung in der Kirche 
ein zyniſcher &us[prud) in Umlauf: „Mag einer davon halten, was 
er will, wenn er nur feinen Mund hält“, oder audy: „Alles Rann er: 
halten, wer verjteht den Mund zu halten“ 2). 

Dem Widerjtande gegen das neue Denken lag allerdings unver: 
meidlich ein gut Teil Weltklugheit zugrunde, dod kann Rein Geredt- 
denkender den vielen, vielleicht den meijten Geijtlihen höhere Gründe 
abſprechen, die entjchloffen dagegen auftraten. Die in den Wesleys 
verkörperte epangelijdje Bewegung hatte nidjt ihre ganze Kraft ver- 
braudj Die von Puſey, Newman, Keble und ihren Genofjen be- 
gonnene Bewegung war nod) in voller Kraft. Die äjtethifche Reaktion, 
die auf dem Sejtlande von Chateaubriand, Manzoni und Diktor Hugo, 


1) Dal. Pfleiderer a. a. O. Bud) I Kap. 1. 

2) Cine bereóte u. bod) tiefe Sdjiloerung der Nachteile joldyes „mora- 
liihen Terrorismus” u. folder „intellektuellen Tyrannei” zu jener Seit 
in Orforó gibt Pfleiderer in |. Entw. d. Theol. S. 371. — Beggl. d. An- 
fpielung auf Intereffengründe unter engl. Geijtlichen f. die beifende Kritik 
über Bijdjof Hampden vom Domherrn Liddon in f. £ebensbe[dyr. Dujens I. 363. 
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in England dur Walter Scott, Dugin, Ruskin und vor allen durd 
Wordsworth vertreten wurde, trug dazu bei, jene Schranke nod) mehr 
zu verjtärken. Unter der Sauberkraft der Männer, die diefe Reaktion 
einleiteten, wurden die Kathedralen und Kirchen, die im Jahrhundert 
vorher den Leuten von Bildung nur als rohe Mafjen von Steinen 
und Mörtel erídjenen waren, die man am beiten mit Rlajfijdjen 
Kolonnaden von außen und mit Rokokoarbeiten in Stud und 
Dapiermad)é von innen verhüllen modte, fajt nod) beliebter als im 
13. Jahrhundert. Sogar Männer, die von theologifhen Erörterungen 
nichts wiffen wollten, wurden dur die neuerlid) enthüllten Schön: 
heiten mittelalterliher Arditektur und Gebräude geblenbet und zu 
ergebenen Reaktionären gemadjt!). 

Den Mittel: und Sejtpunkt diefes großen Syſtems und der Reak- 
tion gegen die Philofophie des 18. Jahrhunderts bildete die Univer- 
fität Orford. Die Redtgläubigkeit war ihr Paradepferd, und ein 
bejonberer Dertreter dieſes Geiltes und zugleich Gegenjtand ihrer Be- 
wunderung war ihr Parlamentsmitglied? William Ewart Gladitone, 
der nachdem er feine politijdje Laufbahn durd eine ausführliche Der- 
teidigung des Bundes zwijchen Staat und Kirche begonnen hatte, fie 
damit endete, daß er diefem Bunde [o etwas wie einen Todesitoß per. 
jebte. Der Pöbel im Zirkus von Konjtantinopel in den Tagen der 
byzantinifhen Kaifer war kaum fanatifher redjtgliubig, als der 
Studentenpöbel in diefem erjten Sit der Gelehrtheit der angelſächſiſchen 
Rafje, während ber mittleren Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Die 
Moslemftudenten von EI Azhar find kaum unduldfamer als damals 
jene englifchen Studenten waren. Ein jonderbarer Beweis davon zeigte 
jid) gerade kurz vor dem Ende jener Periode. Der Gejandte der Der- 
einigten Staaten am Hofe von St. James war damals Edward Everett. 
Er war ohne Sweifel ein Gelehrter von umfafjenden Kenntniffen und 
einer der erjten Staatsmänner, die Amerika hervorgebradit hat. Seine 
Beredfamkeit in jungen Tagen hatte ihn zum vielleiht bewundertiten 
Kanzelredner gemacht, feine klaſſiſche Gelehrſamkeit madıte ihn jpáter 
zum Profeſſor des Griedifchen in Harvard, er hatte mit Erfolg die 
führende Z3eitjehrift „American Revue“ herausgegeben und in der 
amerikanifchen Literatur eine hohe Stellung eingenommen. 10 Jahre 


1) Ein fonderbares Beijpiel diefer Gleichgültigkeit unter den Perjonen 
von wirkli hoher Bildung findet fid) in der amerikanijhen Literatur 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Die Srau des jpüteren Präjidenten 
der Dereinigten Staaten Adams, der damals Gejandter in England war, 
eine der begabtejten Srauen ihrer Seit, die in hódjt interejjanten Briefen 
aus England von ihrer Reife an die Seeküjten erzählt, ſchrieb von der 
e e ne in Canterbury, die fie nur von ihren Wagenfenitern 
aus betradjtete und die ſie augenjdjeinfid) nicht die geringjte £ujt hatte 
von innen 3u bejichtigen, ,jie jähe aus wie ein großes Gefängnis“. Ebenfo 
ipridjt in derfelben Seit Thomas Jefferfon, der ameriRanijdje Bevollmädtigte 
in Stanhreidj, ein jehr eifriger Liebhaber der klaſſiſchen und Renaijjance- 
Ardyitektur, obwohl er von feiner Reife nach Paris fehr viel erzählt, nie- 
mals von einer oer jdjónen Kathedralen oder Mirdjen auf feiner Reife. 
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war er Kongreßmitglied, immer war er wieder zum Gouverneur von 
Maſſachuſetts gewählt worden und auf allen dieſen Poſten hatte er in 
hohem Maße eine jener Eigenfhaften erwiefen, wegen deren er ſpäter 
zum Präfidenten von Harvard, Staatsjekretär der Dereinigten Staaten 
und zum Senator gewählt wurde. Sein Charakter und feine Lebens: 
führung waren über allen Sweifel erhaben und, als er damals den 
eriten píag im diplomatifchen Dienjt feines Landes einnahm, wurde 
er eingeladen, in Orforó einen entjprehenden Grad der Ehrung ent- 
gegenzunehmen. Aber bei feiner Doritellung in der Sheldonianhalle 
offenbarte jid) dem Dolke, das er vertrat, unb fogar der ganzen 
Chrijtenheit etwas eigenartiges: Ein Tumult war jdjon lange jorg: 
fültig von etlihen Seloten vorbereitet. Everett wurde gröblid und 
geffijfentlid) von den Kandidaten und älteren Studenten in der Dor- 
halle und von den Doktoren auf den Galerien bejdjimpft. Der Grund 
dazu war, daß er, obwohl dies keineswegs 3utraf, in feinen religiöjen 
Anfichten für radikal galt, oder es in feinem früheren Leben angeb- 
lid) gewefen fein follte und daß er möglicherweiſe zu dieſer Zeit nicht 
auf der höhe deſſen war, was damals in Orford zu glauben, oder 
vielmehr zu fühlen, Mode war, nümlid) hinfichtlich des Myſteriums 
der Dreieinigkeit. 

Im Mittelpunkt der Bibellehre in Orforoó jtand damals Pufey, 
Königlicher Profejfor des Hebräifhen, ein Gelehrter, der felbjt eine 
Seitlang in Deutſchland gewejen war und der früher im Leben genug 
vom deutjchen Geijt eingefogen hatte, um ihn dem Verdachte und fogar 
dem Angriff der Orthoboren auszufegen. Eine Befchuldigung, die 
damals gegen ihn gerichtet wurde, zeigt fonderbar genug, was man 
von einem in der älteren anglikanijen Theologie wurzelnden Manne 
erwarten zu dürfen glaubte. Er hatte gewagt, die Heilige Schrift mit 
dem Beweisgrunde zu verteidigen, daß es wirklid Sijdjartem gebe, 
die den Propheten Jonas wohl hätten verjchlingen können. Diefer 
Grund erwies jid) als unglüdlidj Man griff ihn auf der Grundlage 
der Bibel mit der Behauptung an, daß der Fiſch, der den Jonas ver- 
ſchlungen habe, ausdrüdlic; zu diefem Swede er[t geſchaffen worden fei. 
Gleich anderen beugte er jid) daher wieder unter den Swang des alten 
Snitems und orónete diefer Reaktion feine Dorjtellungen unter. 3n der 
Ruhe feines Studierzimmers, das nad) dem Tode feines Sohnes 3u 
einer Einfiedelei wurde, verfiel er urpüterlidjen und mittelalterlihen 
Auffafjungen des Chrijtentums und ſuchte diefe von der Kanzel aus 
und in feinen Büchern 3u verarbeiten. Nun nahm er grundfäßlic den 
berüchtigten Ausjprud von Hugo von St. Diktor als Richtſchnur, daß 
man erjt finden müjfe, was 3u glauben fei und dann die Bibelbeweife 
dazu fuhen. Seine Hingabe an die Hauptformen der älteren Auslegung 
zeigte jih am jtürhjten in feinen Äußerungen über das Bud) Daniel. 
Gerade wie Kardinal Bellarmin behauptet hatte, daß die Lehre von 
der Beibehaltung der Ptolemäifchen Aftronomie abhänge; gerade wie 
Danzius darauf bejtanben hatte, daß die eigentliche Bejtändigkeit der 
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Religion von dem göttlihen Urfprung der hebräifhen Punktuierung 
abhänge, gerade wie Peter der Märtyrer alles Heilige von der bud 
ftäblihen Annahme der Genejis hatte abhängen lafjen, gerade wie 
Bifhof Marburton gelehrt hatte, daß das Chriſtentum völlig von einer 
richtigen Auslegung der Prophezeiungen über den Antichrijt abhänge, 
gerade wie John Weslen behauptet hatte, die Wahrheit der Bibel 
hänge von der Wirklichkeit der Hererei ab, gerade wie [püter Bijdjof 
Wilberforce darauf bejtanb, daß die Lehre von der Sleijhwerdung 
von den mofaifchen Angaben über den Urfprung des Menſchen ab- 
hänge, und gerade wie ber Stiftsherr Liddon behauptete, daß das 
Ehriftentum felber vom budjtübliden Glauben an Noahs Slut, an 
die Derwandlung von Lots Weib und am das Derweilen des Jonas 
im Walfifhbaud; abhänge; fo blieb Pufey jebt grundfäglich dabei, ba 
das Chrijtentum mit dem frühen Urfprungsdatum des Buches Daniels 
itehen oder fallen müjfe. Glüdlicherweife ijt das Chrijtentum immer 
nur nod) jtärker geworden, obwohl die Ptolemäijche Ajtronomie, die 
Bererei und die Schöpfungsmythen ber Genefis und die Legenden von 
Adam, Noah, Lot und Jonas und der göttliche Urfprung der hebräiſchen 
Punktuierung und die Prophezeiungen über den Antichrift und der 
frühere Urfprung des Buches Daniels jet längſt in die Rumpelkammer 
abgetaner Glaubensjäge verbannt worden find. 

Nichts: [dien unwabr[djinlider, als daß jold) ein großes be- 
fejtigtes Lager, wie damals Orford war, durch das Dorgehen einiger 
weniger deutfher und holländifher Gelehrter hätte überwunden tet. 
den Können und doc trat das Unerwartete ein. Es ijt lehrreich, daß 
jelbit damals, als die Dorkämpfer bes älteren Denkens allem Anſchein 
nad) jid) in England verſchanzt hatten, ein Weg in ihre Sitadelle hinein 
fid) öffnete, und daß die wirkfamjten Helfer dabei gerade die Männer 
in den Univerfitäten und Kirchenkapiteln waren, die fid am meijten 
durch unperjóbnfidje und unduldfame Redtgläubigkeit hervorgetan 
hatten. 

Ein kurzer Rüdblid auf die Geſchichte des allgemeinen literarijchen 
Kritizismus jener Seit wird diefe Catjadje völlig Rlarjtellen. Während 
des lebten Jahrzehnts des 17. Jahrhunderts war der berüdjtigte Streit 
über die „Briefe der Dhalaris" ausgebrodjen, worin Richard Bentlen 
in Cambridge mit der Behauptung, die Briefe feien unecht, gegen Char: 
les Boyle und feine Helfer in Orforó fid) verwidelt hatte. In der nun 
folgenden Reihe großartiger Kämpfe hatten jid) Bentlens Angriffe 
ſchließlich als unwiderſtehlich erwiefen, obgleich Boyle mit Hilfe von 
Atterburn, der fpäter wegen feines Miſchmaſchs von kirchlichen und 
politifchen Intriguen fo bekannt wurde, durh Wit und Humor einen 
vorübergehenden Triumph erfodjten hatte. Bentley verwendete den 
ganzen Schatz feiner wunderbar großen und ſcharfen Kenntnijje und 
bewies, daß die Briefe gar nicht in der Seit der Phalaris hatten ge- 
jdirieben werden können, und zwar durd eine Sergliederung des 
Stils, der damals unmöglich gebräuchlich fein konnte, und durch Dar- 
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legung der Beziehungen zu Ereigniffen, welche damals nod) gar nicht 
geſchehen waren, durd; eine Mafje von Betradjtungen, die nur ein 
fo wunderbar begabter Gelehrter in jo fchlagender Weije vorführen 
konnte. Der Streit hatte die Aufmerkfamkeit nit nur Englands, 
fondern ganz Europas auf fid) gezogen. Mit Bentleys Erwiderung 
war er zu Ende. Er wurde unerad)tet des öffentlichen Anklanges, den 
Atterburys Wib fand, von allen Gelehrten der Welt als Sieger und 
ols der allererite RIajfijde Gelehrte feiner Seit anerkannt. Das Präfi- 
dium des Trinity Kollege, das er annahm, und die Bijhofswürde von 
Briftol, die er ablehnte, waren fein fórmlidet Lohn. 

Obgleich er in feiner neuen Stellung als Haupt der größten Hoch— 
ihule Englands äußerjt weitfchweifig auf die Seite der rehtgläubigen 
Bibeltheologen trat und fogar 3ugab, die hebräifche Punktuierung 
könne göttlich eingegeben fein, war dies bod) nichts im Dergleid) mit 
dem Einfluß des fnjtematifhen Kritizismus, den er in die engliſchen 
Studien der klaſſiſchen Literatur einführte und dadurd den Weg für 
die Anwendung eines ähnlihen Syſtems auf alle Literaturen, ob 
fie nun heilig oder weltlid) genannt wurden, bahnte. — Bis zu jener 
Seit hatte es tatjüd)fid) nod) keinen wirklichen Kritizismus der alten 
Literatur gegeben. Welcher Name aud) irgendeiner alten Schrift an— 
gehängt wurde, man nahm dies ruhig als fetitehende Verfaſſerſchaft 
an, und welder Cert einem Derfajjer zugefhrieben werden follte, itellte 
man im allgemeinen nur durch Autorität fejt. Aber mit Bentley be- 
gann eine neue Cpodje. Seine fharfe Einfiht und fein außerordentlich 
feines Gefühl offenbarte den englifhen Gelehrten deutlich die neue 
Wiſſenſchaft des Kritizismus und gewöhnte die Gemüter der denkenden 
Menfchen an die Dorjtellung, daß aud) der Inhalt der alten Literatur 
diefer Wiffenfchaft unterworfen werden müjje. Don da ab herrſchte 
ein neuer Geijt unter den beiten klaſſiſchen Gelehrten, der eine 
jteigende Erhellung der großen Gebiete der geheiligten Literatur vor: 
ausjehen ließ. Gelehrte, deren Oberhaupt Porſon war, führten diefe 
Methode durch und obgleid) fie zu jener Seit, wie es Porjon jelbit 
geihah, verwarnt wurden, aud) mehr oder weniger Nachteile von 
der Anwendung auf Bibeljtellen zu erleiden hatten, fo hielten fie ood) 
die bejjere Überlieferung lebendig. 

Bundert Jahre nad) Bentlegs Hauptwirkjfamkeit erjhien in 
Deutjchland ein anderes Epoche madjenbes Bud, Wolfs „Einführung 
in den Homer”. Darin war die Theorie auseinandergejeht, daß die 
Iliade und Odyſſee nicht die Werke eines einzelnen großen Dichters 
find, fondern aus einer Balladenliteratur Ourd) mehr oder weniger 
gefhidte Aufzeichner in ein einheitliches Werk 3ujammengefaBt waren. 
Troß verjdjiiebener Wandlungen und Phafen der Meinung darüber, 
feit Wolf, vernichtete er bod) die Dorjtellung, daß Rlajjijdje Werke 
notwendigerweife als das hingenommen werden müßten, als was fie 
ſich durch ihren Titel ausgeben. 

Immer deutlicher zeigte es fi}, daß die Dorjtellungen der älteren 
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Abſchreiber und felbit älterer Befiter von Jüeijterjtüden der alten 
Literatur gänzlid von denen per[djieben waren, an die die moderne 
Welt gewöhnt ijt. Allerhand Änderungen und Einfhiebjel in den Cert 
waren [dm lange von den Abjchreibern und Beſitzern als bloße 
verzeihlihe Sünden, ja fogar als ihr gutes Redjt angejehen worden und 
man hatte fogar ganze Bücher unter angenommenen llamen frank 
und frei herausgegeben. 

Im Jahr 1811 bradjte Niebuhr in die antike Geſchichte in ähn- 
lider Weife Licht, wie Bentley und Wolf es in die alte Literatur im 
allgemeinen gebradjt hatten. In feiner Gejdhidhte Roms wurde zum 
erjten Male diefes wiſſenſchaftliche Prinzip auf die Prüfung geſchicht— 
liher Quellen in großem Maßjtabe und glänzend angewendet. Bis 
dahin waren die landläufigen Äußerungen alter Autoritäten in der 
Regel als endgültig angenommen worden. Man jab mit fcheelen 
Augen darauf, menn jemand fid davon losjagte, aud) wenn es das 
Widerfinnigfte war, und wer immer der Sadje auf den Grund gehen 
wollte, wurde als ein Störenfried und fogar als eine Gefahr ange- 
fehen. — Diefen geheiligten Braud) durdbrad Niebuhr furdtlos und, 
obwohl damals überkritifch, entfernte er von der ültejten rómi[djen 
Gefdhichte eine Mafje von Schladenzutat, aber was er der Welt als 
Rüdjtand gab, war unenólid) wertvoller als das urjprünglidje Gemiſch 
von Mythen, Legenden und Chronik. — Seine Methode wurde bei den 
Studenten der Geſchichte namentlich durch einen wahrhaften und edlen 
Gelehrten englifher Herkunft, Arnold von Rugby, 3ur Geltung ge- 
bradit und uneradhtet des unvermeidlichen jchwerfälligen Konfervatis- 
mus wirkte óieje Methode auf dem Gebiete der antiken Geſchichte 
ebenfo wie auf dem der alten Rlajjijden Literatur. 

Man verjtand nun immer bejjer, was die Mythe in der Gefchichte 
eigentlih 3u bedeuten habe und die hiltorifhe Begründung dazu, 
wenigitens fomeit es fid) um weltliche Gejdjid)te handelte, wurde fortan 
in wijfenidjajtlidem Geiſte gehandhabt. Jett war die Ausdehnung 
diefer neuen Begründungsweijfe auf die gejamte alte Literatur und 
Geſchichte nur nod) eine Frage der Seit. 

Soldje Ausdehnung hatte bereits begonnen, denn 1829 war Mil- 
mans „Gejcdichte der Juden” erjdjienen. Darin zeigt jid) eine fernere 
Entwidlung der Wahrheiten und Methoden, die durd; Bentley, Wolff 
und Niebuhr eingeführt waren, und ihre Anwendung auf die heilige 
Gejhichte trat nun ganz deutlich hervor. Milman, obwohl ein Geijt- 
lider, behandelte die (Gejdjid)te des auserwählten Dolkes im Lichte 
der modernen Kenntnis der orientalifchen und bejonóers der ſemitiſchen 
DólRer. Er erwies etliche große biblifche Derjonen aus der Wanderzeit 
Ifraels als Scheiks, Emirs oder Beduinenhäuptlinge und die Stämme 
Iſraels als von denfelben Gejegen, Gewohnheiten und Dorjtellungen 
damals abhängig, die aud) jebt in derjelben Gegend die Wanderjtämme 
beherrfhen. Die jid) zum Teil widerjpredyenden Quellen behandelt 
er etwas im Sinne von Bentlen und die mythiichen, fagenhaften und 
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wunderbaren etwas im (Geijte Niebuhrs. Dieje Behandlung der „Ge- 
fhichte der Juden” einfad) als Entwidlung eines orientalifchen Stammes 
erregte großen Widerjprud. Solche Dorkämpfer der Reditgláubigkeit 
wie Bifhof Mant und Dr. Saufjet zogen jtrads zu Selde und mit 
ſolchem Erfolge, daß die ,,Samilienbüdjer", eine febr wertvolle Reihe 
Schriften, worin Milmans Geſchichte erfchien, in Derruf kamen und 
ihre fernere Herausgabe unmóglid) wurde. Jahrelang wurde Milman, 
obgleid) ein Mann von ausgezeichneter literarifcher und höchſter hilto- 
tijder Begabung fowohl, als von bódjt ehrenwertem Charakter von 
der Beförderung zurüdgeitellt und von Kirdyenmännern ausgejtodjen, 
die ihm in allen Dingen weit nadjtanóen, nur nit an Weltklugheit. 
Jahre hindurd; kamen ihm in dem Wettlaufe um Ehrungen die Geift- 
lihen vor, die zufrieden waren, ihre Anwartjchaft auf die damals 
populäre zeitgenöfjiiche Unvernunft zu haben, oder ihren Mund lieber 
günj3lid) zu Halten. Der Widerjtand gegen ihn erjtredte fid) aud) 
auf feine Bücher. Diele Jahre fpottete man darüber, bradjte fie in 
Derruf und hielt fie dem Publikum fo fern wie möglid). 

Glüdliherweife brad)te ihn der Lauf der Dinge dennoch empor, 
ehe ihn fein Lebensende allen Widerſachern entheben konnte. Als 
Dekan der St. Pauls Kirdhe mar er in mander hinſicht den Erz 
bijchöfen feiner Zeit übergeordnet. Sdjieplid) fat) er nod) bei £eb: 
zeiten jeine Anjdjauungen zur Geltung gelangen und feine „Ge— 
jhichte der Lateinischen Chriftenheit” als eins der wertvolliten Werke 
aufgenommen, 3ugleid) eine der anziehendjten jemals gejchriebenen 
Kirchengeſchichten. 

Die beiden großen engliſchen Geſchichten Griechenlands, die von 
Thirlwall, die ſchon fertig und die von Grote, die begonnen war, ſtärkten 
in den mittleren Jahren des 19. Jahrhunderts dieſe neue Entwick— 
lung weſentlich. Durch Anwendung der kritiſchen Methoden auf Ge— 
ſchichtsquellen, durch immer klareres hervorheben der Rolle, die Mythen 
und Legenden unvermeidlich in den älteſten Chroniken hatten ſpielen 
müſſen, und durch immer klarere Darlegung der Leichtigkeit, wo— 
mit Einſchiebſel in den Text, Fälſchungen des Inhalts und Angaben 
über die vermeintliche Verfaſſerſchaft gemacht waren, bauten ſie den 
Weg zu einer gerechten und fruchtbaren Erforſchung der heiligen 
fiteratur nod) weiter aus!). | 


1) über Gladjtones urfprüngl. Anjchauung |. ſ. Church and State 
u. Macaulays Kritik dazu. über Pujen j. Morleyg, Ward, Newmans Apo— 
logie, DeR. Chur ujw. u. bejoórs. f. £ebensbejd)r. v. Liddon. Sehr kenne 
zeichnende Süge in Bd. I ermeijen den Urſprung mandjer feiner Anſichten 
(. d. Brief S. 184). Bezgl. der jkandalöfen Behandlung Everetts durch 
den Klerikalen Orforder Pöbel fj. die ziemlich jdjeefe Daritellung der Dor: 
bereitungen u. d. ganzen Dorganges jelbjt in einem damaligen Brief aus 
Orford von Dekan Church in The Life and Letters of Dean Church, 
fono. 1894, S. 40, 41. Kurz aber vorzüglidy find Everetts Charakter und 
Leijtungen dargejtellt in 3. S. Rhodes Hist. of the U.S. fr. the Comprom. 
1850, N.N. 1895 I 291 ff. Eine gebrüngte u. glänzende Geſch. d. Bentley: 
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Bis herab in die Mitte des 19. Jahrhunderts war die herkömm- 
lid) rechtgläubige Partei der engliihen Gelehrtenwelt, während [ie 
den feitländifchen Mriti3ismus von der klaſſiſchen Literatur in Reiner 
Weiſe wirkjam hatte fernhalten können, imjtande gemejen, jebr (tache 
Schranken gegen die Art zu errichten, wie auf dem Sejtlande die ge— 
heiligte Literatur erörtert wurde. Aber in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wurden diefe Schranken an mandyen punkten durd: 
broden; der Strom des deutfchen Denkens vereinte jid) mit der 
Strömung der Hingabe an die Wahrheit in England und nun erſchien 
anfangs 1860 ein bejcheidenes Heft unter dem Titel „Essays and 
reviews“. Dies Bud erörterte etliche der älteren theologifchen Säße, 
die durd die moderne Sorjhung unhaltbar geworden waren, und 
bradte darüber die Anfichten der neueren Schulen der Bibelaus- 
legung zur Geltung. Die Derfajjer waren meiitens Gelehrte in der 
Blüte ihres Lebens, in einflußreihen Stellungen an Univerjitäten 
und öffentlichen Schulen. Sieben waren es, der erjte davon Dr. Temple, 
ein Nachfloger Arnold von Rugbys, und die anderen: der Pfarrer 
Dr. Rowlant Williams, Profeffor Baden-Powel, der Pfarrer fj. B. 
Wilfon, Herr €. 1D. Goodwin, Pfarrer Mark Pattifon und der 
Pfarrer Profeffjor Jowett; aljo nur einer davon, Goodwin, war 
nicht Geiftliher von Beruf. Alle Rufjüge waren bedeutend, am ſtärk— 
ten drangen aber der erjte von Temple über die „Erziehung der 
Welt” und der [ete von Jowett über die „Auslegung der Bibel”, 
obwohl fie jehr gemäßigt waren, gleih Keilen in die alte Über- 
lieferung ein. 

óuerjt wurde dem Bud) keine große Aufmerkjamkeit gefchenkt, 
nur im etliden Rlerikalen óeitungen wurde der gewöhnliche Derfud 
gemadit, es niederzufchreien. Aber im Oktober 1860 erjdjem in der 
Weitminjter-Review ein Artikel, der das Bud) als einen Beweis dafür 
jdiloerte, wie jehr der neue Rritijdje Geiit in die Kirhe Englands 
eingedrungen fei. Kein geringerer als der Bijdjof Wilberforce von 
Orford — (derjelbe, der wenige Monate vorher jid) einen zwar wenig 
beneidenswerten, aber dauernden Ruf durd) feinen Angriff auf Dar- 
win und die Entwidlungstheorie zugezogen hatte) — ergriff nun den 


Boyle Streites j. in Macaulays Art. über Atterbury in d. Encycl Brit.; 
aud) Beard Hibb. Lect. 1895 S. 344/5; ferner Dijjert. in Bentlens Werken, 
Ausg. Duce, £onb. 1836 I, bejdrs. Dorrede. Don Wolf j. Proleg. ad Homer. 
Balle 1795, b3g. ihrer Wirkungen ſ. d. kurze vortreffl. Angabe bei Beard 
a. a. O. S. 345. Don Niebuhr j. Gejchichte Roms, engl. überj. v. Bare 
u. Thirlwall, £onó. 1828; aud) Beard, j. ob. Als Probe p. Milmans An— 
Hdten |. j. Hist. of the Jews, befdrs. S. 15—27. Eine „orthodor” ver- 
jtümmelte Ausg. v. Milmans (eid 5. Juden erjhien nad) f. Tode. Eine 
vornehme Anerkennung j. Charakters f. in 5. Dorrede zu Lecky Hist, of 
Europ. Morals. über Thirlwall j. perjdj. Stellen j. Hist. of Greece, aud) 
j. Briefe u. j. Charge of the Bishop of St. Davids, 1863. Das trabi- 
tionelle Alter u. d. Echtheit 5. Buches Daniel ijt neuerdings aud) von dem 
ihon erwähnten Dominikaner £agrange in j. Méthode histor., Paris 1904 
S. 83 ff. preisgegeben. 
18* 
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Anlaß, um die Kirche zu verteidigen. Sein erjter Anjturm richtete 
fi} gegen feine Geijtlichkeit, dann ließ er in der Quarterly Review 
einen Artikel folgen, der in feiner Rhetorik außerordentlich erregt 
wat, fait jo, wie jein Angriff gegen Darwin. Der Bijdjf erklärte, 
das Bud, neige „zur Ungläubigkeit, wenn nidt zum Atheismus“; 
die Schreiber hätten jid) eines läſterlichen Leichtjinns fchuldig ge- 
madt und mit Ausnahme des Auffages von Dr. Temple feien die 
Schriften voll von Sophijterei und Sweifeljudt. Am jdürfiten griff 
er den flusjprud) des Profejfors Jowett an, daß die Bibel gleich 
jedem anderen Buche ausgelegt werden müſſe. Er behauptete, Good— 
wins Behandlung der mojaijdjen Erzählung vom Urfprung des Men- 
[den ,fege die. ganze Grundlage der Eingebung fort und lajfe keinen 
Raum mehr für die Lehre von der Sleifchwerdung“. Durd) den ganzen 
Artikel waren ſolche reónerijdje Schmuditüde eingeitreut, wie „Ab- 
trünniger”, „Atheift”, „Fälſcher“ und ,Buble". Dadurch wurde bie 
allgemeine Aufmerkfamkeit auf das Bud) gelenkt; aber die unmittel- 
barite Wirkung war ein außerordentliher Erfolg für die „Essays 
and Reviews“, denn fie wurden nun fofort von jedermann begehrt, 
mußten immer neu aufgelegt werden, und wurden au einer Macht im 
Lande. Darauf jtellte fid) eine Panik ein und, wie immer bei jeder 
Panik, viel Torheiten und etlide Graufamkeiten. 

Adrejjen von Kirchenleuten und Laien, viele davon rajenb vor Wut 
und Furcht ergoffen fi über die Bifchöfe und beſchworen fie, die 
Chrijtenheit und die Kirche zu retten. Eine Slut von Mißbrauch er- 
wuchs damit; die jieben Eſſayiſten wurden gebrandmarkt als „die 
jieben Auslöfcher der jieben Lampen der Apokalypfe, die fieben Dor- 
kämpfer gegen das Chriftentum uſw.“ Schließlich erließ angejidyts 
jolden Drudes Summer, der Erzbifhof von Canterbury, einer der 
alten, freundlichen, vielpfründigen Derüdentrüger aus der Seit König 
Georgs, eine Erklärung, die vom Erzbiſchof von Nork und vielen 
Biſchöfen zuerjt unterzeichnet wurde, und den Schmerz über das Er: 
ſcheinen diefes Buches, aber zugleih Zweifel an der Möglichkeit 
irgend einer ernitlihen Beſchäftigung damit ausdrüdte. Diefer Brief 
madıte die Sadhe nur nod) ſchlimmer. Die Orthodoxen nannten ihn 
zu furdtjam, und die Liberalen bezeichneten ihn als ungehörig. Die- 
jelben Einflüffe wirkten auf der Schweiterinfel und die proteitan- 
tiihen Erzbifchöfe von Irland gaben gemeinfam einen Brief heraus, 
der die Gläubigen vor der Arglift diefes Buches warnte. Alles und 
jedes jchien die Gärung nod) zu fteigern. Eine Derfammlung von 
Kirdjenleuten und Laien war in Orford zweds Wahl eines Drofejjors 
des Sanskrit abgehalten worden. Dabei hatte die ältere orthodore 
Dartei alles ins Werk gefebt, um den hervorragenden Gelehrten 
Mar Müller zu fchlagen, jedoch alles vergeblidy und num trójtete fie 
fi} über ihre Niederlage mit neuen verdäcdtigenden Bejchuldigungen 
der „Eſſays und Reviews“, 

Don den zwei Prälaten, von denen jid) erwarten ließ, daß fie 


dem Sturm iroBen würden, gab (ait, Bifhof von £onben, [páter 
Erzbifhof von Canterbury, eine óÓeitlang mad), aber bald richtete 
er fid) wieder auf und Ieijtete gute Dienjte. Der andere, ThirIwall, 
Bijdjof von St. David, troßte feiner Zeit und führte im geeigneten 
Augenblik wirhjame Schläge zugunjten der Wahrheit und Gereditigkeit. 

Gewandt, großzügig und weltklug, einer der erjten ftaatsmänni- 
jden Prälaten, bemühte jid) Tait, zuerit Temple und Jowett von 
ihren Genoſſen zu trennen. Aber obgleich Temple unter einer Sorgen 
lajt 3ujammengebroden war und bejonders die Schule von Rugby 
zu leiten hatte, deren Patrone darüber in Unruhe geraten waren, 
daß er mit dem Bude in Derbindung ftand, fo zeigte er doch eine er- 
frijdenóe, mutige Mannheit. In einem feiner Briefe an den Bi- 
{hof von London lautet eine Stelle: „Hinfichts meiner eigenen £ebens- 
führung Rann id) nur jagen, daß nichts auf Erden mich dahin bringen 
wird, Ihren Vorſchlag zu befolgen; id) urteile nicht über andere, 
denn das würde mir niedrig und unwahrhaftig [djeinen". Bei einer 
anderen Gelegenheit wurde Dr. Temple im Jnterejje der ihm unter: 
ftellten Lehranftalten zur Trennung von feinen Genofjen und Mit- 
verfaffern gedrängt, aber er erklärte in einer Derjammlung des 
Schulvorjtandes, nur wenn den andern Derfajfern des Heftes un- 
richtige Angaben madjgewiejen werden könnten, würde er es für 
jeine Pfliht halten, ihnen 3u widerfpreden. Ein anderer folder 
Brief an den Biſchof von London enthält etlihe Sáte von großer 
Kraft. Einer davon lautet: ,Dor vielen Jahren rieten Sie mir 
jelbit von bem Katheder in der llniverjitát aus, das Rritijdje Bibel- 
jtubium zu unternehmen. Sie jagten: es [ei ein gefährliches, aber 
unerlüplides Studium. Sie bejdyrieben feine Schwierigkeiten und wer 
damals zuhörte, mußte das Dertrauen gewinnen (und für meinen 
Teil verjihere ich, daß id) es gewann), daß wenn fie Ihren Rat 
befolgten und fid der Aufgabe unterzögen, Sie niemals mit denen 
gemeine Sade machen würden, die ungereht urteilen, wenn das 
Studium mit feinen vorausgefehenen Schwierigkeiten fie vor heikle 
Sragen jtellen follte. Solh ein von Schwierigkeiten erfülltes Studium 
verlangt durchaus eine völlige Sreiheit der Dorausfeßungen. Jemandem 
das Studium 3u empfehlen und dabei ihn unter ſchweren Strafen 
auffordern, 3u demfelben Schluſſe zu kommen, wie die, die nicht 
geforfcht haben, heißt ihn verfpotten. Wenn die Endergebnijje Schon 
vorgejchrieben find, dann ijf wirkliche Soridjung ausgejchloffen.” Und 
ferner etwas, das jo außerordentlic; wichtig ijt, weil es von einem 
Manne kommt, der [püterhin zwei der wichtigſten Bistümer der eng- 
lijden Kirche bekleidet hat: „Welcher Aberglaube könnte gröblicher 
fein, als die Theorie einer budjtäblihen Eingebung? Aber weil 
dies regelreht eingewurzelt ijt, foll man es wie ein gutgläubiges 
Derfehen behandeln, während die Dreiltigkeit, die Wahrheit über das 
ette Kapitel der Genefis zu Ipkedies ein Bublerjtüf von Schledtig- 
Reit fein foll.“ 
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Der Sturm heulte weiter, namentlich auf der Kirdhenverfammlung 
zu Canterbury war er jehr heftig. In feiner Abteilung beitand der Erz: 
diakon Denifon auf größte Strenge und fagte: „Die Jugend wird 
durch diefes Bud) in Derjudhung geführt, verderbt und beinahe an 
den Rand der Hölle geführt.” Bei einer anderen Gelegenheit [agte 
derfelbe hervorragende Kirdyenmann: „Don allen Büdjrn in irgend 
einer Sprache, die mir je zur Hand kamen, ijt dies das unvergleichlich 
ſchlechteſte. Es enthält all das Gift, welches jid) in Tom Paines 
,Oeitalter der Dernunft” findet, während es außerdem nod) bejonbers 
das gegen jid) hat, daß es von einem Geijtlihen ge[dyrieben ijt." — 
So hniterifch das alles war, die Dauptabteilung bejaß wenig mehr 
Selbjtbeherrfhung. Sowohl Tait wie Thirlwall fuchten gegen die 
Ihwellende Slut etwas Dorjprung 3u gewinnen, wurden aber eine 
Seitlang durch Wilberforce zurüdgehalten, der es für die Pflicht 
der Kirche hielt, jid) öffentlich von jeder Gemeinfchaft mit Menſchen 
loszufagen, die, wie er fagte: „Gottes Wort, die Schöpfung, die 
Erlöfung und das Werk des Heiligen Geiftes aufgegeben haben.“ 

Die Sade gelangte zu einem fonderbaren Austrag durd zwei 
Derfolgungen, deren eine ber Bijdyof von Salisbury gegen den Pfarrer 
Dr. Williams richtete, während die andere gegen den Pfarrer Wilfon 
von einem feiner geijtfidóen Amtsbrüder gerichtet war. Die erite 
Solge war, daß beide Derfajfer für ein Jahr von ihren Ämtern ent: 
hoben wurden. Dagegen riefen aber die verurteilten Geijtliden den 
Staatsgerihtshof der Königin an. Bei der richterlihen Derhand- 
[ung über die Sade in letter Inftanz hatten der Lordkanzler, die 
zwei Cr3bijdjófe und ber Bijdjof von London mit zu entfcheiden und 
ein Sufall ließ nun die Macht der älteren theologifhen Denkweife 
und des kirchlichen Eifers klar hervortreten, wie fie jid) bemühen, die 
einfaditen Grundſätze von Redjt und Geredhtigkeit von dem Denken 
der beiten Männer fernzuhalten. Unter den zu jener Zeit mit Redt 
wegen ihres erhabenen Charakters, gründlicher Gelehrfamkeit und 
Iharfer Erfaffung von Redit und GeredjtigReit geehrten Männern 
befand ſich aud) Dr. Pufen. Yliemand zweifelte damals unb aud, 
heute würde niemand zweifeln, daß er eher auf den Scheiterhaufen 
gegangen wäre, als jid) wiljentlic mit irgendeiner Ungerechtigkeit 
zu belajten, und doch fchrieb diefer Mann damals eine Reihe langer, 
dringender Briefe an den Biſchof von London, der als Richter mit 
darüber zu urteilen hatte, ob die Angefchuldigten um ihren Lebens- 
unterhalt und fogar um ihren guten Namen kommen follten. In 
diefen Briefen wies er den Bifchof auf die ſchlimmen Solgen Hin, 
wenn die Derfaffer der „Ejjays und Reviews“ etwa freigefproden 
werden follten; darum rief er die Richter dringlich und eifrig an, fie 
zu verurteilen. Glüdliherweife war der Bijdjof Tait ein zu gerechter 
Mann, als daß er jid) von derartigen Anrufungen hätte mißleiten 
laſſen follen. 

Die €ntjdjeibung des Gerichtshofes, die der £orbRansler ſchließ— 
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lid) verkündete, erklärte, es gehöre grundfäglic nicht zu den Pflichten 
des Gerichtshofes, irgendeine Meinung über das Bud) auszufprechen. 
Der Gerichtshof habe allein mit den vorgelegten Auszügen zu tun. 
Darunter war, um die Anklage gegen Wilfon zu jtüten, aud) eine 
Anführung, daß er die Lehre von der ewigen Derdammnis [eugne. 
Darüber entjchied der Gerichtshof „er finde in den gottesdienftlihen 
Büchern der englijdjen Kirche keinerlei [oldje bejtimmten Erklärungen, 
um daraufhin mit Strafen vorgehen zu können, wenn ein Geiftlicher die 
Hoffnung ausipredje, aud) den Sündigiten, die beim jüngſten Geridt 
verurteilt würden, werde mit dem Willen des allmádjtigen Gottes 
Ihlieflih Gnade zuteil werden’. Die Erzbifhöfe ftimmten gegen 
diefes Urteil, aber Bifhof Tait ftand auf feiten des Lordkanzlers 
und der Laienrichiter. 

Nun brad) die Panik erniter als je aus. Die Derwirrung wurde 
immer größer, die am ftrengiten Denkenden behaupteten, der Ge— 
richtshof habe mit feinem Sprud die „Eſſays und Reviews” gebilligt. 
Die Syniker fagten, „die Hölle ijt Koftenpflichtig abgewiejen". Jetzt 
kam ein Bündnis zuftande zwifchen den Eiferern der höheren und 
niederen Kirche, und Orford wurde ihr Hauptquartier. Dr. Pufen 
und Erzdiakon Denifon gehörten zu den Anführern. Eine leidenſchaft— 
lihe Erklärung wurde an alle Geiftlihen in England und Irland 
gejanót, nebjt einem Briefe, der fie aufforderte, die Erklärung „um 
Gotteswillen“ zu unterfchreiben. Auf folde Weife kamen in kurzer 
óeit 11000 Unterjriften zufammen. Außerdem wurden Deputationen, 
die 137000 Laien vertreten follten, an die Erzbifchöfe gefandt, um 
ihnen für ihre verurteilende Abftimmung zu danken. Auch die Kirdjen- 
verfjammlung von Canterbury ließ jid auf die Sache ein, wobei der 
Bijdjof Wilberforce der Dorkämpfer der älteren Orthodorie war und 
Bijdof Tait der der neueren. Biſchof Thirlwall hielt eine beißende 
Rede, worin er fagte, er betrachte die 11000 Namen, die mit Pufen 
an der Spibe unter der Orforder Erklärung ftanden, „wie eine 
Sahlenreihe, an deren Anfang ein Dezimalkomma jteht, fo daß, jo 
lang die Reihe aud) weiter fortgejebt werden möge, fie bod) niemals 
den Wert einer vollen Eins erlangen könne“. 

Uneraditet aller Anjtrengungen madjte fid) die Kirchenverfammlung 
doch zum Richter in der Sadje. — Das legte Hauptedyo diefes ganzen 
Kampfes gegen die neuere Auslegungsweife lie& jid) im Haufe der 
Lords hören, als der Kanzler bei feinem Beridt über die Sade 
den kirchlichen Akt kennzeichnete als eine „einfache Reihe von wohl- 
geglätteten Ausdrüden, jo ölig und feifig, daß niemand feit zugreifen 
könnte; das jchlüpft Ihnen wie ein Aal durch die Singer und in 
Wirklichkeit ijt es — nichts.” — Das Wort „feifig“ rief natürlid) 
eine Scharfe Erwiderung des Bifhofs Wilberforce hervor, aber das 
beite Wort über die ganze Sadje jprad) nun Bijdjf Tait, der er- 
klürte: ,Dieje Dinge haben die Geijtliden derart erfchredt, daß id) 
glaube. es ijt bier im Haufe Rein Bijdjof, außer vielleiht der Biſchof 
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von St. Davids (Chir[wall), der fie nit für unzureichend hielte, 
die weitverbreitete Entfremdung einjid)tsooller Menſchen von ber 
Kirche zu hemmen.“ 

Während des ganzen Streites und mod) längere Seit nachher 
brachte die Prefje vielerlei für und wider, von Gewicht unb inhaltlos, 
düfter und fchal, äfend und gejalbt. Aber im großen und ganzen 
trug alles den unvermeidlihen Charakter von Derteidigungen ver- 
alteter Meinungen, nur um nit große Einkünfte zu verlieren. 

Eine Seitlang [dien es, daß die Derfajjer des Buches aus der 
Kirche herausgefegt feien. Einer, der am wenigiten waghaljig, aber 
jehr bedeutend war, jah fid) ſelbſt anfcheinend verlajjen, und es war 
nahe daran, daß er, obwohl ein Mann von zäher Natur, an ge- 
brohenem Herzen hätte fterben müjjen; aber fein ftraffer englifcher 
Geijt überwog jchlieglich dodh. Der Sturm ging vorüber und 3ulebt 
war kaum nod) etwas davon 3u hören. Wirklich fautere Denker in 
ganz England, nament[id) die, die aus der überlieferten Redhtgläubig- 
Reit Reine Dorteile zu erwarten hatten, erkannten an, daß das Bud, 
gute Dienjte geleijtet habe. Man fand zulett, daß aud) unter den 
Geijtlidjen fid die Meinung ftark verbreitete, man möge dem ehrlichen 
Denken und feinem ehrfürdtigen Ausdrude durchaus Gehör [denken 
und allem mißtrauen, was bloßen Eifer an die Stelle der Billigkeit 
ſetzen hónnte. 

Die Derfafjer des Budjs blieben nun nicht nur innerhalb der 
engliihen Kirche, jonbern einige davon haben aud) fpäter mod) die 
freieren Anfichten vertreten, wenn aud) nidt immer mit dem früheren 
Mute, nadjbem fie zu den hödjten und einflußreichiten Stellungen in 
der anglikanijden Kirche gelangt waren!). 


1) über d. llrjprung der Ess. and Rev. j. 6. Edinb. Rev. v. April 
1861 S. 463; üb. d. Aufnahme 5. Budjs d. Wejtm. Rev. v. Okt. 1860, aud) 
Abbot u. Gampbelis Leben Benj. Jowetts, Lond. 1897 I c. 10. Bild. 
Wilberforces Angriff darauf j. f. Art. in o. Quarterl. Rev. ». Janr. 1861, 
Hebentatjahen Edinb. Rev. v. Apr. 61 S. 461 ff. über die Aburteilung in 
d. Kitdjenverj. Dublin Rev. Mai 61, wo Jelf u. a. zit. find; aud) Davibjons 
Life of Archbish. Tait, Bd. I M. 12. D. erzbifch. Brief j. obige Dubt. 
Rep, auch Life of Dish. Wilberf. v. f. Sohne, Lond. 1882 III. A, 5. 
Danad) hat Wilberf. d. Brief veranlaßt. Ebenda S. 2—11 u. 140—9 interejf. 
Einzelh. der inneren Dorgänge im C]j. u. Rev.-Streite einjdjt. 6. Handlungs- 
meije d. Bijch. Hampden, Tait u. a. m., ferner ebenda S. 319 6. Derdädtigg. 
des Biſchofs v. London, Temple, durch die kirchl. Drejje. — Behanölg. 
Temples im allg. j. Frasers Magaz. Dezbr. 1869. Sehr interefj. Briefwechjel 
j. in Davidfon a. a. ©. ebenda I 302, Erzdiak. Denijons Reden. Pufeys 
Brief an Tait, worin er Widerleg. der Cjj. u. Rev. fordert, ebenda S. 314. 
Cemples überrajdjenbe Briefe S. 290ff.; audj Life and Letters of D. 
Stanley. Antworten darauf |. Charge of the Bish. of Oxf. 1863, aud 
Repl. to Ess. and Rev., Parker, London, m. Dorrede ». Wilberf., aud 
Aids to Faith ». Bifh. v. Gloucejter, £onb. 1861, desgl. v. Jelf, Burgom 
u. a. m. Über 5. gejebl. Dorgehen |. Quart. Rev. April 64, aud) Davió- 
jon }. ob.. — Biſch. Thirlwalls Rede ſ. Chron. of Convoc., 3it. in Life 
of Tait I 320; ebenda I 325 Taits Anerkennung f. Thirlwall. Als be- 
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4. Der Endkampf. 


Der durch die „Eſſays und Reviews” erregte Sturm - ſich 
noch nicht gelegt, als ein noch ernſteres Unwetter über die engliſche 
Theologenwelt hereinbrach. 1862 erſchien ein Buch mit dem Titel 
„der Pentateuch und das Buch Joſuas kritiſch geprüft“. Der Verfaſſer 
war Colenſo, anglikaniſcher Biſchof von Natal in Südafrika. Er war 
vordem in Cambridge als Mitglied und Lehrer, ſowie als Studienleiter 
in harrow, aud) als Verfaſſer mathematiſcher Lehrbücher febr hod) 
geſchätzt, und, fo lange er feine Kräfte in den Grenzen der volkstüm— 
lichen Rechtgläubigkeit ausübte, war er augenſcheinlich auf dem Wege 
zu den höchſten Ämtern in der Kirche. Aber er wählte einen anderen 
Pfad. Was er in dem Bude ſchrieb, war ehrfürdtig, Ram aber nad) 
und nad) zu jenen damals jo gewagten, jegt unter den chriſtlichen Ge— 
lehrten fo weit verbreiteten „Schlüffen“, daß der Dentateud) mit allem 
jeinem wertvollen hijtorijdjen Material vieles vermengt, was ganz 
unbiorijd) ijt; daß ein großer Teil davon ein Werk der verhältnis- 
mäßig fpäten Periode der jüoijden Geſchichte ijt; daß viele Stellen 
im 2. Bude Mofes erjt hódjjtens nad) der Einwanderung der Juden 
in Kanaan gefchrieben fein konnten; daß die mofaifchen zehn Gebote 
vor der babylonifchen (efangenidjaft nod) nicht in Kraft waren; daß 
die Bücher der Chronika augenidjeinfid) erit [ange Seit nachher ge- 
fchrieben find, um den Anfichten der Prieiterkajte mehr Einfluß zu 
ihaffen; und daß in alle diefe Bücher außerordentlich viel Mythen 
und Legenden eingeflojjen find. 

Ein großer deutſcher Gelehrter führte Rürzlich diefes Bud) des auf 
den kleiniten Bifchofsfig in der entlegeniten Weltede gejanóten Bifchofs 
febr ridtig als einen Beweis an, „daß die Probleme der Rritijden 
Bibelforfhung nicht länger mehr unterdrüdt werden hónnen, daß 
fie jegt fozufagen in der Luft liegen, jo daß die Theologen ihnen nicht 
mehr entrinnen können, jelbjt wenn [ie die Slügel ber Morgenröte 
nähmen und bis zu den äußerften Enden der Welt flögen“. — Die 
Anführungen des Bijdjofs, die heute fo gemäßigt erjcheinen, erregten 
damals Entjfegen. Bejonberen óorn perurjadjten einige feiner arith- 
metiſchen Beweisgründe und darunter die, womit er nachwies, daß ein 
Heer von 600000 Menfchen nicht in einer einzigen Nacht in Bewegung 
gele&t werden konnte; daß drei Millionen Leute mit ihren Tieren und 
Herden in einer jo Kleinen öden Wüfte unmöglich den Unterhalt 
finden konnten, wie die, worin fie 40 Jahre gewandert fein follen, 
wo es doh weder Waffer nod) Brunnen gibt, und daß das „Bin- 
Ihladhten der 200000 Midianiter durch 12000 Jjraeliten, das an 
Graujamkeit nod) das Trauerjpiel von Cawnpore unendlidy über- 


merkenswert jtarke, aber d. Sorm nad} freundl. Bejpredjung der Anſchau— 
ungen d. Bild. nn. u. d. Lordkanzlers Weltbury j. B. D. Traill The 
New Lucian, Dialog. Die oben — zyniſche Wendung ſ. i. Naſh 
Life of Lord ERU II 78, wo aud) d. beh. Grabſchrift jteht. 


— 989 — 


bot, jid) glüdliherweife nur auf dem Papier zugetragen haben 
könne“. Darin lag durdhaus Rein Spott. Er behauptete feine Un- 
abhängigkeit und hielt fid) in Süblung mit den erniteiten Denkern, 
jowohl unter den europäifchen Gelehrten, als aud) in der kleinen, ihm 
anpertrauten Herde. Augenfcheinlih gebadjte er der Solgen, die in 
Srankreid, Deutſchland und Italien fid) aus den Anſtrengungen er- 
geben hatten, die Bevölkerung bei veralteten Glaubensfagungen feit- 
zuhalten. Er hatte fogar die Sulus, die er zu bekehren ſuchte, voll 
Argwohn gegen die fagenhaften Angaben des Alten GCejtaments ge. 
funden und mit feinem Rlugen, praktifhen Sinn erkannte er die 
Gefahr, die der englijdjen Kirhe und dem Chrijtentum drohte, die 
Gefahr, Religion und Sittlihkeit an Auffaffungen und Auslegungen 
der Bibel zu feifeln, die immer deutlicher als im Gegenfag zur Wirk- 
lichkeit jtehend erkannt und empfunden wurden. Er faf die bejonbere 
Gefahr folder Scheinerklärungen und der Derhüllungsverfudhe von 
Catjadjen, die fid) nicht mehr verhüllen ließen und dann das ganze 
Dolk von England dahin bringen würden, feine Lehrer, aud) die 
peróien|toolljten, als „feierlih angetane Betrüger” zu betraditen — 
Geijtlide, deren Standpunkt [idj auf Behauptungen ftüße, die fie 
jelbjt für unwahr halten müffen. Daher fagte der Bildjof, als ihn 
einige Söglinge mandjes über die Legenden des Alten Cejtaments frag- 
ten die offene Wahrheit: „Mein Herz antwortet mit den Worten 
des Propheten: Darf der Menſch im Namen des Herrn fügen? Id) 
habe mid) entichloffen, es nicht zu tun.“ 

Aber joldje Betradjtungen nü&ten nichts zu feinen Gunften. Das 
Gejchrei gegen fein Bud) verjtärkte fid) nod). Leute innerhalb wie 
außerhalb der Kirche gingen laut gegen ihn vor. Erzdiakon Denifon, 
Dorjigender einer Abteilung der Kirdhenverfammlung, die die Sadje 
prüfen follte, jprad ein lautes Derdbammungsurteil darüber aus und 
die Kirhenverfammlung jtimmte feierlic bei. Ein eifernder Kolonial- 
bijdjof, indem er fid) auf feine angebliche Stellung als Dorgejebter be- 
tief, febte den Derfaffer ab und erkommunizierte ihn als einen, der 
fid „dem Satan verjchrieben” habe. In den Zeitungen 3u beiden 
Seiten des Atlantik tobten damals „Antworten“, von denen einige 
der Sade, der fie dienen wollten, mehr ſchadeten als nü&ten, und am 
meilten einige Bemühungen der Bijchöfe jelber. Einer ber Angriffs- 
punkte war die Behauptung, daß die Anführung des wiederkäuenden 
Hafen im Leviticus einen Irrtum enthalten müffe. Darauf [dyrieb 
Profeſſor Bibig in Leipzig, einer der beiten Kenner des Hebräifchen 
feiner Seit: „Eure Bijdófe maden jid) vor ganz Europa lächerlich. 
Jeder des Hebräifchen Kundige weiß, daß das im Lepiticus erwähnte 
Tier wirklich ber haſe ijt, aber jeder Soologe weiß auch, daß ber Bale 
nicht wiederkäut?). 


1) S. hierüber Pfleiderer a. a. ©. B. IV K. 2. Bzügl. der bejonders 
zornerregenden Stellen j. Colenjo Lect. on the Pentat. and the Moab. 
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Als Cofenjo nad) Natal zurüdkehrte, wurde er von vielen Geijt- 
lihen und Laien, die jid) ihm für die jahrelange Hingebung dankbar 
er3eigen wollten, mit 3eihen der Zuneigung empfangen. Alsbald 
wurde ein Verſuch gemadıt, diefe Geijtlidjen dadurd) zu ruinieren, daß 
man fie ihrer Kleinen Pfründen beraubte, und die fchlichtdenkende 
faienjdjaft fuhte man mit Oerjelben „größeren Erkommunikation 
zu bedrohen, die über ihren Bijdjf verhängt gewejen war. Um 
das nod) naddrüdliher zu madjen, trat der Generalvikar des Bi- 
Ihofs von Kapftadt Colenjo an der Tür feiner eigenen Kirche ent- 
gegen und gebot ihm feierlich, „von diefem Gotteshaufe zu weichen 
als einer, der jid) dem Teufel übergeben habe“. Der feierlihe Er: 
Rommunikationsfprudh wurde vor ber Derjammlung der Gläubigen 
vorgelefen und fie wurden ermahnt, ihren Bifhof wie einen geád) 
teten Heiden 3u betrachten. Aber dieje Derfolgung und eine Reihe 
andere riefen eine Gegenwirkung 3u feinen Gunften hervor. 

Ytodj blieb ein Bollwerk für Colenfo, das feine Seinbe jtärker 
fanden, als fie fid) eingebildet hatten, der britijche oberjte Gerichts- 
hof. Nun wurden die größten Anfjtrengungen gemadt, vor diefer 
Geridjsitelle ob3ujiegen, Colenfo zu demütigen und die Geiltlichen, 
die ihm treu blieben, an den Betteljtab zu bringen. Dabei ijt es der 
Erinnerung wert, daß einer der Anführer derer, die die Klage gegen 
Colenfo erhoben, Herr Gladftone war. Aber diefes Bollwerk erwies 
fid) als uneinnehmbar; fowohl das Geridhtskomitee des geheimen 
Rates, als aud) der Oberſte Appellhof entfchieden zu Colenſos Gunjten. 
So wurde es nicht nur feinen Seinben verwehrt, ihn des Lebensunter: 
haltes zu berauben, fondern aud) die über ihn verhängte Erkom- 
munißation wurde für null und nichtig erklärt. Sie wurde da— 
dur) fogar etwas lächerlich, und felbit ein in Religionsempfindungen 
jo feftwurzelnder Mann wie John Keble erklärte klagend, daß das 
englifhe Dolk nicht mehr an die Erkommunikation glaube. Der 
Daf der Unterlegenen made [id) in den Äußerungen des Kolonial- 
bifchofs, der Tolenfo erkommungziert hatte, Luft, nämlich des Bijdjofs 
Gray, des „Löwen von Kapjtabt", der das Urteil als „Ihredlih und 
unfeilig^ und den Geheimen Rat als ein „Meifterjtüd des Satans 
und großen Draden der Kirche“ bezeichnete. Sogar Wilberforce, [jo 
forgfältig er aud) vermied, einmal Sejtitehendes anzugreifen, made 
mit großem Bedauern Anfpielungen auf die Unterwürfigkeit des 
englifchen Volkes und derartige Handhabung der Gejebe. 

Der Mißerfolg vor Gericht jdjien die Wut der angreifenden Par— 
tei nur nod) zu fteigern. Die anglikanifhe Gemein[djaft, jowohl 
in England wie Amerika wurde gegen den Keber bis in ihre Tiefen: 
erregt und perjdjiebene Sektengemeinden fuchten damit zu wetteifern. 
Man gab fi große Mühe, Colenjos Ruf zu vernidhten. Man jagte, 


Stone, 1876, S. 217. Über d. wiederkäuenden Hafen j. dor Life of Co- 
lenso I 240. F 


"mE = 


er habe jeine Gedanken nur von den Rationalijten des Seitfanbes im 
großen gekauft, und jud fie nun in England im Bleinen zu ver: 
hökern. Tatſache war, daß er alle erreichbaren Quellen der Unter: 
weijung zu nußen fuchte und freidenkend genug war, jid) mit den 
beiten Bibelgelehrten des Sejtlandes in Derbindung zu jegen. Dabei 
blieb er aber völlig unabhängig in feinem Urteil und mande feiner 
Sorjdumngsergebnijje erwiefen fid) von dauerndem Einfluß auf das 
Denken im Seitlande. Kuenen, der ausgegeidjnete Kenner feiner 8eit 
auf diefem Gebiete, geitaltete, wie er felbit fagte, eine feiner Haupt: 
anſichten um, nachdem er Colenſos Beweisführung gelejen hatte, und 
andere Gelehrte auf dem Sejtlande von nicht geringerer Bedeutung 
erkannten jid) als Schuldner gegenüber dem englijdjen Gelehrten 
für feine Darlegungen!). 

Aber der Eifer der Seinóe des Biſchofs blieb nicht bei der Der- 
leumdung ftehen. Er wurde gejellichaftlid; geächtet, fogar nod) mehr 
als es Tell wurde, nadjem er 30 Jahre früher feine „Grundfäße 
der Geologie" veröffentliht hatte. Sogar alte Sreunde verließen 
ihn, darunter Sreberid Denijon Maurice, der, als er felbjit unter 
dem Bann der Xeberei gejtanden, von Golenjo verteidigt worden war. 
Aber Maurice war nicht der einzige Mefer, der fid) nun gegen ihn 
wandte. Auch Matthew Arnold griff ihn an und jtelite als wahres 
Ideal dejjen, was der englijden Kirde und Bevölkerung nottäte, 
von allen Büchern der Welt Spinogas „Tractatus” hin. Ein großer 
Teil der englifhen Bevölkerung wurde dahin gebradit, Tolenfo für 
einen Abtrünnigen, einen Derräter, einen Apoftaten und fogar wie 
ein unreines Wejen 3u betradten. Die Dienjtboten verließen fein 
Baus voll Schreden. Alle Hunde waren auf ihn losgelajjen und eine 
fieblingsbelujtigung jener Seit war es unter den Leuten von ge- 
ringen Wit und ohne Überlegung, jeidjte Kalauer auf ihn zu 
münzen?). 


1) Interejj. Einzelh. über Golenjos Derfolgung j. b. Davidfon, Life of 
Tait, Kap. 13, 14; aud) die Lebensbeihr. o. Wilberf. u. Gray. Dolljtändige 
Daritellung des ganzen Salles |. Cor, Life of Bish. Col, Lond. 1888, 
bejors. Bd. I K. 5; d. dramatifche Hergang vor Gols. Kirche j. II 14—25. 
Ganz unparteiijd) u. doch hochſchätzend würdigt Cheyne a. a. O. Kap. 9 
das Wirken Golenjos. Als Zeugnis f. bó. Urſprünglichk. u. d. Wert der 
Sorjhungen Cols. j. Kuenen Orig. and Comp. of the Hexateuch, Einl. 
S. 20, wo es heißt: „Col. lenkte meine Aufmerkjamkeit auf Schwierigkeiten, 
die ich bis dahin nod) gar nicht bemerkt oder aufer adjt gelajjen hatte und 
hinj. der in Deutichl. Berr[djenóen Meinung über f. Arbeiten braudje id) 
nur anzuführen, daß ebenjo Ewald, Bunjen, Bleek u. Knobel allejamt 
folgeredit genötigt waren, ihre Theorien im Lichte der Sorjdjungen des 
engl. Bijdjiofs nahzuprüfen; es lag wenig Sinn in dem Gejcrei, daß feine 
Methoden veraltet u. j. Einwürfe ohne Kraft gewejen feien.” Eine kurze 
aber jehr wirkfame Anerkennung Colenfos als unabh. Denker, deijen Der- 
dienſte gi von den Gelehrten des Kontinents gewürdigt werden, f. D[feiberer 
a. a. ©. 

2) über Matth. Arnolds Angriff auf Col. j. Macmill. Magaz. Janr. 
1865; betr. Maurice j. d. ob. Sit. (Die hier im Orig. v. White abgedructen 
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Inmitten des ganzen Streites jtanden drei Männer, die ihren 
Namen dauernd mit der Sad verknüpft haben. Erjtens Samuel 
Wilberforce, damals Bifhof von Orford. Als der begabte Sohn 
Williams Wilberforce und wegen feiner Beftrebungen zur Unter: 
órüdung des Sklavenhandels in der ganzen Welt hochgeehrt, war 
er in der englijden Kirche rajd) aufgejtiegen und war damals kin 
Prälat von großem Einfluß. Er war beredt und diplomatiſch, wibig 
und liebenswürdig, immer gewiß, an feinen kirchlichen Brüdern und 
feiner politifjhen Gefellfhaft unter allen Umjtänden guten Rüdhalt 
zu haben. (b der Kampf gegen die Sklavenhalter in den Dereinigten 
Staaten oder gegen das Herrentum in Großbritannien, ober Darwins 
Entwidlungslehre, oder die neuen in den Ejjays und Reviews ver- 
breiteten Anfichten jid) richtete, er war immer der beliebte Redner 
derer, die jeden Ileueret befehdeten und ihn raſch abzufertigen ſuch— 
ten. In fonderbarer Weiſe paarte jid) bei ihm wahrhaft religiöjes 
Empfinden mit reger Sorge für fein eigenes Sortkommen. Seine 
bemerkenswerte Kraft auf der Kanzel gab feinen Anfichten jtets 
großes Gewicht und die reizvolle Leichtigkeit, mit der er allen alles 
fein konnte, wie aud) feine Gejchidlichkeit, den Solgen jehr vieler 
Mißgriffe zu entgehen, verjchafften ihm zulegt den Beinamen „Soapn 
Sam" (der feifige Samuel). Wenn fold Amtsbrüder im Erzbis- 
tum wie Thirlwall, Selwyn und Tait fid) zur apoſtoliſchen Nach— 
folge rechnen konnten, jo fand Wilberforce jid) nicht weniger ſicher 
in der Gefolgſchaft jener wohlhäbigen, höchſtgeachteten Saduzäer, die 
bei Pontius Pilatus in gutem Anfehen jtanden. 

Durd) einen fonderbaren Zufall hatte er nur wenig Jahre por- 
Der die Predigt gehalten, als Golenjo in der Wejtminjter-Abtei feine 
Priejterweihe empfing, und ein Sat daraus möge die prophetifche 
Gabe des Predigers als Ermahner und Weisfager dartun. Wilberforce 
jagte damals zu Colenjo: „Sie brauden Kühnheit, um alles für Gott 
zu wagen, für die Wahrheit und ihre Derteidiger gegen die Drohungen 
der Menſchen und den Sorn des Teufels einzujtehen. Sie braudjen ge- 
duldige Milde, um die boshaften Derleumdungen und faljchen Der: 
dähtigungen zu ertragen, womit, wenn Sie treu find, jenes fatanifche 
Wirken, das, wenn es könnte, Ihren Leib verbrennen würde und 
jiher tüglid) gegen Sie anjtürmen wird durch die Sungen und Sebern 
der Betrüger und Betrogenen, die unter dem Anfchein eines Eifers 
für Chrijtus Ihre Worte immer zu verdrehen ſuchen, Ihre Beweg- 
gründe verkennen, fid) über Ihre Sehltritte freuen, Ihre Irrtümer 
übertreiben und Ihre Macht im Gottesdienite mit dem vergifteten 
Derleumderatem zu vernichten fuchen werden.” !) 


Spottverje laſſen ſich deutſch nicht ohne völligen Verluſt des ſchwachen, nur 
auf d. engl. Reim beruhenden humors wiedergeben. D. über].) 

1) über die gejellih. Achtung Colenſos j. 5. ob. 3it. Werke, aud) Cor 
Life of C. Die Stelle aus Wilberf. Predigt bei d. Prieftermeihe Cols. |. 
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Leider wurde, als Cofenjo diefen Rat befolgte, ber Ratgeber felbjt 
einer feiner unermiüblidjten Derfolger. Wilberforce überließ zwar 
dem Metropoliten von Kapitadt und dem Erzdiakon Denijon den 
mipliden Teil des Angriffs, gehörte aber zu denen, die wirkfamere 
Maßregeln mit Eifer ſuchten. — Aber die Seit, und fogar eine nur 
Rurze Seit, hat die Wage zwijchen den beiden Prälaten wieder ins 
Gleiche gebrad)t. Colenjo erjcheint immer mehr als ein rehtfchaffener 
Sührer des edlen Strebens, die Mirdje von verhängnisvollen Der: 
jtridungen mit unhaltbaren Auslegungsfyitemen zu befreien. Wilber- 
force dagegen hat, nadydem die Erinnerung an feine Beredfamkeit und 
feine liebenswürdige Perfönlichkeit erjtarb und nachdem die Cnt. 
hüllungen feiner rüdjidhtslofen Lebensbejchreiber die ganze Art und 
Weije feines Dorgehens bloßgelegt hatten, im ganzen ein febr ſchlechtes 
Aindenken bei den englijchen Prälaten im 19. Jahrhundert hinterlajfen. 

Aber die Geſchichte der englijdjen Kirche enthält ein weit glän- 
zenderes Blatt, denn der zweite von den dreien, die ihren Namen mit 
dem Colenjos in jenem Streite verknüpften, war Arthur Penrhyn 
Stanley, Dekan von IDejtminjter. Seine Handlungsweife in der ganzen 
Derfolgung gereiht nit nur der englijden Kirche, fondern der 
Menjhlichkeit zur Ehre. Seiner eigenen Mannheit und der freien 
Ausübung [einer geijtigen SübigReiten zuliebe hatte er freudig der 
Beförderung auf hohe Rirdjidje Stellen entjagt, die er hätte mit 
Leichtigkeit erreihen können. Sür ihn waren Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit mehr als die Derorbnungen einer Kirdjenperjammlung von 
Canterbury oder einer englijdjen Geſamtſynode. Darin troßte er wie 
in anderen Dingen dem Sturm, gab niemals dem theologifchen Dor- 
urteil nad) und hielt von Anfang bis zu Ende jid) treu brüderlic zu 
dem verfolgten Bijdjof und im bebenhlidjten Augenblide öffnete er 
ihm fogar jeine Kanzel in der Wejtminfterabteit). 

Der dritte der hohen Kirdhenmänner, deren Namen in diefen 
Streit verflohten waren, war Thirlwall. Er war zweifellos der aller: 
erjte in der Kirche feiner Zeit, und der größte kirchliche Staatsmann, 


Cor Church of Engl. and the Teaching of Bish. C. Betr. der Bezie- 
hungen Ws. zum ganzen Dorgang j. b. £ebensbejdjr. p. j. Sohne III 112 
bis 129, 229 bis 251; ebenda S. 128 Mebles Eingejtändnis, kein Engländer 
glaube mehr an die Erkommunizierung. Eine behutjame Darjt. von Dek. 
Stanleys Meinung über Wilberf. u. Newman findet jid) in einem Briefe des 
Dek. Church an d. Dorjtand 5. Keble Koll. in Life and Letters of Dean 
Church, S. 293. 

1) Ein interejj. Seugnis für Stanleys Charakter von einer Stelle, die 
es am wenigjten erwarten ließ, f. eine Erinnerung d. Lord Shaftesburn in 
Life of Fr. Pow. Cobbe, £ondon 1894 II 189. Der frühere Bijdjof von 
Maſſach. Phillips Brooks, dejfen Tod ein herber Derlujt für f. Land u. 
o. Kirche überh. war, jhilderte dem Derf. lebendig eine in der Canterbury: 
. Snnode miterlebte Szene, wie Stanlen eigentlich ganz allein dem widrigen 
Hängen am überlieferten der ganzen Derjammíung in S. d. Athanaj. 
GlaubensbeRenntnijjes jid) entgegenijtellte. S. aud) Dek. Church, Life and 
Lett. etc. S. 294 als jehr wichtiges Zeugnis. 
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der gründlichite Gejchichtsgelehrte, der Theologe, der die Beziehungen 
zwilchen feiner Seit und der Mirdje am klarjten durchſchaute. Don 
allen feinen Bruber-Bijdjofen 3u der óeit verlajfen, ftand er „allen 
vier Winden, die um ihn tobten, ausgejegt”, wie er fein ganzes Leben 
hindurh allen Stürmen kirdliher oder volkstümlider Unvernunft 
jtandgehalten hatte. Er bekam dafür feinen Lohn. Nie wurde er 
weiter befördert als auf eine arme Bijdjofsitelle in Wales, aber ob- 
gleidj er Leute, die tief unter ihm ftanden, immer weiter befördert 
jah, wankte er nie, verlor niemals Herz und Hoffnung und tat feine 
Pflicht, indem er verjchmähte, fich Dorteile durch Ungerechtigkeit zu 
verſchaffen, und widerjtand bis zulegt der Reaktion wie bem Sanatis- 
mus und wahrte óaburd) nidjt nur ſich die eigene Selbitahtung, 
jonbern aud) feiner Kirche die Dodjaditung des englifchen Dolkes. 

Einige andere Geiſtliche in hoher Stellung waren insgeheim auf 
Colenjos Seite, darunter Tait, ber inzwiſchen Erzbifchof von Canterbury 
geworden war. Aber jo mannhaft er war, jo hielt er fid) bod) in 
diefen Dingen vorjiditiger zurüd, als feine Derehrer gewünjcht haben 
würden. — Troß diefen Freunden hatte der kirchliche Angriff eine 
Seitlang 5od) Erfolg. Colenfo wurde, wenigitens was England be. 
trifft, miBad)tet und von feinem Amte jo gut wie vertrieben. Aber 
diefe aufgezwungene Muße gab ihm mehr Seit, für den Schuß der 
Eingeborenen gegen die Roloniale Raub[ud) zu kämpfen und fein 
großes Bud) über die Bibel zu vollenden. 

Sein Wirken war von gutem Erfolg und trug viel dazu bei, eine 
neue Generation von englijden, fdttijdjen und amerikanifchen Ge— 
lehrten großzuziehen. Wohl find mande feiner unbedeutenderen Anz 
gaben inzwijchen berichtigt oder verworfen worden, aber jeine Haupt- 
folgerungen haben jid) immer mehr als klare Wahrheit erwiejen. In 
aller Ehrfurdt und tiefer Liebe zum Chriitentum hatte er den un 
hiftorifchen Charakter des Dentateudjs ans Tageslicht gebrad)t. Don 
da ab ſchwand die erdrüdende Bürde der alten Auslegung immer mehr 
von der Wiflenichaft, der Moral und Religion dahin. Es war hlar, 
da eine neue Epoche eingetreten war. Don den vielen Beweifen davon 
mögen bier nur zwei bejonbers aufgeführt werden. 

Lange Jahre hindurch waren die Bampton-Dorfejungen in Orforó 
als ſolche angeſehen worden, die die Bollwerke der alten Orthodorie 
jtets nod) felter maditen. Wenn hier und da der Orthodorie dur 
ſolche Dorträge wie die des Dr. Hampden Gefahr zu drohen dien, 
wurden die Dorlefungen in der Regel mit den älteren Überlieferungen 
der englijden Kirche durdtränkt. Aber jet trat ein deutlicher Um- 
Ichlag ein. Don den alten Pfaden wurde mannigfah und auffällig 
abgewichen, bis 3ule&t 1893 die Dorlefungen über „Infpiration” des 
Pfarrers Dr. Sandan begannen, des irifchen Profejjors der Eregeje 
an der Univerfität Orford. Darin wurden dem neueren Kritizismus 
Sugejtändniffe gemadjt, die zu einer früheren Seit ben Dorlejenben 
nidt nur aus der Kirche, fondern aus jeder angejehenen geſellſchaftlichen 
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Stellung vertrieben haben würden. Denn Profejjor Sanday gab nicht 
nur eine große Mafje von anderen Dorjtellungen preis, die die große 
Mehrzahl der Kirchenleute als grundlegend betrachtet hatte, fondern 
nahm aud) eine Anzahl von Sclußfolgerungen an, die der neuere 
Kritizismus erjt eingeführt hatte. Er erklärte, Kuenen und Well- 
haufen hätten im ganzen völlig richtig die Hauptentwidlungsitufen 
der hebräiſchen Literaturgefchichte klargeſtellt. Aud das Wirken 
anderer hervorragender Me&er erkannte er mit Suftimmung an und 
gab zu, daß viele Angaben im Dentateud) jid) als „urwüchſige Dor: 
jtellungen und Gebräuche eines Urzeitalters” erweifen. 

Am bedeutjamjten war es jeóod, daß er die ganze Srage über 
das Bud) Daniel auf jid) beruhen ließ. Bis 3u jener neuen Seit galt 
die frühe Derfajjer[djaft und der weisjagende Charakter des Buches 
Daniel für etwas, was keinen Augenblid in Zweifel gejtellt werden 
durfte. Dujen hatte, wie [djon gejagt, den herrfchenden Parteien in 
der englifchen Kirche bewiejen, daß das Ghrijtentum mit der über: 
lieferten &njid)t über dies Bud) jteben und fallen müffe. Und nun 
wurde wenige Jahre nad) Pufeys Tod in feiner eigenen Univerfität 
von derjelben Kanzel zu St. Marien, von wo er fo oft die abjolute 
Notwendigkeit der Aufrechterhaltung der älteren Anſichten betont 
hatte, von diefem Drofejjor des bibfijdjen Kritizismus und Doktor 
der Theologie hinfichtlich des Buches Daniel als Endurteil ausgeſprochen, 
da die Rritijdje Anficht einen Sieg erfochten habe. Danad) jollte der 
Tlame Daniel nur ein angenommener und das Bud) in Reiner Weije 
von prophetijdeem Wert, jonbern der Bauptjade nad) erjt nad) den 
Ereignijfen gejchrieben fein, die es vorausfagt, und der Derfajfer follte 
erit 3u den Seiten der Makkabäer-Kämpfe gelebt haben. Selbit in 
den einfadjten Tatſachen, die das Bud) anführt, erfhien es nun als 
bódjt ungenau und damit fiel das ganze Bauwerk, das auf den Weis- 
ſagungscharakter gegründet war. 

Aber die neue Epoche zeigte fih nod) auffälliger durdy etwas 
anderes. Es begann eine befondere Bewegung zur Entwurzelung des 
ganzen neueren Denkens und zur Serjtörung der von Golenjo und 
feinen Gefinnungsgenojjen gepflanzten Keime. Dazu follte hauptſächlich 
die Einrichtung einer hochſchule an der Univerfität Orford dienen, 
die die alten Anfichten mit vernichtender Gewalt gegen das neue 
Denken führen und eine junge Mannſchaft großziehen follte, bie fid) 
an den Äußerungen der Kirchenväter, der mittelalterlihen Gelehrten 
und der Schugreöner des 17. und 18. Jahrhunderts aufranken und 
dabei in glüdlider Unwiffenheit über den Reformationsgeijt des 16. 
und den wiljenjchaftlichen Geijt des 19. Jahrhunderts gehalten werben jollte. 

Dieje fo gegründete neue Hodichule trug den Namen des unter 
den Kirchenleuten höchſtbeliebten Dichters. Reiche Stiftungen floffen 
ihr 3u. Eine anjebnlidje Kapelle wurde ftreng nad) den mittelafter- 
liden Kirchenbauregeln errichtet. Wie um den Grundton bes in der 
neuen Anjtalt 3u pflegenden Denkens anzugeben, wurde eins der 
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ſchönſten Gemälde, nad) mittelalterlidjer Manier gemalt, am Ehrenplat 
in der großen Halle angebrad)t und das fchöne, freundliche Hochſchul— 
gebäude [djaute hoch herüber über die benachbarten bejdjeibenen Ge- 
bäude der Orforder Wiſſenſchaft. Mocte Kuenen in Holland, Well- 
haufen in Deutſchland und Robertfon Smith in Schottland fiegreid) 
jein, modten auf Dr. Dujen fogar die Profefforen Driver, Sanday 
und Chenne als Ausleger des Alten Tejtaments in Orford folgen, das 
„Keble College“, das jid) der Gunft einer Menge führender Kirchen- 
männer ein[djieplid) des Herrn Glabjtone erfreute, er[djiet wie eine 
uneinnehmbare Seitung der alten Denkart. 

Aber 1889 erſchien eine Sammlung von Aufſätzen unter dem Titel 
„Lux Mundi“ (Licht der Welt), deren Hauptverfaffer jid) in engen Be- 
ziehungen mit der XMeble-fodjdjule und der Bewegung, aus der fie 
entjtanden war, hielten. Diejes Bud) gab die Überlieferung gänzlich) 
preis, daß die Erzählung in der Genefis eine geſchichtliche Aufzeichnung 
jei, und ließ fogar alle Erzählungen in den hebräifchen Schriften von 
Ereignijjen vor Abrahams Seiten als mythiſch und legendenhaft gelten; 
es gejtanó zu, daß die dem Mofes und jojua zugefchriebenen Bücher 
der Hauptjahe nad) aus drei, verjchiedene Seitabfchnitte daritellenden 
Urkunden 3ujammengeitellt feien, wovon eine fogar erit der fpäten 
Seit des Erils entitammte; daß in dem alten Tejtament die gejchichtliche 
Darjtellung von einem beträdtlichen idealifierenden Element beherricht 
wird, daß aud) die Bücher der Chronika die Geſchichte idealijieren und 
die Entwidlung der Mirdjengebrüudje, die tatjád)fid) viel fpäter ent- 
Itanden, in eine weit frühere Zeit verlegen, ferner daß die Prophegei- 
ungen nit durdaus als Weisjfagungen zu gelten haben, vielmehr die 
prophetijchen Eingebungen [id) häufig als irrige Dorwegnahmen er- 
geben. Abermals ging ein Scauder durh die Stüßen der Über: 
lieferung in der Kirche. Bier und da ließen jid) Drohungen hören, 
aber die Erinnerung an das Siasko gegen die „Ejjays und Reviews“ 
und an die Colenjo-Katajtrophe lebte nod) weiter. Der gefunde Men- 
[denveritanó überwog. Benfon, der Erzbifchof von Canterbury, anjtatt 
die Derfafjer zu verfolgen, tat die berühmte Srage: „Darf denn der 
heilige Geijt fid) nicht der Mythen und Legenden bedienen?“ und die 
Regierung beförderte fogar bald nadjfer einen der Derfaffer auf einen 
Bifhofsfißt). An der Schweiteruniverfität zeigte fid) diefelbe Richtung. 
Robertjon Smith, der wegen feines Werkes über die Bibelforjdjung 
von feiner hohen Stellung in der freien fchottifhen Kirche vertrieben 
worden war, wurde mit Sreuben in Cambridge als Drofeijor auf- 
genommen und andere den neuen Wahrheiten nicht minder ergebene 
Männer erhielten einflußreiche Stellungen, wo fie das Denken der 
neuen Generation heranbilden Ronnten. 


1) Don Pufeys fejtem Hängen an diefer Anfiht über d. B. Daniel gibt 
ein Brief an Stanley in Bd. 2 j. Life and Lett. feltjame Kunde. Über d. 
Anfihten darüber in Lux Mundi f. S. 345—357, auh im allg. Biſch. 
Ellicotts Christ. Comprobator. N ! 
White II, Die Fehde der Wiffenfhaft mit der Theologie. 19 
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Aber auch unter den engliſchen Sekten erzeugte der Kampf gegen 
die Bibelforſchung dieſelben Ergebniſſe. 1862 gab Samuel Davidſon, 
Profeſſor an der Kongregationsſchule zu Mancheſter, ſeine „Einleitung 
in das Alte Teſtament“ heraus. Unabhängig von den zeitgenöſſiſchen 
Derfaffern der „Eſſays und Reviews“ war er im allgemeinen zu 
gleichen Solgerungen gelangt, trug nun die neuere Anſicht mit furdt- 
[ofer Ehrlichkeit vor und vertrat den Standpunkt, daß die gleiche 
Sorjdjumgsart auf diefe, wie auf alle anderen orientalijdjen heiligen 
Bücher anzuwenden fei und daß ſolche Forſchung die Catjadje Rlaritellt, 
daß fie allejamt viel Legendenhaftes und Miſtiſches enthalten. Sofort 
erhob fid) wieder ein Sturm. Einige Sekten-deitjchriften griffen die 
Sadje auf und Davidfon wurde von feinem Profejforenamt vertrieben. 
Aber er arbeitete tapfer weiter und andere vollendeten fein Werk, 
bis die Gedanken, die er verfolgt hatte, völlig geachtet waren. 

So wurde aud) in Schottland das Werk von Robertfon Smith nod) 
nad) jeiner Austreibung nad) England fortgejegt, und als die Be- 
Renner des älteren Denkens ausitarben, kamen nad) und nad) Männer, 
die wie Smith dachten, auf die Lehrjtühle ber Bibelforfhung und 
Auslegung. Wellhaufens großes Werk, das Smith in England ein- 
geführt hatte, erwies ſich fowohl in England wie in Schottland als 
eine Macht, und die Artikel über die verjdjiebenem Teile der Bibel 
und biblifchen Dinge im allgemeinen, die in der neunten Ausgabe der 
„Encyclopädia Britannica" hauptſächlich von ihm verfaßt oder in die 
Bände von Dertretern der neuen Rritijden Forſchung gelegt waren, 
jtellten fid) nun ganz auf die Seite des neueren Denkens und braten 
dies überall zur Geltung, wo aud, die englifche Sprache geſprochen wird. 

In Sran&reid) zeigte fid) diefelbe Neigung, obgleid) mit jtarken 
Abweichungen vom Lauf der Dinge in anderen Ländern; diefe Ab- 
weihungen beruhten auf den ganz verfchiedenen Bedingungen, unter 
denen die Theologiejtudenten in Sranhreid) arbeiten mußten. Bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts hatte die Bofjuetfhe Redtgläubigkeit, 
die fid) der wiſſenſchaftlichen Bibelforfhung ſtarr entgegenitellte, nur 
in ganz geringem Grade nadjgegeben. Aber dann trat ein Ereignis 
ein, das in eine neue Zeit überleitete. Su jener Óeit verjah Jules 
Simon, der fpäter als Schriftiteller, Akademiker und Staatsmann fo 
berühmt wurde, in aller Ruhe fein Profefforenamt, als ihm die Difiten- 
karte eines Stemben gebradt wurde mit dem Namen „Ernejt Renan, 
Student zu St. Sulpi3". Renan wurde in Simons Stubiergimmer ge- 
führt und trug ihm feine Geſchichte vor. Als Student der Theologie 
hatte er jid) fhon vor feinem Eintritt in das Seminar dem Studium 
des Hebräifchen und der femitifchen Spradjen gewidmet, und nun war 
er genötigt, in den Dorlefungen über die biblifhen Bücher in St. 
Sulpiz den ehrwürdigen alten Profeffor allerhand Erläuterungen geben 
zu hören, die fid) auf die Dulgata ftüßten; Renans eigene Kenntnis 
des Hebräifchen ließ ihn aber die völlige Wertlofigkeit diefer Grund- 
lage erkennen, Wenn Renan irgendeine Erläuterung von dem Dor. 
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tragenden erbat, war diejer gewohnt zu antworten: „Mein Berr, 
wollen Sie etwa die Autorität der Dulgata leugnen? die Überjegung 
dur den heiligen Hieronymus, die durch den Heiligen Geijt und die 
Kirde bejtätigt wird? Sie werden fofort in die Kirche gehen und 
eine Stunde lang vor dem Bilde der heiligen Jungfrau das Ave Maria 
herfagen.“ Su Jules Simon fagte Renan: „Die Sadje ijt jebt aber 
jehr ernjt geworden; fo etwas kommt fait jeden Tag vor und, mein 
Gott, id) kann doch nicht den ganzen Tag vor 6er Maria-Statue liegen 
und beten.” Die Solge war eine warme perjónlide Annäherung 
zwijchen Simon und Renan. Beide waren Bretonen, mitten unter den 
orthodoreiten Einflüffen aufgewachſen, und beide hatten fid) ungern 
davon [osgejagt. | 

Renan war nun aus der Anjtalt ausgetreten und betrieb feine 
Studien mit folhem Erfolg, daß er bald Profeſſor am College de 
Stance wurde. Sein „Leben Jeſu“ und andere Bücher, die denjelben 
Geijt zeigten, riefen einen Sturm herauf, der ihn von feinem Pro- 
fellorenamt vertrieb und ihn jahrelang in fehr trübe Derhältniffe 
bradite. Aber fein Genius überwand alles und es gereidjt der fran- 
zöſiſchen Republik zur Ehre, daß er [püter wieder in die Stelle ein- 
ge[ebt wurde, von der ihn das Kaijerreid) vertrieben hatte. Aus feiner 
Seder erſchien [difieBlid) „Die Gejdjid)te bes Dolkes Ifrael“, worin 
eine ausgedehnte Gelehrfamkeit, die nur in untergeordneten Neben: 
dingen mand;mal fehlging, fid) mit auferorbentlider Schärfe und 
einem poetijden Weitblid verband, woburd) diefe kleinen Irrtümer, 
die jeder deutfche Student zu vermeiden gewußt haben würde, mehr 
als aufgewogen wurden. Bei feinem Tode im Oktober 1892 war dies 
monumentale Werk gerade beendet. An Klarheit und Schönheit des 
Stils ijt ihm Reine andere Abhandlung über diefes oder ein verwandtes 
Gebiet nahe gekommen. Es ijt ein geniales Werk und feine tiefe 
Cinjidit in alles, was für diefe großen Fragen von Bedeutung ift, 
gibt ihm einen dauernden Ehrenplaß in der Literatur nicht allein der 
lateinijdjen Nationen, fondern der ganzen Welt. 

Jnterejjantes Licht über die Gefchichte des Sortfchritts der Denk- 
weije gegen Ende des 19. Jahrhunderts gibt aud) die Catjadje, daß 
diefer perabjdjeutejte Oberkeger aufgefordert wurde, die bódjten aka- 
oemijden Ehren an der Univerfität 3u empfangen, die vor Zeiten 
als eine Hochburg der presbnterijden Rectgläubigkeit in Groß: 
britannien galt. 

In SranRreid) jdjleuberten die Kirchenbehörden lebenslang Der- 
wünſchungen gegen ihn. Ein rijtliches Begräbnis wurde ihm ver: 
weigert, ebenjo die Rubeitütte an dem plate, den er am liebjten 
gehabt hätte; aber dies alles jteigerte nur die Suneigung des Dolkes 
zu ihm in feinen legten zwei Jahren und vertiefte die allgemeine Trauer 
bei feinem Todet), 

1) Eine bejonbers gerehte Gejamtdarjt. des Wirkens Renans, voi 
hervorrag. Billigkeit u. 3ugl. eingehendfter Würdigung f. d. gr. deutichen 
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Trotz allem Widerſtande durchdrang das Verlangen nach größerer 
Klarheit über die bibliſchen Bücher die ältere Kirche von allen Seiten. 
— In Deutſchland hatte 1793 Jahn, katholiſcher Profeſſor in Wien, 
gewagt, in einer „Einführung in das Studium des Alten Teſtaments“ 
die Bücher Hiob, Jonas und Tobias tief unter bie anderen kanoniſchen 
Bücher zu ftellen; obwohl er in einer zweiten Ausgabe erhebliche 
Änderungen madıte, verlor er feinen Lehrjtuhl und ward bis an fein 
Lebensende unnachichtlich verfolgt. Noch jetzt ſteht ſein Buch auf 
dem Inder. — Srüh im 19. Jahrhundert hatte ſich der katholiſche 
Profeſſor herbſt in Tübingen in einer ähnlichen Einführung be— 
müht, die moderne Forſchung gegen die älteren Anſichten zur Gel— 
tung zu bringen. Aber die Kirchenbehörden trugen Sorge, daß alle 
Stellen, die wirklich neues Licht brachten, geſchickt und eifrig aus 
dem Buche ausgemerzt wurden. — Noch ſpäter zeigte Profeſſor 
Mövers in Breslau fid) recht begabt für die altteſtamentariſche For— 
ſchung und es ließ ſich viel von ihm erwarten, aber ſeine kirch— 
lichen Oberen verhinderten ihn in aller Stille an der Herausgabe 
jeglicher größerer Arbeit. — Während der letzten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts wurde ganz derfelbe Drud im Ratholifchen Deutfchland aus: 
geübt. Die bekannteren Gelehrten wurden meijtens dahin gebradyt, 
daß fie fid) zu Schugreönern oder Derföhnern hergaben und wenn 
fie fid nicht gefügig erwieſen, lo wurden fie von der Kirde aus. 
getrieben. 

Diejelbe allgemeine Politik madyte fid) in Stankreid) und Italien 
bemerklich, aber gegen das lebte Jahrzehnt des Jahrhunderts er- 
kannten die R[arer ſehenden Stüßen der älteren Kirche in diejen 
Ländern, daß die vielfältigen Widerlegungen und leidenjchaftlichen 
Angriffe auf Renan und feine Lehrer nicht fruchteten; daß felbit 
bejonbere Sühne-Gottesdienite für feine Sünden, gleidj dem berühm- 
ten „Triduo” in Slorens, BDódjtens einige Srauen anzogen, aber 
bei bem Publikum im allgemeinen nur Lachen erregten; daß feine 
Entjegung als Profeffor und feine Derleumdung feinen Einfluß nur 
gejteigert hatten und daß feine glänzenden Intentionen, 3ujammen 
mit den forgfältigen Sorjdjungen der deutfchen und englijden Ge— 
lehrten, die denkende Welt dem Bereiche der älteren Methoden ent- 


Gelehrten, Prof. a. d. Univ. Berlin, Pfleiderer Entw. d. Theol. in Deutſchl. 
S. 241/2 Anm. Der Hergang der erjten Bekanntſch. zw. Renan u. Jul. 
Simon wurde von biejem jelbjt 1878 d. Derf. jehr ausführlich u. mit manden 
hier verjdjwiegenen interejj. Einzelheiten erzählt. Derf. wohnte aud) 6. 
Begräbnis d. gr. Gelehrten bei u. kann aus eigner Wahrnehmung d. Be. 
weije hoher u. herzl. Dankbarkeit u. Achtung bezeugen, die damals Renan 
dargebradit wurden, nicht nur von bedeutenden Rednern u. Gelehrten, 
jondern vom ganzen Dolke. über d. Derweigerung der ihm befonders er: 
wünjhten Grabitelle j. |. eignen Souvenirs, worin er dieje unvermeidl. 
Ausfchliegung beklagt. Das Meijterjtük der weithin burd) Klerik. Seitungen 
verbreiteten Derleumdungen war, er jolle von ben Rothidilds große Summen 
erhalten haben, um das Chrijtentum anzufeinden. 
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zogen hatten, womit man früher ftörende Wahrheiten zu verheim- 
liden und beharrlihe Wahrheitsverkünder zu verderben geſucht hatte. 

‚Daher begann nun um 1890 eine Gruppe ernjter römijc-katho- 
licher Gelehrter ſehr forgjam den Bibelwortlaut im Lichte der Er- 
gebniffe der neueren Forſchung zu prüfen und 3u erklären, denen 
nicht länger miberiproden werden konnte. — Unter diefen Männern 
waren in Italien die Domherren Bartolo und Berta und Pater Savi 
und in Srankreih Migr. d’Hulit, der Abbe Loifn, Profejfor in der 
theologifhen Sakultät Paris, und als berühmtejter von allen der 
profeljor £enormant vom franzöfifhen Imftitut, dejfen Forſchungen 
in der biblifhen und anderen alten Gedichte und Literatur feinen 
Namen durch die ganze Welt bekannt gemacht hatten. Diefe Männer 
traten zwar mannhaft für ihre Mirdj ein, mußten aber zugeben, 
daß. einige Solgerungen des modernen Bibelkritizismus durchaus be- 
gründet waren. Die Sofgen zeigten jid) rajdj, die Abhandlung von 
Bartolo und das große Werk von Lenormant wurden auf den In: - 
der gelebt. Über ben Domherrn Berta ergoß fid) eine Slut von 
Dorwürfen und er wurde fodann totgejchwiegen. Der Abbe £oi[n 
wurde erit feines Drofejforenamtes beraubt, und dann aus der theo- 
logifhen Sakultät vertrieben. Mſgr. d'hulſt wurde nah Rom be- 
rufen und ijt dort zum Stilljhweigen gebracht worben!). 

Der Ernit der Sad war augenscheinlich in den höheren Re- 
gionen der Kirche erkannt worden, denn im November 1893 erließ 
Papit £eo XIII. eine Enzyklika über „das Studium der Beiligen 
Schrift“. Man erwartete davon viel, denn [eit Benedikt XIV. im 
vorigen Jahrhundert hatte auf dem päpftliden Stuhl kein Papit 
gefeffen, der geijtig fo fähig gewejen wäre, den ganzen Gegenjtand 
zu erörtern. Während daher die Anhänger des älteren Glaubens darauf 
vertrauten, die Donnerjchläge des Dapites würden die ganze Brut 
der Bibelkritiker vernichten, wagten die Anhänger des neueren Den- 
hens zu hoffen, die Enzyklika möchte jid, — um die Worte des 
einen davon zu gebraudyen — als eine ftaunenswerte Bride über die 
breiten Abgründe erweifen, die jet die zünftige Recdhtgläubigkeit 
von der feitgejtelften Wiſſenſchaft trennen?). 

Beide Erwartungen wurden getüujdjt und im großen und ganzen 
it es nod) die Stage, ob die Welt im allgemeinen jid) zu diefer 


1) über d. Dereitelung 5. Derjuche, Aufklärung in 5. Bibelftud. im Rath. 
Deutjäl. zu bringen ſ. Bleek Old Testam. £onó. 1882 I 19, 20. Allgem. 
über die neuere Unterdrückung modernen Bibeljtudiums in Srankr. u. Italien 
j. d. Art. eines Katholiken in d. Cont. Rev. Sept. 1894 S. 365. Betr. Der- 
dammung Lenormants u. Bartolos f. Index libr. prohib. Si Di Ni 
Leonis. XIII etc. Rom 1891; Anfg. Juli 1890 u. Mai 1891; aud, Boutin 
La Question biblique etc. Paris 1902, S. 105—10, 129—32, 148—52, 
162—5. Bartolo ließ 1904 in Rom eine revid. nerbejj. Ausg. Nuova esposiz. 
di Crit. teolog. erjheinen, die ber 1904 unter Pius X erlaſſene Inder als 
zugelajjen erwähnt. 

2) Dal. Art. in d. Cont. Rev. April 1894 S. 576. 
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püpjtliden Außerung nidi beglückwünſchen foll. Die Urkunde er- 
langte zwar hein apoitolijdjes, aber ein jtaatsmännijches Anjehen. 
Man fuchte natürlic) dabei jtehen zu bleiben, daß in den biblifchen 
Büdern Reinerlei Irrtum enthalten fein könne, verteidigte fogar 
jene Teile, die von den Droteitanten für apokryph gleih manden 
anderen Reiten der Schrift gehalten werden, und erklärte das Bud) 
Tobias für nit von Menjchen zufammengeftellt, fondern von Gott 
jelbjt gejchrieben. Seine Heiligkeit verurteilte natürlich den höhe- 
ren Kritizismus, beharrte aber gleichzeitig auf der Notwendigkeit 
gründlichen Studiums der heiligen Schriften und ganz bejonbers auf 
der Wichtigkeit, die biblijden Angaben mit den wiſſenſchaftlichen 
Tatjahen in Einklang zu bringen. Diefe Außerung war wunderbar 
orakelhaft und Tieß fid) als Nlachgiebigkeit von beiden Seiten auf: 
faijen. Dom orthodoren Gejichtspunkt aus konnte nichts günjtiger 
fein, aber mit der jtaatsmännifchen Dorfiht, womit Papft £eo XIII. 
mehr als einmal die Barke St. Peters über die ftürmifchen Wellen 
des 19. Jahrhunderts gejteuert hatte, hielt er fich jeglicher Der: 
dammung der midjtigeren Ergebnifje des Kritifchen Studiums fo fern, 
daß der Hauptverteidiger der Enzyklika in England, der jejuiten- 
pater Clarke, nicht zögerte, öffentlich eine Menge joldjer Crgebnijje 
als zuläffig zu erklären — Ergebniffe, weldye allerdings nicht 
nur bei italienifhen und fpanifhen Katholiken Ärgernis erregen 
konnten, fondern aud) bei manchen englijden und amerikaniſchen 
Droteitanten. Diefer Auslegung zufolge hatte der Papſt nichts gegen 
die Sufammenfegung des Dentateudjs aus verjchiedenen Urkunden 
einzuwenden, oder gegen die Mehrheit von Quellen zu den Büchern 
Samuel, oder gegen die zweifache Derfajjerjdjaft des Buches Jeſaias, 
oder dagegen, daß alles, was im Evangelium Markus nad) dem 
9. Derje des lebten Kapitels nod) folgt, unedt ijt. Hinfichts der 
Enzyklika im ganzen betonte der ausgegeidjnete Jejuit bedeutjam 
die Macht des Dapittums, zu jeder Seit, frühere Cnt[djeibungen auf: 
zuheben, die fid) als unzuträglich herausgeitellt hätten. Aber Pater 
Clarke, der felbjt als Dorkämpfer der ftrengiten Redtgläubigkeit 
auftrat, erkannte doh an, da im alten Teſtament die „Sahlen 
unter dem Gejichtspunkte orientalijdjer Gewohnheit angejehen wer: 
den müßten“ und daß „alle diefe 70er und 40er wie 3. B., daß 
Abjalom fid) 40 Jahre Iang gegen David aufgelehnt haben foll, 
Reineswegs wirklidy zahlenmäßig genommen werden können. Aller: 
dings mußte es den Proteitanten, die unbefchränkt an Eingebungen 
glaubten, ein furd)bares Ärgernis fein, daß der, der fid) als ein 
pflidtreuer Sohn der Kirche ausgab, über das ganze einen ausge: 
zeichneten Schleier mit der Erklärung wob, daß „die göttliche Dor- 
— ein ee Element abſichtlich in = Bibel eingeführt 
abe!) 


1) Dal. d. Art. Pap. Encyc. on the Bible in Cont. Rev. Juli 1894. 
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&ngejid)ts der Schwierigkeiten diefes Salles muß die Welt eigent- 
[id dem Papite Leo und Pater Clarke dankbar für diefe Auße- 
rungen fein, welche vielleicht fchlieglich eine beſſere Brüde zwifchen 
dem alten und neuen Geilte bilden, als irgend ein vielleicht ge: 
lehrterer, aber weniger ſchlauer Ingenieur hätte errichten können. 
Bugenjdjinlid) war Dapit Leo XIII. weder ein Paul V., nod) ein 
Urban VII. und zu Klug, um die Kirche in eine Lage zu bringen, 
woraus [ie nur durd fragwürdige Ausflüchte gerettet werden kann, 
wie die, moüurd) fie jid) aus dem Galilei-Skandal herauswidelte, 
ober Ourd) jo[de gewundene Politik, wie die, wodurd fie fid) aus 
der alten Lehre über das Sinsnehmen für Geld herauswand. 

Es ijt aljo tro& der verurſachten Unterdrüdung der Bartolo, 
Berta, Savi, £enormant und Loifn gerade in derjelben Zeit, in der 
der Dapit feine Enzyklika erließ, immerhin zu hoffen, daß der Weg 
bereits gebahnt wurde, auf dem die Kirche jid) ohne Schaden von 
dem alten Auslegungsigjtem zurüdziehen und ruhig die Hauptergeb- 
nijje des höheren Kritizismus gelten lafjen und fid aneignen kann. 
Sicherlich hat fie niemals eine bejjere Gelegenheit gehabt, das Spiel 
des „Plätzewechſelns“ zu [pielen, und die ältere protejtantijdje Ortho- 
dorie zum Bankerott zu treiben. 

In Amerika ging óerjelbe Kampf zwifchen den alten und neuen 
Ideen vor fid; um die Mitte des Jahrhunderts wurde der erite 
entjprehende Schritt 3uguniten ber neueren Auffaffung von den bi- 
bliſchen Büchern durd Theodor Parker zu Bojton getan. Ein tapferer 
Denker im großen Stile, ein unermüblidyr Gelehrter voll tiefiten 
Mitgefühls mit der Menjchheit, ein Mann, der von einem der be. 
deutenditen Gelehrten der englijden Kirche ein „religiöfer Titan“ 
und von einem ausgezeichneten franzöfifchen Theologen „ein Pro- 
phet” genannt wurde, hatte er vom Anfang feiner Gelehrtenlaufbahn 
an bis dahin gekämpft, wo er einer der allereriten Bibelgelehrten 
und der beliebtejte Prediger bei allen großen Kirchenverfammlungen 
in Amerika geworden war. Die große Balle in Bofton faßte 4000 
Menſchen und war bei feinen regelmäßigen Dorträgen bis auf den 
legten Platz gefüllt. Neben feinem paftoralen Wirken übte er unge- 
meinen Einfluß als politifcher Redner, befonders wo es die Be- 
Rümpfung der Ausdehnung der Sklaverei auf die Territorien der 
Dereinigten Staaten galt, ebenjo wenn er öffentliche Dorträge über 
Chemata von allgemeinem Jnterejje hielt. Su denen, auf die er 
einen tiefen Einfluß übte, fowohl in Politik wie Religion, gehörte 
Abraham Lincoln. Zu jener Zeit ließ jid) Parker in allen größeren 
Städten in dem Norden über die wihtigiten religiöfen und politi[den 
Sragen öffentlich hören. Aber von bleibendem Werte war es, daß 
er Klarheit über biblijde Dinge verbreitete. Darin war er einer 
der Dorläufer der Bewegung, die jet nidjt nur in den Vereinigten 
‚ Staaten, fondern in der ganzen Chriftenheit im Gange ift. Noch 
bevor er feine Studien völlig beendet hatte, made feine Überfegung 
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von De Wettes „Einleitung in das Alte Teſtament“ Eindrud auf viele 
denkende Leute. 1841 bezeichnete feine Rede über „das Dergäng- 
lihe und das Bleibende im Gbrijtentum" den Anfang feiner großen 
perjönliden Laufbahn. Seine Reden, feine Dorlejungen, und be- 
jonbers feine „Unterfuhung über religiöfe Dinge" erweiterte feinen 
Einfluß bedeutend. Er war eine tief gottesfürdtige Natur und feine 
öffentlichen Gebete übten dur rührende Schönheit einen febr ftarken 
religiöfen Einfluß auf feine Suhörerfchaft. Dennod) empfing er feinen 
Lohn. So ſchön und edel aud) fein Leben und fein Wirken war, 
Iheute man weithin von ihm zurüd. Bei Gelegenheit eines öffent: 
[iden Gottesdienftes in einer der orthodoren Kirchen hatte die Nach— 
richt fid) verbreitet, daß er gefährlich erkrankt jei. Da trat einer 
der Zufällig gegenwärtigen zelotifhen Amtsbrüder mit dem öffent: 
lichen Gebete auf, daß biejer Erzfeind von der Erde genommen werden 
möge. Er ward dann jogar aus der unitarifehen Gemeinde ver: 
wiejen, aber er blieb nichts deitoweniger jtandhaft und kühn, und 
bie große Menge von Männern und Srauen, die fid) in feinem Dor- 
tragsraum in Bojton unb in anderen Städten drängten, verbreitete 
feine Gedanken. Sein Sdjidjal war tragi[d); voll Glauben und Hoff: 
nung, aber vorzeitig durch Überarbeitung gebrodyen, 309 er [id) 
nad) Italien 3urüd und ftarb dort in der bunheljten Periode ber Ge- 
Ihichte der Dereinigten Staaten, als die Sklaverei im Staate und 
die Ältere Orthodorie in der Kirche völlig und für immer obzu- 
liegen jchien. Der Tod des Mofes im Angeficht des gelobten Landes 
erſcheint als einzige Parallele zu dem Tode Parkers Raum 6 Monate 
vor dem Cr[deinen der „Eſſays und Reviews“, und vor der Wahl 
Abraham Lincolns zum Präfidenten der Dereinigten Staaten!). 
Aber es muß hier betont werden, daß den Anjtrengungen pat. 
kers die gewiljenhaften Äußerungen einiger feiner hauptwiderſacher 
jehr zu ftatten kamen; während des amerikanifhen Kampfes gegen 
das Sklavereifnitem nahm nichts die religiöfen . gottesfürdtigen 
Männer und Srauen mehr gegen die alte Bibelauslegung ein, als 
ihre Derwendung zur Rechtfertigung der Sklaverei. Ein Mujter- 
beijpiel davon find die Gründe des Bifchofs von Dermont, namens 
Hopkins, bejjen edler Charakter und fchöne Bildung ihm in der 
ganzen protejtantijden Kirche in Amerika großen Einfluß gaben. 
Er geitand feine perjönliche Abneigung gegen die Sklaverei allerdings 
zu, bewies aber, daß die Bibel fie billige. Andere katholifche und 
protejtantijde Theologen ftellten fid) auf denfelben Standpunkt und 


1) Die Parker beigelegte Bezeihnung „religiöfer Titan“ findet fid in 
einem Briefe v. Jowett, M. ». Balliol an Fr. D. Cobbe in ihrer Autobiogr. 
1 354; ebenda II 9 die Angabe Révilles u. II 10, 11 eine pathet. Schilde» 
rung |. lebten Lebensjtunden in S$lorenz. Über Th. Parkers Einfluß auf 
Lincoln [ Rhodes Hist. of the U. S. j. ob. II 312. Bezgl. Parkers Zu- 
hörerfhaft u. ſ. Macht über fie ſtützt Derf. jid) auf f. eigne Erinnerung. S. aud) 
&Ib. Réville Theod. Parker, sa vie et s. oeuvres Paris 1865 Map. X. 
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num entitand der machtvolle Ruf, der durd die nórólidjen Staaten 
von Herz 3u Herzen drang: „Die Bibel billigt die Sklaverei? um 
jo jchlimmer für die Bibel.“ Da erfüllte jid) der alte Ausſpruch des 
Biidjofs Ulrich) von Augsburgs: „preſſe die Brüjte der Heiligen Schrift 
nicht zu feit, fonjt geben fie Blut itatt Mil“). 

Dod) [dien es, daß ein Wandel in der Art der Schriftauslegung, 
jo notwendig er zu ihrem eigenen Anjehen aud) war, in der ganzen 
Chriftenheit nicht zu erhoffen jei. Selbjt nachdem die allererjten Ge: 
lehrten ſich dafür ausgejprodjen hatten, und die allerkonjerpatipiten, 
deren Meinungen Gewicht hatten, fid) darin nad)giebig gezeigt hatten, 
da der alte Standpunkt unhaltbar fei, blieb doch eine fanati[dje 
Auflehnung gegen jede Änderung bejteben. Der „Syllabus errorum“, 
den Pius IX. 1864 erlaffen hatte, wie aud) gewijje andere vati- 
Ranifhe Urkunden, hatten die Schwierigkeiten des unvermeidlichen 
. Überganges nur vermehrt. Während die billiger denkenden rómijd)- 
Ratholifchen Gelehrten, die fo gejchaffenen Hindernijfe gejdidt hin- 
wegerklärten, veröffentlihten andere, in jtarrem Sejthalten an der 
wörtliden Auslegung der Bibel, gegnerifche Bücher. In der Kirche 
von England erhielten jid) etliche einflußreihe Männer ebenjo. 
Dr. Baylee, der Dorjigenbe der St. Aidans hochſchule erklärte, daß 
in der Schrift „jede wiffenfhaftlihe Angabe unfehlbar genau ijt, 
da alle ihre Geſchichten und Erzählungen jeder Art ohne irgend 
eine Ungenauigkeit find. Ihre Worte und Wendungen find von 
grammatifcher und philologiiher Richtigkeit, wie Bein menſchliches 
Werk je haben könnte”. 1861 predigte der Dekan Burgon in der 
Kathedrale zu Orford wie folgt: „Kein, meine Herren, die Bibel 
iit die wirkliche Außerung des Ewigen. Sie ijt ebenjo Gottes eige- 
nes Wort, als ob der Himmel in der Höhe fid) öffnete, und wir 
hörten Gott zu uns mit menjdjlidjer Stimme fpredhen: jedes Bud) 
ijt gleicherweife infpiriert und völlig eingegeben. Die Eingebung ijt 
nidjt eine Mnter[djeibung des Grades, fondern der Art; die Bibel 
ijt erfüllt mit der überfließenden Weisheit des Heiligen Geiites Gottes, 
ebenjo ihre Büder, ihre Worte, und fogar ihre Budjtaben." 

Der Stiftsherr Mac Tleile erklärte 1865 in der Ereter Hall: 
„Wir müfjen entweder die wörtlicye Eingebung des alten Cejtaments 
annehmen, oder die Wahrhaftigkeit, die Einfiht und die Reinheit 
unjeres Herrn Jefus Chriftus als Lehrer der göttlihen Wahrheit 
verleugnen.” — Noch 1889 bradjte einer der beiden beredtiten Kangel- 
redner der englijdjen Kirche, der Stiftsherr Liddon, bei einer Dre- 
digt in der St. Pauls Kirhe in feinem Eifer dasjelbe gefährliche 
Argument vor: „daß die Autorität von Chrijtus felbit und daher das 
Chrijtentum auf der alten Anfiht vom Alten Tejtament fo beruhen 
müjje, daß, wenn der Gründer des Chrijtentums in göttlid) aufge- 


1) 3n €r3b. Taits Life and Lett. findet jid) eine jonberb. Bezugnahme 
auf Bijdj Hopkins Anjhauungen über Sklaverei. Eine gedrängte Dar. 
itellung der bibl, Gründe für d. SRL. f. in Rhodes a. a. €. I 370ff. 
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zeichneten Äußerungen anjpielt auf die Derwandlung von £ots Weib 
in eine Salzfäule, auf Noahs Arche und die Slut und auf das Der- 
weilen des Jonas im IDalfijdjbaudje, die bibliihen Erzählungen da- 
von als hiftoriihe Wahrheit angenommen werden müffen; fonjt muß 
man das Chriltentum überhaupt aufgeben". — Wenn man bedenkt, 
was inzwiſchen hinfihtlih der haldäifchen und anderen Quellen zu 
den Erzählungen der Genejis bekannt geworden war, jo konnte 
kein Beweisgrund den Intereffen gefahrdrohender werden, die der 
begabte Prediger zu [hüten ſuchte. 

In Stankreih und Deutjdjanó liegen jid) viel ähnliche Auße- 
rungen von Gegenjäßlichkeiten gegen die neuere Bibelforfhung hören 
und aus Amerika, bejonóers von der Princeton-Hodjchule hallten 
jie wider, 3. B. iprad) der bekannte Dr. Hodge aus, daß die Bücher 
der Bibel, eines wie alle, nad) Inhalt und wörtlihem Ausödrud, 
dem Weſen und der Sorm nad, völlig Gottes Werk jeien, die mit 
abjoluter Genauigkeit und göttliher Autorität alles das enthielten, 
was Gott die Menſchen ohne Zutat und Beimiſchung wiljen lajjen 
wollte und daß „die Unfehlbarkeit und die Autorität fid) ebenjo jehr 
an den wörtlihen Ausdrud jeder einzelnen Offenbarung anknüpfen, 
als an den Gegenftand der Offenbarung felbjt". 

Aber das neuere Denken ging jtetig weiter. Wie [don im pro- 
teitantiidjen Europa faBte es nun aud) in den protejtantifchen Kirchen 
von Amerika fejten SuB bei den erjten Geijtern mander als ortho: 
dor bekannten Gemeinden. Tay, Briggs, Srancis Brown, Evans, 
Prejerved Smith, Moore, Haupt, Harper, Peters und Bacon ent- 
widelten es weiter, und obwohl die Synoden, Konzile und andere 
Behörden ihrer bezüglihen Kirchen jid) ſcharf gegen fie wandten, 
wurden fie mannhaft von der einfichtspolleren Geijtlichkeit und Laien— 
Ihaft unterjtüßt. Die größeren Univerfitäten des Landes jtellten 
fid) diefen Männern zur Seite; ihre ‚Derfolgung bradte fie den 
herzen aller wohlwollenden Chriften nur um fo näher. Die Siege, 
die ihre Widerfaher in Derjammlungen, Synoden, Sufammenkünf: 
ten und Sißungen gewannen, waren in Wirklichkeit Siege der an- 
geblid) Unterlegenen, feit fie der Welt die Catjadje enthüllten, daß 
in jeder diefer Körperfchaften das jtarke und fruchtbare Denken 
der Kirche, das Denken, bem allein die Zukunft gehört, auf feiten 
der neuen Reihe von Denkern ftand. Nie find theologifche Triumphe 
den Siegern verhängnisvoller geworden, feit der Datikan Koperni- 
Rus und Galilei niederzwang. 

Und hier muß nun eine Reihe von Ereignijjen vorgeführt wer- 
den, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der neuen 
Schule der Bibelforfhung am meijten kraftvolle Hilfe gebracht haben. 


5. Sieg der wiſſenſchaftlichen und literarifhen Methoden. 
Während diefer Kampf für die neue Wahrheit auf verfchiedenen 
Gebieten vor jid) ging, kam Hilfe von einer Seite, wo fie .am 
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wenigiten erwartet wurde. Die großen Entdedungen von Botta und 
Layard in Affyrien wurden ergänzt durd; die Sorjdungen von Raw. 
linfon, George Smith, Oppert, Sayce, Sarzec, Pindes u. a. m. 
So wurde es immer klarer, daß zu der Seit, in der nad) der Genejis 
die Schöpfung vor fid) gegangen fein foll, bereits eine große Kul. 
tur in Mefopotamien blühte,; daß lange Seit, wahrſcheinlich 2000 
Jahre vor der Zeit, in ber nad) der Bibel Abraham von Ur nad 
Chaldäa gewandert fein fol, bieje haldäifche Kultur bereits an Kunit, 
Wiffenihaft und Literatur erblüht war; daß die alten Inſchriften, 
die man in ben Rejten diefer und verwandter Kulturen wiederfand, 
die hebräifchen heiligen Mythen und Legenden in einer älteren Sorm 
darftellen, die weit über die Seitangaben in den hebräifchen Schriften 
herausgeht; und daß die Erzählung von der Schöpfung, dem Baum 
des Lebens im Paradiefe, die Einrichtung und jogar der Tlame des 
Sabbat, die Sintflut, der Turm von Babel und vieles andere im 
Dentateud) nichts weiter als eine Entwidlung aus den älteren dal: 
däifchen Mythen und Legenden waren. Der Beweis davon gelang 
fo vollkommen, daß die bebeutenbjten Gelehrten an den Hauptjigen 
der dirijtlidjen Gelehrfamkeit fid) genötigt fahen, ihn anzuerkennen). 

Die allgemeinen Solgerungen in Bezug auf den Bibelkritizismus 
erlangten dur die Tatjahe nod) mehr an Gewicht, daß fie von 
verfchiedenen Gruppen ernjter riftliher Gelehrter herrührten, die 
nad) verfchiedenen Richtungen hin durch verfchiedene Methoden und 
an perjdjebenen Stellen der Welt geforjcht hatten. Sehr ehrenvoll 
war das volle und freie Zeugnis, das 1885 der Pfarrer Srancis 
Brown, Profeffor am presbyterifhen Theologenjeminar in Neunork, 
diefen Ergebniffen ausitellte. In feinem vorzüglihen, wenn aud 
kurzen Budje über Affyriologie, worin er mit der Erklärung beginnt, 
es fei febr bedauerlih, über Tatjahen zu erſchrecken, zeigt er, wie 
die aſſyriſche Sor[djung mannigfad) den hiftorifhen Wert der Bibel- 
aufzeihnungen bezeugt. Aber zu gleicher Seit gibt er zu, daß die 
haldäifhe Gejhichte ein Alter habe, das der geheiligten Chronologie 
der Hebräer verhängnisvoll fei. Auch warf er eine Menge zweifelhafter 
Be[dónigungen beifeite und ſprach offen davon, daß ſehr viele der 








1) über 5. Enthüllungen d. hohen Alters b. hald. Kultur u. bejors. die 
Naboniden-Injhrift j. Records of the Past I neue Serie, Art. 1, bejdrs. 
. b, 6, wo eine Überſ. d. Inſchrift ſteht. Auch Hommel, Geſch. Babpl. u. 
Aſſyr. Einltg., worin S. 12 der Sargon Silinder abgebildet ijt; ferner 3. S. 
im allg. S. 166 ff. 309 ff. u. Mener Geſch. d. Altert. I 161—35, aud) Maspero 
& Sance Dawn of Civil. S, 599 Anm. 

über die ältere chald. Sorm d. hebr. Schöpfungserzählungen, Baum 
des Lebens in Eden, d. hebr. Sabbat, Sahe wie Namen, u. viel andre 
interejj. Punkte f. 6. Smith Chald. acc. of Gen. 1880 5. ganze Werk, 
aber bejóts, S. 308 u. Kap. 16, 17; aud) Jenjens Kosmol. 5. Babnl. u. 
Schraders Keilinſchr. u. 6. Alte Cejt.; aud) £enormant Orig. de*l'Hist.; ferner 
Sayce Assyr. Story of Creat. in Rec. o. t. Past j. ob. Allg. Darjtell. älterer 
Quellen f. vieles von b. febr. heil. Anfängen f. Huxlen Ess. on Controv. 
Quest. engl. Ausg. $. 525. 
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alten Genefiserzählungen zu dem gewöhnlichen Schatze alter Über- 
lieferungen gehören, und erwähnte als Beijpiel die Keiljchriftauf: 
zeichnungen der Geſchichte vom akkadifchen König Sargon, wie er 
in Surüdgezogenheit geboren, von feiner Mutter in einem. Weiden- 
korb auf bem Slujfe ausgejebt, gerettet, von einem Sremben auf- 
gezogen und zulegt König wird. Er trug kein Bedenken, feine £ejer 
daran zu erinnern, daß Sargon mehr als 1000 Jahre vor Mojes 
gelebt hat, daß diefe Gejdjidite von ihm mehrere hundert Jahre 
vor Mofes Geburt erzählt wurde und daß fie aud) von verjchiedenen 
anderen bedeutenden Derjonen des Altertums umläuft. Ebenjo ehr— 
lid) fprad) der Drofejjor es aus, daß die Infchriften etlihe Angaben 
im Bude Daniel als ungejhichtlih erweifen. Überhaupt made er 
unge[djeut Zugeſtändniſſe, meld mod) kurz vorher die Orthodorie 
mit Schreden erfüllt haben würden. Einige Jahre fpäter zeigte lid) 
ein anderes nod) deutlicheres óeugnis. Früh in den legten Jahr: 
zehnten des 19. Jahrhunderts [prad) es fid) herum, daß der Pfarrer, 
Profefjor Sance von Orforó, der bedeutendite englifhe Aſſyriologe und 
Ägyptologe, im Begriffe war, ein Werk herauszugeben, worin das, was 
man unter der Bezeichnung höherer Kritizismus kennt, Rraftvoll mit 
wahrjcheinlich seritórenber Wirkung abgehandelt werden [ollte, und 
zwar auf Grund der neueren Crforidjungen der Denkmäler von Ajfyrien 
und Ägnpten. Die Derteidiger der überlieferten Bibelanfiht er- 
warteten mit banger Sorge das Erfcheinen des Buches, aber als es 
erichien, [dug die Erwartung der Traditionaliften alsbald in Ab- 
[deu um. Denn Drofellor Sance zeigte allerdings jid) etwas jtreng 
gegen etliche unbedeutendere Dorausfegungen und Behauptungen der 
Bibelkritiker, aber er bejtütigte alle ihre wichtigeren Solgerungen, 
die in fein Gebiet fielen. Die £ejer merkten zwar bald, daß dieje 
Dorausfegungen und Behauptungen übereifriger Kritiker die Haupt- 
ergebniffe des Bibelkritizismus ebenjowenig erjchütterten, als die 
Ihwärmerifhen Mutmaßungen Keplers die Theorie des Kopernikus 
erfhüttern konnten, oder die Entdedungen Galileis oder jogar die 
großen Gejeße, die Keplers eigenen Namen tragen. Dod) fand man 
nun, daß neue Minen unter einigen Hauptfejtungen der alten dog= 
matiſchen Theologie aufgegangen waren. Ein paar Angaben diejes 
Kämpfers der Orthodorie mögen hier erwähnt fein. Er geftand zu, 
daß die Woche von fieben Tagen und die Sabbatruhe babnlonildjen 
Ursprungs find, fogar daß aud) das Wort Sabbat babnloniſch ijt, 
daß es zwei Schöpfungserzählungen auf den babylonifhen Tafeln 
gibt, die den Haupterzählungen in der hebräifchen Genejis wunder- 
bar gleidjen und daß diefe le&teren zweifellos den erjteren nad) 
gebildet waren; daß das Paradies und fein myſtiſcher Baum den 
Einwohnern von Chaldäa in vorjemitiihen Seiten bekannt waren; 
daß der Glaube, das Weib fei aus der Rippe des Mannes gejdjaffen, 
und die Menſchen feien durch den Sündenfall um ihren Unjchulds» 
zuftand gekommen, aus einer febr alten chaldäiſch-babyloniſchen Ge— 


fchichte entnommen ijt; daß die Affyriologie das Bud) der Genefis als 
eine Sufammenftoppelung erweijt; daß einzelne Teile davon Reines. 
wegs fo alt find, wie die Lebenszeit des Mofes; daß der Ausdrud in 
der Bibel: „Der Herr rod) einen füßen Duft" bei Noahs Opfer ge: 
nau mit den Worten des babylonifhen Dichters übereinjtimmt, jo 
daß es unmöglich ijt, zu glauben, daß der Schreiber diejes Bibel- 
teiles jene Erzählung nit gekannt haben jollte; und daß die Ge- 
(dide von Jofeph und Potiphars Weib größtenteils einer alten 
ägnptifchen Erzählung von den „zwei Brüdern“ entnommen ijt. End- 
lich geitand nebjt einer Menge anderer Sugejtändniffe Profeſſor Sance 
nod zu, daß das Bud) Jonas durhaus nit das Werk diejes Pro- 
pheten felber und aud) Reineswegs früher gejchrieben jein kann, 
bevor nicht das ajjnrijdje Reid) längjt zerfallen war; daß das Bud 
Daniel redit grobe Unrichtigkeiten enthält; daß die fogenannten hiſto— 
riſchen Kapitel diefes Buches mit den Denkmälern derartig in Wider: 
ſpruch ftehen, daß der Derfajfer unmöglich zu Seiten bes Nebukadnejars 
und Zyrus' gelebt haben kann; daß die Geſchichte von Beljazars 
Sturz nid gefhichtlih ijt; daß der darin als König und als Sohn 
des Nebukadnezars erwähnte Belfazar weder der Sohn von Tlebu- 
kadnezar, nod) König war; daß „König Darius der Meder”, der 
eine fo große Rolle in diefer Gejchichte fpielt, niemals gelebt hat; 
da das Bud) Derjonen und Creignijje, die in Wirklichkeit durchaus 
getrennt waren, durcheinander wirft und daß es zu einer viel jpáte- 
ten 3eit gefchrieben fein muß, als die für die Urfprungszeit darin 
ausgegebene. 

Dom Bud, Esra fagt er uns, daß wir darin unerklärliche chrono- 
logifhe Widerfprühe finden. Er erkennt aud) an, daß das Bud 
Either „manche Übertreibungen und Unwahrfceinlichkeiten enthält, 
und einfad) auf einer derſelben Gejhichtserzählungen beruht, von 
denen die perſiſchen Chroniken voll gewefen zu fein ſcheinen“. Die 
Traditionaliften waren nun mit ihrem erhofften Dorkümpfer hódjt 
unzufrieden. Sie modten wohl die Worte des Beledy zu Bileam 
wiederholen: „Ich rief bid) meine Feinde zu verfluhen und fiehe, 
du halt iie allefamt gefegnet"). 








1) über Prof. Browns Auseinanderjeßg. f. |. Assyriol., its Use and 
Abuse in Old Test. Study lt. N. 1885 an m. Stellen. über Prof. Sances 
Anfichten j. Higher Crit. and the Monum. 3 Ausg. £onb. 1894 u. bejdrs. 
f. eigne Dorausjdjidig. in d. Dorrede, er könne leider nicht alle befriedigen. 
Betr. d. Ausſpruch, der höh. Kritiz. m. all f. Dorjtößen jei nicht ſchlimmer 
als ber orthod. Schußreöner, f. S. 21. Betr. d. wichtigſten Zugeſtändniſſes, 
daß gleidje Kriterien b. Bibelforidjungen wie bei anderen u. felbjt in mittel: 
alt. Chroniken anzuwenden find, |. S. 26. Rechtfertigung des Rrit. Skeptiz. 
betr. b. gejchichtl. Inhalts d. B. David j. S. 27, 28 aud) Kap. 11. Dolljtänd. 
ausführl. Darlegung nebjt Beweijen, daß der jüd. Sabbat nad) Namen u. 
Sadje v. d. Chaldäern jtammt j. S. 74 ff. In Kap. 3 wird d. Babyl. Element 
in d. Genejis unummwunden anerkannt jamt der Wendung „der Herr rod) 
einen fügen Duft“ S. 119. Ausgez. fat Dr. Driver d. Werk in f. Art in d. 
Cont. Rev. März 94 3ujammen, Eine wohlverdient beipenbe Abweifung 
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Nicht weniger frudjtbar find die neuen Soridjungen über Ägypten 
gewefen. Sie haben allerdings eine recht beträchtliche Sahl von geo- 
graphifhen und ardjüologijdjen Tatſachen enthüllt, wodurd; der gute 
Glaube der Erzählungen erwiejen wird, die in das dem Moſes 3u- 
gejchriebenen Schriftwerke übergegangen ſind. Sie haben dadurd) 
unfere geheiligte Literatur nod) wertvoller gemadt, aber fie haben 
zugleich die Bejchränkungen entjchleiert, denen die frommen Derfajfer 
und Sufammeniteller unterlagen. Sie bradjten Catjadjen ans Licht, 
die mit den hebräifchen frommen Schöpfungsangaben und dem Haupt- 
grundriß der biblifhen Chronologie nicht in Übereinjtimmung zu 
bringen waren; fie ermiejen die wahricheinlichen Beziehungen 3wijdjen 
den zehn vorjintflutlihen Patriarchen der Genejis und den zehn 
ältejten Dynaftien der ägyptiſchen Götter, und haben dieſen die Über: 
lieferung von den zehn vorfintflutlihen chaldäiſchen Königen an 
die Seite gejtellt, ebenjo von den 10 armenifchen Heroen, den zehn 
urzeitlihen Königen der perjijdem frommen Überlieferung, ebenjo 
die zehn ,,Düter"-Sagen der Hindus und Mengen von anderen Sehnern, 
wodurd; die Art und Weife klar wurde, monad) die frommen Chro- 
niken alter Dölker im allgemeinen [id) entwidelt haben. 

Dieje Gelehrten haben aud) gefunden, daß die Sagen von den 
fieben Plagen in Ägypten im wejentliden nur natürliche über: 
ireibungen von dem find, was jedes Jahr vorkommt, wie 3. B. 
die Wandlung des Nilwaffers in Blut, die man augenjdjeinlid) aus 
der Erjcdeinung jedes Sommers entnommen hat, wenn, wie ver: 
jchiedene Gelehrte und neuerdings nod) Mafpero und Sauce melden, 
„um die Mitte juli der Slug für 8 oder 10 Tage feine grau=blaue 
Sarbe in ein dunkles Rot verwandelt, das aelegentlid) [o intenjiv 
ijt, daß es wie frifd) vergoffenes Blut" ausjieht. Dieje neugeitlichen 
Sor[djungen haben aud) bewiejen, daß einige Hauptgeitalten in den 
Sagen unmöglid mit den Aufzeichnungen auf den Denkmälern in 
óujammenbang gebradt werden können, 3. B. daß der Pharao des 
Auszugs keineswegs vom Roten Meer vernichtet worden ijt. Don 
den übernatürlihen Geftalten der hebräifchen Beziehungen mit 
Ägypten find nadjgerabe aud) die hingebenditen Schugreöner fein 
jtill geworden. 

Die Ägnptologen haben uns aud) Überjegungen der alten Nil- 
jagen von den „zwei Brüdern“ geliefert und óaburd wie ſchon ge: 
jagt, bemiejen, daß eine der bedeutenditen Stellen unjerer frommen 
Jojephjage daraus entnommen ijt. Sie haben jid) genötigt gefehen, 


findet Sances neuerf, Derfuch, die frommen £ejer m. f. ardjáol. Sunben zu 
verjöhnen, dur} Prof. Bevan in d. Cont. Rev. Dezbr. 95. — Über 5. In: 
ſchriften auf aſſyr. Tafeln, die alle Einzelh. d. Ausſetzung des fjpät. Königs 
Sargon in einem Weidenkorb, j. Rettung u. Regierung bejchreiben, j. ©. 
Smith Chald. acc. etc. S. 319, 320. über d. häufige Wiederkehr d. Sargon- 
u. Mojeslegende in alten Dolksjagen |. Masp. u. Sayce Dawa of Civilis. 

S. 598 u. Anm., aud) Jenjen, Schrader, £enormant a. a. ©. 
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zuzugeitehen, daß die Gefchichten von Mofes Ausjegung in einem 
Weidenkorbe, feine Rettung und feine fpätere Größe [dm lange 
vorher und por Moſes Zeiten niht nur vom König Sargon erzählt 
find, fondern von verschiedenen anderen großen Männern der alten 
Welt. Sie haben Pläne von denjelben ägyptiſchen Tempeln und Ab- 
bildungen ihrer Wandfkulpturen veröffentlicht, wodurd einige der 
auffälligiten Gejtaltungen des Gottesdienftes und des Rituals älteren 
Ursprungs fid) als Dorbilder für die angeblich bejonóers geoffen- 
barten hebräifchen Einrichtungen erweifen. Sie haben in dem ägyp— 
tifdjen ,,Cotenbud)" und in den verfchiedenen Infchriften der Tempel 
und Gräber am Til uralte Quellen von vielen Sittengeleben ge: 
funden, von denen fo [ange behauptet wurde, fie feien nur dem 
auserwählten Dolke in dem Bude Covenant, in den zehn Geboten 
und ſonſt nod) geoffenbart. Sie haben der Welt Abſchriften von 
ägnptiihen Urkunden gebradıt, wonad) die Theologie des Nils eine 
der fruchtbarjten Quellen für fpätere Dorjtellungen, Angaben und 
Gebräuche gewejen ijt, jo hinfichtlic der ehernen Schlange, des gol- 
denen Kalbes, der Dreieinigkeit, der wunderbaren Empfängnis, der 
Sleiihwerdung, der Auferjtehung, der Himmelfahrten und dergleichen 
und daß die ägnptifchen geheiligten Dorjtelfungen der jüdifhen und 
hriftlihen frommen Literatur Angaben geliefert haben und Glaubens- 
meinungen und fogar Redewendungen betreffs der Schöpfung, der 
Ajtronomie, der Geographie, Magie, der Medizin, der teuflifchen 
Einflüjfe und einer Menge anderer Dorftellungen, die fid) aud) in 
dem früheiten Judentum als mehr oder minder aus djalóüijdjem und 
perjijden Quellen ftammend erweifen. 

Die Agyptologie hat allerdings geholfen, die frühere Auffaffung 
von unferen heiligen Büchern hinweg zu fhwemmen, aber fie hat 
aud) dem Bibelkritizismus geholfen, fie darum nur nod) wertvoller 
zu maden, denn fie erweijt fie als einen Teil jenes lebendigen Wachſens 
der frommen Aufzeichnungen, deifen Wurzeln fid) in allen großen 
Kulturen der Dergangenheit wiederfinden und durch deren Stämme 
und ómeige die Strömungen fliegen, die ein höheres religiöfes und 
fittliches Leben in die Kultur der Zukunft hineinbringen werden!). 
Aber während die Archäologen fo die gebildete Meinung beeinflußten, 
leijtete eine andere Schar von Gelehrten Dienjte anderer Art. Der 
Mittelpunkt dafür war die Univerfität Orforó. Durd) ihre Arbeiten 
wurden der englijd) fprehenden Welt viele Überfegungen heiliger 


1) Näheres über die Herleitung der biblijden Gejhichten aus ägyptiſchen 
und chaldäiſchen Quellen ergeben die Werke von Sayce, Sharpe, Slinders 
Detrie, Maspero, 6. Smith, £epjius ujw. Die rote Särbung des Nils im 
Juli erwähnen Maspero und Sance, ben Urjprung der Jojephlegende aus 
der ügnptijdjen Gejhicdhte von den zwei Brüdern weij Sharpe nad. Die 
wunderbare Empfängnis und Geburt der Söhne von Ra, feine Himmelfahrt, 
Auferjtehung, Hehe bei Maspero, Sance, Lepfius, Drijje dH’Alvennes; die aufs 
fällige Ahnlichkeit ägnptifcher und hebräifcher Riten und Glaubensjübe fiehe 
aud) bei Renan Hist. du Peuple d’Israel I 142ff. 
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Büdjer des Orients zuteil, die an bem ermiejenen Beziehungen der 
heiligen Literatur des ferneren Oftens mit unferer eigenen klarmaditen, 
daß in den Religionen der Welt die Dorjtellungen, die der Menjchheit 
zum größten Segen gereicht haben, keineswegs plößlich entjtanben oder 
offenbar wurden, fondern die Crgebnijje einer langjamen Entfaltung 
aus einer fernen Dergangenheit waren. 

Die Derteidiger der Überlieferungstheologie fanden an diejen Tat- 
jaden 3unádjt keinen großen Gefallen und vielleicht brachte nichts 
eine Zeitlang mehr Dorwürfe gegen Renan zuwege, als feine Behaup- 
tung, daß „der perfiihe Einfluß der ſtärkſte war, dem Jjrael unter- 
worfen wat". (b dies nun eine Übertreibung war oder nit, es 
enthielt augenjdinfid) viel Wahrheit. Nicht nur das Studium des 
Zend-Aveſt madjte es klar, daß die alt- und neutejtamentlicden Dor- 
ftellungen von fatanifcher und dämonifcher Handlungsweife im all- 
gemeinen aus perfifhen Quellen jtammen, fondern es zeigte jid) aud), 
daß der Gedanke der Unjterblickeit fid) in dem Geijte der Hebräer 
hauptſächlich entwidelte, als die Juden in engen Beziehungen mit 
den Perfern ftanden. Aber dies war nicht alles. 3m Send-Avejt fanden 
fi) ältere Formen von etlihen Mythen und Legenden, die nad) ihrem 
häufigen Auftreten in älteren Religionen zu urteilen, um die Geſchichte 
angebeteter Lehrer unjeres eigenen Geſchlechts fid) ganz natürlidy auf- 
rankten. Ein typifhes Mufter davon war die ,Derjudung des 
Soroalter”. 

Ein jebr bedeutfamer und pielper[predjenber Umſtand ijt es, daß 
die erite große, freie und ausführliche Entſchleierung diejer ganzen 
Dinge in einer für das denkende englifche Publikum geeigneten Sotm 
durch einen bedeutenden chriſtlichen Geiftlihen und Gelehrten, den 
Pfarrer Dr. Mills, erfolgt ijt. Er hatte jid) bereits durch feine Über- 
je&ungen auf diefem Gebiete als maßgebende Autorität ermiejen, aber 
1894 Ienkte er in einer weit verbreiteten Zeitfchrift die Aufmerkſam— 
Reit auf die „jeßt nicht mehr zu bezweifelnde und lange [djon vermutete 
Tatjache, daß es der göttlichen Allmacht gefiel, einige wejentliche Be- 
itandteile unferes katholifhen Glaubensbekenntnifjes 3uerjt den An— 
hängern des Soroafter zu offenbaren und erit burd) ihre Aufzeichnungen 
den Juden und uns felbjt”. Don diefen Glaubensartikeln hob Dr. Mills 
mit völliger Beweiskraft mande jüdifhen Lehren über die Attribute 
Gottes hervor, namentlich aber alle Kennzeichnungen des Satans. 
Ebenfo fand er Erzählungen von der wunderbaren Empfängnis, der 
jungfräulihen Geburt und der Derfuhung des Soroafter. Über dieje 
führte Dr. Mills eine Reihe von auffälligen Übereinftimmungen mit 
unjerer jpäteren Erzählung von der Verſuchung Chrifti vor. Hinſichts 
der Hauptgeitalten bewies er, daß [id) bei den Perfern viele Jahr: 
hunderte vor der riftlichen Zeitrechnung die Sage von einer vergeb: 
lichen Mühe des Erzdämons entwidelt hatte, bejfen einer Machtſitz auf 
dem Gipfel des Berges Arezura lag, und der ben Soroafter verjuchte, 
ihn anzubeten. Ebenfo die vom Gefpräd; zwijchen dem Derjuder und — 
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dem Verſuchten und von ber Weigerung des Soroajter. Dr. Mills fagt 
dabei: „Keinem perjijdjen Untertan in den Straßen von Jerufalem, 
ob alsbald oder lange nad) der Rüdwanderung, konnte diefe auffallende 
Sage unbekannt bleiben.“ Dann ging Dr. Mills daran, zu beweifen, 
daß „den Juden die Lehre von der Unjterblichkeit vor dem jüngeren 
Jejaias, d. b. alfo vor der Gefangenjhaft, Raum dem Namen nad) 
bekannt war, während die Schriften des Soroajter eine einzige Maſſe 
von Spiritualismus find, der alles den himmlischen oder höllifchen 
Welten zufchreibt”. Sulebt fagt er vom Alten und Neuen Cejtament: 
„Die demütige und in gewiffem Umfange ältere Religion der Mazda- 
Anbeter diente den jüdifchen Religionslehrern zur Klärung und Aus- 
ſchmückung mander ſchwankenden Auffafjungen und zur Einführung 
von ganz neuen Doritellungen, während fie den Glauben an die Lehren 
von der Unjterblichkeit und Auferjtehung (bie wichtigften von allen) 
beitimmt und klar hinftellt“ 1). 

Noch ausführliher waren die Enthüllungen, die der wiljenjchaftliche 
Kritizismus über die geheiligte Literatur des füdlihen und öftlichen 
Afiens bradte. Die Ähnlichkeiten etlider Haupterzählungen und Dor- 
itellungen in unjern eigenen heiligen Büchern mit denen des Budöhis- 
mus treten dort befonders klar hervor. — Rud) hier hatte die all: 
müblide Entwidlung eine Iange Vorgeſchichte. Die Entdefungen der 
Sanskrit-Philologie aus der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts und 
der erjten Hälfte des 19. von Sir Williams Johns, Carey, Wilkins, 
Sojter, Colebrooke u. a. m. waren zuerſt bei den Theologen auf Wider: 
jtand gejtopen. Der Ausjprud von Dugald Stewart, daß die (mnt. 
dedung des Sanskrit ein Trug fei und daß das Wörterbud; und die 
Grammatik dazu aus Griehifc und Lateinisch zufammengeflidt fei, 
ließ die Empfindungen der älteren Gejchlehter der Bibelforjcher er- 
kennen. Aber die Sor[djungen gingen weiter, Bopp, Burnouf, Laffen, 
Weber, Whitney, Mar Müller u. a. m. fegten die Arbeit im 19. Jahr- 
hundert fort. Immer deutlicher ftellten fid) die Quellen heraus, aus 
denen viele Doritellungen und Erzählungen unferer Bibel jid) ent- 
widelt haben. Sor|djungen in den heiligen Büchern der Brahmanen 
und in den Satungen des Buddhismus, der weitverbreitetiten von 


1) Dergl. Sargard hinjidjtl. der Stellen in der Dendidad von bejonberer 
Wichtigkeit betreffs der Derjuchungsjage. Bejonders auffällig ij die Cr- 
zählung der Derjuchung in der Pelhavi-Lesart der Dendidad. Darin fagt 
der Teufel 3u Saratufht (Soroajter): „Mich beteten deine Vorfahren an, 
bete du mid) aud) an.“ — 3d) jchulde dem Profeſſor €. D. Evans, früher 
an der Michigan Univerfität, jebt in München, eine überje&ung des Urtertes 
nad) Spiegels Ausgabe. fud) Haug (die Darjenjpradje), Mills und Darm- 
jtedter geben gute Darftellungen. Einen interejjanten überblik über die 
Soroajterlehre gibt das Bud) von A. Laing „Modernes Soroaftertum“. Dergl. 
qud) Sausböll: „Geſchichte von Buddahs. Geburt”, worin eine buddhiſtiſche 
£esart von Salomons Urteil vorkommt. Ausführlihe Angaben über den 
Einfluß der perſiſchen Dorjtellungen auf die Juden während der Gefangen: 
haft Hebe Kohut „Über die jüoijdje Angelogie und Dämonologie in ihrer 
Abhängigkeit vom Parfismus.” (£p3. 1866.)  .- d 

White IT, Die Fehde ber Wiſſenſchaft mit ber Theologie. 20 
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allen Religionen, deren Anhänger an Sahl die gefamten Zweige ber 
chriſtlichen Kirchen nod) übertreffen, erwiefen fid) bejonbers fruchtbar 
an Catjadjen, die fid) im allgemeinen auf geheiligte Schriften und die 
früheften europáijdjen Religionsideen bezogen. 

In dem Sortjdyritt diefer Kenntniffe war das Wirken der Patres 
Duc und Gabet bemerkenswert. Im Jahre 1839 ging Duc, ein fran- 
zöſiſcher Lazariltenpriefter, auf Mifjion nad) China. Nachdem er fid) 
in Makao durh 18 Monate fleikigen Studiums vorbereitet und fid) 
rad) Eingeborenenart zurecht gemad)t hatte, jo daß er aud) einen Sopf 
trug und feine Haut gefärbt hatte, befuchte er Peking und drang in 
die Mongolei ein. Sünf Jahre fpäter nahm er Gabet mit jid) und 
begann, beide als Lamas verkleidet, feine lange und mühlame Reife 
zu den Hauptjigen des Buddhismus in Thibet, die er nad) zwei Jahren 
unter furdtbaren Gefahren und Leiden vollendete. Schließlich von den 
Chinefen vertrieben, kehrte Huc nad} Europa 1852 zurüd, nachdem 
er die heldenmütigjten, aufopfernöften und erfolgreichiten Anjtrengungen 
überwunden hatte, die die Aufzeichnungen riftlicher Mifjion kennen. 
Seine Erzählungen von diefen Reifen, die in einem klaren und fejfelnben 
Stil geſchrieben jind, riefen alsbald die Aufmerkfamkeit der ganzen 
. Welt mad. Aber weit wichtiger als die Dienjte, die er der Kirde 
geleijtet bat, war der Einfluß, den fein Bud) auf die allgemeinen An- 
Ihauungen der denkenden Leute übte. Denn er vervollftändigte eine 
Reihe von Enthüllungen, die bereits früher von weniger begabten und 
weniger hingebungsvollen Reifenden gemacht waren, und führte der 
Welt die erjtaunlihe Ähnlichkeit der Doritellungen, Einrichtungen, 
Gebräude, Seremonien und des Rituals und fogar der Kirhengewänder 
der Bubóbijten mit denen der eigenen Kirdje vor. 

Der Buddhismus wurde dabei famt feiner Dierardjie gefchildert, 
worin der Großlama, ein unfehlbarer Dertreter des Allerhödhjiten, von 
feinen unteren Lamas umgeben, das Urbild des Papites ijt mit feinen . 
Kardinälen, mit den Mitren tragenden Bifchöfen, ben ehelofen Prieftern 
mit der Tonfur, Driejterróden, Seftgewändern und Raudfäffern. Seine 
Kirde mit dem in dem Chore verfammelten Klerus, feine weiten 
Klöfter voller Mönde und Nonnen, die Armut, Keufchheit und Ge— 
horfam gelobt haben, feine Kircheneinrichtungen mit Altären und 
Schreinen und Engeln und Heiligen, feine Anwendung von Bildwerken, 
Gemälden und gemalten Meßbücern, fein Gottesdienft in auffälliger 
allgemeiner Ähnlichkeit mit der katholifchen Meffe, den Wechfel— 
gefängen, der Gebetanjtimmung, herfagen des Glaubensbekenntnifjes 
Wiederholungen von £itaneien, mit Drosejjionen, myftifchen Gebräuchen 
unb Weihraud, Darbietung und Anbetung von Brot auf einem mit 
Kerzen erleuditeten Altar, das Trinken bes Driejters aus dem Kelch, 
Gebete und Opfergaben für die Toten, Segnungen mit ausgeftredten 
Händen, Sajten3eit, Bekenntniffe, die Lehre von dem reinigenden Höllen- 
feuer — alles dies unb nod) vieles andere enthüllte fid) nun Klar. 
Der gute Pater war augenjdeinfid) felbjt über bieje erftaunlichen Tat- - 
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jaden jtubig geworden, aber fein handfeiter Glaube lieferte ihm als- 
bald eine Erklärung dafür. Er nahm an, daß der Satan dem Bub. 
dhismus diefe göttlich angejebte Ordnung der Dinge in Dorwegnahme 
des Chrijtentums offenbart habe. Dieje naturwüchſige Erklärung [dieu 
aber feinen Dorgefegten in der römischen Kirche bod) nicht redit em- 
pfehlenswert. In den Tagen des heiligen Auguftin oder Thomas von 
Agino würde fie wahrſcheinlich febr viel freundlider aufgenommen 
worden fein, aber in den Tagen des Kardinals Antonelli Tieß fid) das 
nicht gerade erwarten. Die römischen Behörden ſahen die Gefahr 
folder Schriftenthüllungen im 19. Jahrhundert, aud) wenn damit jo 
fromme Erklärungsverfucdhe verknüpft waren, belegten das Bud) mit 
dem Bann, obwohl es inzwifchen in verjchiedenen Überjegungen durch 
die ganze Welt verbreitet worden war — und Pater fuc ward nicht 
mehr auf Miffion gejdjidt. 

Dod) es traten nod) bedeutendere Entdedungen ein, bejonders 
wihtig für die Anfprüche jenes großen Kirchenzweiges, der fid) felbit 
im fiheren Schuß gegen Glaubensirrtümer wähnt. Denn jegt wurde 
dur Titerarifche Forſchungen der unwiderleglihe Beweis dafür er- 
bradt, daß der große Buddha — Sakya luni felbjt — Ranonijiert 
und unter die rijtlichen Heiligen aufgenommen war, deren Dermitt- 
[ung angerufen werden darf und denen zu Ehren Bilder, Altäre und 
Kapellen errichtet werden dürfen; und dies nidjt nur kraft des Der- 
kommens der mittelalterlihen griedifchen und römiſchen Kirche, jon. 
dern durd die ausdrüdliche und unfehlbare Bejtütigung einer langen 
Reihe von Päpiten, vom Ende des 16. bis zum Ende des 19. Jahr: 
hunderts, eine Beitätigung, die unter den fonderbarjten Irrtümern in 
der menschlichen Gejdjid)te verzeichnet werden muß. Diejer hergang 
läßt uns die Art veritehen, auf die viele chriſtliche Glaubensſätze fid) 
entwidelt haben, befonders wie fie von den Schaupläßen der älteren 
Religionen beeinflußt find, und der Charakter und die Ausübung der 
päpftlichen Unfehlbarkeit wird dadurd befonders grell beleuchtet. 

Srüh im 7. Jahrhundert hatte man, wie fid) jebt erkennen läßt, 
im St. Saba Klojter bei Jerufalem eine fromme Romanze mit dem 
Titel „Barlaam und Jofafat“ gedichtet, worin der [ebtere als Held 
der Geſchichte ein Hindufürjt war, der durd) den erjteren zum Chrijten- 
tum bekehrt wurde. Dieje Gejchichte, die man im folgenden Jahr: 
hundert dem Johann von Damaskus zufchrieb, wurde erjtaunlich volks- 
tümlich und galt bald als wahr. Sie wurde aus dem griedhifchen Urtert 
nidt nur ins Lateinifche, Hebräifche und Arabifche und Athiopifche 
überfegt, fondern aud) in jede wichtigere europäifche Sprache, ein- 
ſchließlich ſogar des Polniſchen, Tſchechiſchen und Isländiſchen. So kam 
ſie in die fromme hiſtoriſche Enzyklopädie von Vincent von Beauvais 
und, was nod) wichtiger ijt, in die „Lebensbeſchreibungen der Heiligen“. 

Don da fand der Name des frommen Helden feinen Weg in die 
Derzeichniffe der Heiligen, deren Dermittlung anzurufen ift, und blieb 
unangefochten, bis 1590 Papit Sirtus V., nadjem die Srage der 
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Heiligfpredung in Rom angeregt worden war, troß feiner Unfehlbar- 
Reit und Sicherheit gegen jeglihen Irrtum in Glaubens- und fittlichen 
Dingen, eine verbefjerte Lifte der Heiligen beftätigte und fie feierlich 
autorifieren und einführen ließ. In die Zahl derer, denen jo für 
immer das Siegel des Himmels aufgedrüdt wurde, war aud) der 
„heilige Joſafat von Indien“ eingefchloffen, deffen Wundertaten 
Johann von Damaskus erzählt hatte. Der 27. November wurde als 
der Tag bezeichnet, an dem diefer Heilige bejonbers zu verehren fei, 
und die Derordnung, die durch die nachfolgenden Päpite über 250 Jahre 
lang immer wieder in Kraft gelebt war, wurde nochmals amtlich be- 
jtätigt durch Pius IX. im Jahre 1873. Diefe Derorönung wurde 
ſchuldigermaßen freudig angenommen und in Palermo kann man 
heute eine diejem Heiligen geweihte hrijtlihe Kirche fehen. An ihrer 
Stont find die Anfangsbuditaben feiner italianifierten Namen an- 
gebradit. Über dem Haupteingang jteht die Inſchrift „Divo Giosafat“ 
und drinnen befindet fid) ein Altar des Heiligen, darüber ein Sodel, 
der feinen Namen trägt und eine große Statue, bie ihn als jugend: 
lidyen Prinzen oarjtellt, ber eine Krone trägt und ein Kruzifir betrachtet. 

Außerdem fanden fid) nun aud) Reliquien von diefem Heiligen: 

Knoden, die Teile feines SReletts fein follten, wurden von einem Dogen 
von Denedig einem König von Portugal verehrt und werden jebt im 
Kirdenfhag zu Antwerpen aufbewahrt. 
UÜlblber jdon im Beginn des 17. Jahrhunderts ward eine für die 
ganze Legende jehr bedeutfame Tatſache bekannt. Denn der portu- 
gieſiſche Geſchichtsſchreiber Diogo do Touto bewies, daß fie mit der 
Buddhalegende identisch war. Glüdlicherweife hatte ber Geſchichts— 
Ihreiber einen fo ſtandfeſten Glauben, daß er in diefer Ähnlichkeit 
nichts als einen Streid des Teufels fah. Nach feiner Meinung war 
das Leben Buddhas lediglich eine teuflifhe Nadäfferei des Lebens 
Jojafats, aber ſchon Jahrhunderte bevor es gelebt oder von ihm 
geſchrieben war, — gerade wie ber gute Abb& Buc in den gottesdienit- 
lihen Gebräuhen des Buddhismus ein ähnlich) vorweg genommenes 
Bild des chriſtlichen Ritus erblidte. 

Auf diefem Punkte blieb die Sad im ganzen etwa 300 Jahre 
jtehen — verjchiedene Gelehrte Ienkten zwar die Aufmerkfamkeit auf 
diefe Legende als eine Sonderbarkeit hin, aber keiner bewies ihre 
eigentlihe Bedeutung —, bis 1859 £aboulage in Sran&reid), £iebredyt 
in Deutſchland und andere, die ihnen nadjfolgten, bewiefen, daß das 
hritlihe Bud) beinahe wörtlih einer alten £ebensbe[dyteibung des 
Buddha entnommen war und daher bis in die kleinjten Kleinigkeiten 
damit übereinftimmte, nicht allein an Tatfachen, fondern aud) in Aus- 
drüden und Redewendungen. Der einzige wichtige Unterfchied war der, 
daß 3ulebt nad) verfchiedenen Erfahrungen, die die Schlechtigkeit der 
Welt ermeijen und ibentijd) mit denen find, die im Original dem jungen 
Prinzen Buddha zugefchrieben werden, der Held anjtatt Cinjiebler zu 
werden, fid) zum Chrijtentum bekehrt, und daß jtatt der Bezeichnung 
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des Buddha mit ,Babijat" der bibelgemäßere llame „Jojafat” ein: 
gefegt ijt. — So kam es, daß kraft der Unfehlbarkeit, die dem Dapit 
in Sadjen des Glaubens und der Sitte zugejtanden wird, Buddha ein 
hrijtliher Heiliger wurde. 

Aber dies waren keineswegs die folgenjchweriten Enthüllungen. 
Als die budöhiftifchen Schriften gründlicher geprüft wurden, zeigten jid) 
interefjante Dorwegnahmen von Angaben fpäterer frommer Büder: 
die wunderbare Empfängnis des Buddha und feine jungfráulide 
Geburt gleich der des Horus in Ägypten und des Krijhna in Indien, 
die vorherige Derkündigung an feine Mutter Maja, feine Geburt 
während einer Reife, das Aufgehen eines Sternes im Oſten und das 
Singen der Engel im Himmel bei feiner Geburt, dann feine Verſuchung. 
Alle diefe und eine Menge anderer Angaben deuteten auffällig auf 
eine allgemeinere Entwidlung folder heiligen Erzählungen. Sogar der 
bekannte römiſch-katholiſche Miffionsbifchof Bigandet fah fid) in feinem 
gelehrten „Leben Buddhas“ anzuerkennen genötigt, weldje auffälligen 
Ähnlichkeiten zwischen den budöhiftifchen Schriften und denen bejtehen, 
die zu verbreiten feine Aufgabe war. Allerdings hatte feine ehrliche 
Seititellung zur Solge, daß ihm keinerlei Beförderung mehr zuteil 
wurde. Sausböll fand aud) die Gefhichte von Salomons Urteil in der 
buddhiſtiſchen Dolksfage enthalten, und Sir Edwin Arnold verbreitete 
durch fein Gedicht „Das Licht Afiens” weit und breit die Kenntnis 
davon, wie der Buddhismus einige Grundgedanken vorwegnimmt, die 
bis in die neuejte Zeit hinein als fpezifiich chrijtliche gegolten haben. 
So unvollkommen die Enthüllungen waren, die joldjergeitalt über die 
Entwidlung der religiöfen Glaubensjäge, Einrichtungen und Literatur 
hervortraten, übten fie dennod erheblichen Einfluß auf die neuere 
Auffaffung von unferen eigenen heiligen Büchern. Immer offenbarer 
wurde der Sufammenhang jegliher menjhlihen Entwidlung, immer 
klarer aud) die Wahrheit, daß das Chriftentum als eine große Tat- 
jade im Leben der Menjhen von dem umrankenden Gewähs von 
Mythen und Legenden, fo jchön fie aud) fein mögen, óurdjaus nicht 
lebensabhängig ijt!). | 


1) Dergl. betr. Huc und Gabet Souvenirs d'un voyage dans la Tatarie, 
le Thibet et la Chine. Die Tatjahe, daß Bijdjof Bigandets Bud) „Leben 
Budöhas” in Rom verdammt, ihm felbjt aber Beförderung vorenthalten wurde, 
bezeugen die eigenen Angaben des Bifhofs dem Derfajjer gegenüber. Die 
Ähnlichkeiten zwiſchen den budöhiftifhen und chriſtlichen Kirhengebräuden 
hebt Rhys Davids „Buddhismus“ (London 1894) hervor. Noch gründlicdhere 
Darftellungen gleicher Gejtaltungen beider Religionen gibt Schröder, in „In— 
diens Literatur und Kultur” (Leipzig 1887). Die Heiligjprehung des Buddha 
unter dem Namen Jjojafat hat zunächſt Sausböll 1880 aufgedeckt, aud) 
Profejjor Mar Müller. Wer eine Menge der ältejten hebräifchen und drijt- 
lihen Mythen und Legenden auf ihre öftlihen und jüófidjen Quellen 3u- 
rückverfolgen wünjht, findet darüber viel in dem Bude „Bibelmythen” 
(ReugotR 1885). 

Der Derfajjer dankt bei diefer Gelegenheit dem gelehrten Direktor der 
Dolksbibliothek in Palermo Migr, Marzo für die Sreundlichkeit, daß er 


Don nicht geringerer Bedeutung war die genauere Sor[dung im 
Neuen Tejtament gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Es würde den 
Rahmen diefes Buches überfchreiten, jid) darüber in Einzelheiten zu 
verlieren, aber einige wenige Hauptwahrheiten, die dadurch ans Licht 
gebradht find, mögen hier Kurz angegeben werden!). 

Das neue Gejdleht der dyrijtliden Gelehrten hat klar erwiefen, 
daß die eritem drei Evangelien, die bis zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts bejtändig als drei unabhängige Bezeugungen der darin auf- 
gezeichneten Tatjahen galten, Reinesmegs voneinander unabhängig 
und ebenjomenig in derartiger Übereinftimmung find, wie man es 
früher annahm. Alle Bibelgelehrten von Anjehen, aud) die konferva- 
tiojten, haben zugeben müjjen, daß alle drei Evangelien aus derfelben 
Quelle gejdjópft find und fid) durch Zutaten, die mit dem Laufe der 
Seit nicht ausbfeiben konnten, geändert haben, Zutaten, mandmal 
nützlich und oft [djón, aber in nicht unbetrüdytlidjem Grade Dorjtellungen 
und Erzählungen enthaltend, die aus älteren Religionen entnommen. 
find. Es ijt jebt völlig anerkannt, daß diejem Wachstumsprogefje ver: 
ſchiedene Widerſprüche entitammen, die gar nicht anders erklärt werden 
können. Hinfichtlic des 4. Evangeliums, fo ausgezeichnet ſchön große 
Teile davon find, hat fid) die Überzeugung ftetig und unmiberjteblid) 
herausgebildet, fogar unter den frömmiten Gelehrten, daß es den Namen 
eines Evangeliums nicht verdient, nicht wirklid die Gedanken des: 
heiligen Johannes wiedergibt, fondern eine Miſchung von griechiſcher 
Philofophie mit jüdifcher Theologie darjtellt, und daß feine ſchließlichen 
Sormen, die einer der bedeutjamiten neueren hrijtlichen Gelehrten als 
„das ungefcichtliche Erzeugnis abjtra&ter Refferionen" bezeichnet hat, 
hauptfählih einigen begabten Dertretern der Schule von Alerandria 
zuzufchreiben find. So ſcharf man jid) aud) gegen diefe Anficht auf- 
gelehnt hat, fie ijt doch jeit Ende des 19. Jahrhunderts zur herrfchenden 
geworden und wird immer mehr anerkannt. Eine forgfältige Prüfung, 
die 1895 ein dazu voll befähigter Gelehrter vornahm, bewies die Tat- 
jaden, die am beiten mit feinen eigenen Worten hier wiedergegeben 
werden: „In den 30 Jahren bis 1860 waren von den fünfzig großen 
maßgebenden Sachkennern immer vier gegen einen für die Derfafjer- 


ihm die interejjante Kirdje San Giofafat in Palermo gezeigt hat. (April 
1895). — In der Sammlung des Drofejjor Willard Siske in Slorems, jebt 
in d. Bibl d. Cornell Univ., befindet jid) eine isländifche Überfegung von 
Barlaam und TJofafat. Der Einfluß diefes Buches bewirkte u. a. daß, als 
der junge Johann Kuncewicz, jpäter polnifher Erzbijchof, Möndy wurde, 
er den Namen jojafat von dem geheiligten Fürſten annahm und, nadjbem 
er als Opfer einer der unzähligen Schlächtereien des 17. Jahrhunderts 
zwifhen den verjchiedenen fanatijdem griechiſchen, römifch-katholifhen und 
proteftantijchen Sektierern in Polen gefallen war, wurde aud) er ſchließlich 
unter demjelben Namen St. Jojafat heilig gejprohen, augenfcheinlih der 
rujfijden Regierung zum Cort, 

1) Eine kurze aber gründliche Würdigung des Wirkens von Strauß, 
Bauer u. a. früheren Auslegern der Bibel gibt Pfleiderer a. a. O. Bud) III 
Kap. 1; ebenda IV 2 über das jpütere Werk über die übernatürl. Religion. 
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ídjaft des Johannes. Don denen, die in jener 3eit diefen überlieferten 
Standpunkt vertreten hatten, änderten ein Diertel, und zwar gerade die 
bebeutenójten Männer, fchlieglih ihren Standpunkt dahin, daß das 
Evangelium erit ſpät und nicht von Johannes gejchrieben jei. Don 
denen, die erjt um 1880 diejes Gebiet der Forſchung betreten haben, 
verwerfen zwei gegen einen die Derfajjeridjaft des Johannes an dem 
Evangelium in feiner jegigen (ejtalt. Das bedeutet aljo, daß vor 
40 Jahren vier gegen einen die Gelehrten dafür und je5t Zwei gegen 
einen dagegen find, daß der Apoſtel Johannes dies Evangelium, wie 
wir es befiBen, gejchrieben haben könne. Serner geſteht die Hälfte der 
Ronjervativen Gelehrten, wie Weiß, Beyſchlag, Sanday und Reynolds, 
das Nebeneinander einer dogmatifhen Abfiht und eines idealen Ele- 
ments in dem Evangelium zu, fo daß wir darin die Gedanken Jeſus 
nicht in feinen genauen Worten, fondern bódjitens dem Sinnenadyhaben!). 

1881 trat ein jehr wichtiges Ereignis ein, das dem Bibelkritizismus 
eine nod) freiere und offenere Entfaltung geftattete. In diefem Jahre 
erijhien die repibierte englijdje Sajjung des Neuen Cejtaments. Sie 
war außerordentlich vorfichtig und konſervativ, hatte aber das große 
Derdienft, unbedingt gewifferhaft überjegt zu fein. An einem Punkte 
zeigte jid) ein jehr bedeutfamer ethifcher Fortſchritt in den theologiſchen 
Methoden. Obgleich alle die englifchen Repijoren bis auf einen zu 
trinitarifhen Gemeinden gehörten, verwarfen [ie die beiden großen 
Bibeljtellen, welche bis dahin zu den weſentlichſten Bollwerken der Drei- 
einigkeitslehre gerechnet worden waren. So verſchwand zulegt aus 
der Epiltel Johannes die Stelle von den drei Seugnijjen, die feit Jahr: 
hunderten, obwohl fie in allen älteren Handfchriften fehlte und fpäter 
durch Erasmus, Luther, Ifaak Newton, Porfon und eine lange Reihe 
der größten Bibelgelehrten verworfen war, fid) in Geltung behauptet 
hatte. Und damit wurde zugleich eine andere, ebenjo unechte und nur 
Ourd) eifernde Abjicht eingeführte Stelle bejeitigt, nämlid die Ein- 
jhiebung des Wortes „Bott“ im 16. Derje des 3. Kapitels des erjten 
Timotheer Briefes, die ganze Seitalter hindurd; als Grundlage zur 
Derurteilung edeljter Chriften gedient hatte, jogar folder Männer wie 
Newton, Milton, £ode, Prieitlen und Channing. 

In der Tat waren die Reviſoren fo ehrlich, daß fie die korrekte 
£esart Lukas 11, 33 an die Stelle der herkömmlichen gefälfchten der 
früheren Lesart des Königs Jakob festen, die man bis dahin aufrecht 
erhalten zu müfjen geglaubt hatte, nàmlid) die Stelle von dem Dogma 
der jungfräulichen Geburt des Jeſus von Nazareth. Nun lautete die 
Stelle rihtig: „Sein Dater und feine Mutter” ftatt der alten fälfchlic 
eingejegten Worte „Jojeph und feine Mutter“. 


1) Dgl. Trooker The New Bible and its Uses, Bojton 1893 S. 29, 
30 u. Rob. Smith Art. Bibel in 5. Encycl. Brit. 9 Ausg. S. 642, fowie 
Sdjürer in d. Contemp. Rev. Sept. 1891, der begründet, warum 9. be. 
deutenderen neueren Gelehrten das 4. Evang. nidt mehr dem Johannes 
zufchreiben, u B M 
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Ein nod) widhtigerer Dienjt für die neue unb befjere Hebung des 
Chriftentums war die grundfäßliche Beifeitefhiebung der letzten zwölf 
Derje des Evangeliums Markus, denn dort jtand die Stelle, die der 
Welt mehr unfchuldiges Blut gehojtet hat, als irgendeine andere, 
námlid) die Worte: „Wer da nicht glaubt, fei verdammt". Daraus war 
der Gedanke hergeleitet worden, daß die Derwerfung diejes oder jenes 
Dogmas, das die herrfchende Theologie zufällig für wejentlid) erklärt 
hatte, unter allen Umständen aud) mit Graufamkeit bekämpft werden 
müffe, und daß ſolches Derbredjen unbedingte Beitrafung in Seit und 
Ewigkeit verdiene. — Die Reviforen leijteten der Menjchheit mod) 
einen anderen Dienit, indem fie eine neue und Rorrekte Sajjung der 
alten Lesart der berüchtigten Stelle über die Eingebung der Schrift 
anwandten, weld fo lange viel dazu beigetragen hatte, daß unjere 
Bibel als ein Setifch galt. Durch diefe richtige Lesart ftellten die 
Reviforen der freien Bibelforfhung einen neuen Sreibrief aus!). 

Sehr wertvoll find aud) die Sor[djungen im lebten Abjchnitt des 
19. Jahrhunderts über die Aufitellung des Kanons der Bibel. Infolge 
davon ift etwas weit Bejferes an die Stelle der Auffafjung von unjerer 
Bibelliteratur getreten, als ob fie nur ein Bud) bilde, das von Gottes 
Band aus den Wolken herabgereicht worden jei, wie fo lange unter 
wahrfcheinlich den meijten Chriſten die tatſächliche Anſicht gewefen ijt. 
Sehr Rirchlich Gelehrte haben erklärt, unjere Bibel fei ein nad) ein- 
faden natürlihen und geſchichtlichen Gefegen nad) und mad) ent- 
itanbenes Werk. Sie haben bewiejen, daß einige Bücher des Alten 
Cejtaments ſchon lange vor unferer Zeitrechnung als heilig galten und 
daß andere nad) und nad) die Heiligkeit gewannen, in einigen Sállen 
fie aud) erjt lange nad) der Crridjtung der Kriftlichen Kirche erlangt 


1) Die Stellen, deren änderung als fehr wohltätig erjcheint, Lis 
I Joh. 5, 7 u. I Timoth. 3. 16. Auch 56. Catjadje muß erwähnt werden, 
daß die amer, Revifion die Stelle von d. DreieinigR. Róm. 9. 5 aufgab, 
u. daß fog. die konjervativeren brit. Repijoren die Stelle zwar im Tert 
belieBen, jie aber in d. Ranóbemerhg. als zweifelhaft Rennzeichneten. — 
Obwohl d. Revijoren jid) 3. Auslafjung d. legten 12 Verſe im Cog. Markus 
nicht entſchließen konnten, milderten jie bod) das Wort verdammt im ver: 
urteilt u. trennten die Derje vom übr. Evang., indem fie eine Anmerkg. 
beifügten, daß „die beiden ältejten grieh. Handichr. u. einige andre Quellen 
den Schluß von D. 9 bis 3. Ende nicht enthalten“ u. daß „einige andre Quellen 
den Schluß d. Evang. anders wiedergeben“. — Den Widerjtand herber Hod- 
Rleriker d. alten Art gegen felbit jo geringfügige Änderungen, wie die erjte 
obige, zeigt eine dem Biſch. Dhilpotts v. Ereter nadjaejagte Geſchichte aus 
etwa d. Mitte d. 19. Jahrh. Ein milddenkender Geiitfidjer, dem bei Dor- 
lefung der Aufforderung zum Abendmahle die barjdjen Schriftworte: „eſſet 
u. trinket 3u ſ. eign. Derdammnis“ zu hart vorkommen, wagte jhüdtern 
dafür das Wort „zu f. eign. Schaden” unterzufchieben. Worauf d. Bijchof, 
der mit der übrigen Derjammlung Rniete, den Kopf aufwarf u. brüllte 
„Derdammnis!” Die Geſchichte jteht in C. A. Trollopes What I remember 
I 444. Die amerik. (eijtiden mögen jid) freuen, daß die Düter b. amer. 
Sweiges ber anglik. Mirdje klug u. hriftlich genug dachten u. aus d. Gebet- 
bud) niht nur óieje „Derdammnis“ fortließen, fonbern aud) den Bußdienjt 
u. d. Rthanaj. Glaubensbekenntnis. 
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haben. Dasjelbe [angjame TOadjstum hat jid) aud) am Kanon des 
Neuen Cejtaments erwiefen. Man hat gezeigt, daß die Auswahl der 
Bücher, aus denen es bejtebt, und ihre Ausfcheidung aus der großen 
Maſſe unehter Evangelien, Epijteln und apokalyptifcher Literatur ein 
itufenweifer €ntwidiungsgang war und daß dabei natürlid) die Der- 
werfung einiger Bücher und das Geltenlaffen anderer jo zufällig war, 
wie nur etwas zufällig fein kann. 

So iit aud) die wifjenjchaftliche Bibelforfchung ſchließlich genötigt 
geweſen, das Beſtehen von vielen mythiſchen und legendenhaften Stoffen 
neben den. großen Wahrheiten nicht nur des Alten, ſondern aud) 
des Neuen Tejtaments anzuerkennen. Sie hat aud) durch das ver- 
gleichende Studium der Literaturen bewiejen, auf welchem Wege einige 
Büder zufammengetragen und wieder anders 3ujammengejtel[t wur- 
den, geihmüdt mit ſchönen Außerungen, gejtärkt oder geihwädt 
durch Änderungen und Einjchiebfel, je nad) der Anjicht der Eigentümer 
oder Überjeger, und immer folden Perjfonen zugejhrieben, die un— 
möglich die Derfaffer gewejen fein konnten. Die Daritellung diefer 
Dinge hat wejentlid) die Gewalt des bloßen Dogmas geſchwächt, das 
die ſchlichten Lehren Chrifti felbit jo jer verdunkelt hat. Denn [ie 
hat bewiefen, daß je mehr wir unjere heiligen Schriften Rennen lernen, 
wir um jo weniger auf die Echtheit der ,,Beweisitellen" geben können. 
Als allein wertvoller Rüdjtand haben jid) gleich dem Golde, das fid) 
auf dem Grunde des Schmelztiegels fammelt, die Perjönlichkeit, der 
Geijt und die Lehre und die Ideale des gejegneten Gründers des 
Chrijtentums ausgejchieden. Die neue gelehrte Sor[djung hat immer 
mehr die Anfiht entwidelt, daß das Neue QGejtament. gleid) dem 
Alten ein Ergebnis natürlicher Gejeße ijt, eine Auffaffung, die aller 
Wahrfeinlichkeit nad) erit in den künftigen Jahrhunderten ihre 
Rraftvolle Wirkung erweifen wird. Mit ſolchen Enthüllungen hat 
die hriftliche Gelehrfamkeit keineswegs ein 3erjtörungswerk geſchaffen, 
jie hat vielmehr nur eine Maffe von jhädlichen Zutaten befeitigt und 
gleichzeitig den Grund für eine be|fere Entwidlung des Ehrijtentums 
geklärt, eine Entwidlung, die bereits von eblerem Leben Ourdjtrómt 
wird. — Sie hat allerdings für immer die Auffaffung folder Ge— 
lehrten, namentlich derer des 18. Jahrhunderts zerjtört, die in der 
Menge von unvereinbaren Widerjprühen zwiſchen verjhiedenen bi- 
blifden Angaben nur den deutlichen Beweis von Daffentrug und ab- 
ſichtlicher Täufchung erblidten. Die neue Gelehrfamkeit hat erwiesen, 
daß Jelbit jo volljtändige Widerfprüde, wie die 3mijdjen den Erzäh- 
lungen über jejus Jugendgeit bei Matthäus und Lukas, und zwiſchen 
den Angaben über die Kreuzigung und den Einzelheiten der Wieder: 
auferftehung im erften der drei Evangelien und im 4. und andere 
kaum weniger bedenkliche Widerfprühe dem ge[djid)tliden Charakter 
der Erzählung keinen Eintrag tun. Sogar die hoffnungslos wider- 
ſpruchsvollen Genealogien des Heilands und die augen[djeinfid) 
mythiichen Zutaten zu den einfahen Tatjachen feiner Geburt und feines 
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Lebens werden dennod voll 3nterejje, wenn man fie als eine natür- 
liche literarifhe Entwidlung vom Standpunkte tiefiter religiöjer Ge: 
fühle aus auffaBt!). 

Unter denen, die am wirkjamiten die denkenden Führer der eng- 
liſch ſprechenden Dölker zu diefer höheren Auffafjung gebrad)t haben, 
darf Matthew Arnold nicht vergeffen werden. Durch poetifhe Ein- 
fidit, große Gelehrjamkeit, jcharfe Darjtellung, markige Beweisfüh- 
tung und einen außerordentlich Klaren Stil verhalf er während der 
legten Hälfte des 19. Jahrhunderts den Werken der Spezialforfcher 
zur allgemeinen Geltung bei der gebildeten Welt. Im Lichte feines 
Geijtes ijt die Auffaffung von unjerer Bibel weithin unb in hohem 
Grade ſowohl literarifcher als wifjenfhaftlicher geworden, während 
die alte Anjicht, die daraus einen Setijd) und eine Stübe für un- 
dirijtlide Dogmen machte, immer mehr in den Hintergrund gedrängt 
worden ijt. Die Beiträge zu diefem Ergebniffe feitens der bedeutenditen 
Lehrer an den großen englifchen Univerfitäten, Orforó und Cam: 
briöge an der Spiße, find hoffnungsvolle Seichen einer neuen óeit. 
Sehr bedeutfam ijt aud) der Wedel in der Art der Bekämpfung 
der wiſſenſchaftlichen Anſicht. Die führenden Dertreter der älteren 
&nfidten [eben immer deutliher die Wertlofigkeit bloßer Rhetorik 
gegen feitgejtellte Tatjadyen ein. Bloßer eigenfinniger Widerſtand 
gegen zwingende Beweije behält immer weniger Bedeutung, und 
die Bereitwilligkeit der hervorragenderen Dertreter der alten Denk: 
weije, die Beweisgründe der Gegner überhaupt in Erwägung zu 
ziehen und die Kraft, die fie wirklich haben, aud) anzuerkennen, ijt 
jiher ein gutes deihen. Die Sugejtändniffe, die in „Lux Mundi“ 
hinfihtlih Mythen und Legenden der Bibel gemadyt find, find ſchon 
erwähnt worden. 

Bedeutjam ijt es audj daß man fid) in der Kirche felbjt mehr 
und mehr von den durdaus, wenn aud) unbewußt unfittlihen Derföh- 
nungsverjuchen zurüdzieht. Die Süchtigung, die den Ausſprüchen Glad- 
itones, des größten „Derföhners” in der Neuzeit, jeitens des Pro- 
fejfors Hurley, widerfuhr, trug viel zur Vollendung des Wirkens bei, 
worin jo hervorragende Kirchenleute, wie Stanley, Sarrar, Sandan, 
Cheyne, Driver und Sayce gute Dienjte geleiftet haben. — Unter den 
Beweijen eines bejjeren Geiltes in dem Streite war die Behandlung 
der Srage typiſch, wie mißverjtandene Anführungen aus dem Alten 


1) Unter d. neueren engl. Werken üb. 5. Bibelkanon, namentl. betr. 
d. Alte Teſt. ſ. Rule Narrat. of Genes. über die Beweije häufiger Um- 
gejtaltungen des Wortlauts d. Neuen Tejt. jowohl, als der unter d. ültejten 
chriſtl. Schriftitellern häufigen Bejchuldigung, Stellen geändert zu haben, 
|. Reuß, Geſch. d. Yt. Teſt. II 8 362. Ehrlich bei aller Ehrfurcht find etliche 
durchaus unvereinbare Unjtimmigkeiten u, Widerjprühe von Grooher a. a. 
O. im Anhange behandelt, ebenjo v. Cone Gospel Crit. and Hist. Christ. 
bejörs. Kap. 3; aud) Matth. Arnold Liter. and Dogma und God and the 
Bible bejbrs. Kap. 6. Kurze volljtänd. Nachweiſe gibt im unpart. milbem 
Geijte £aing Probl. of the Fut. Kap. 9 über d. hijtor. Elem. in d. Evangelien. 


Cejtament im Neuen, und bejonbers Anführungen von Chriftus felbit, 
zu behandeln feien. Eine Zeitlang war dies augenjdjeinlid) das aller- 
fhwierigfte, was die beiden Parteien trennte. Aber obgleid) hier und 
da Kämpfer für die Überlieferung, wie 3. B. der Bijdjof von Glou- 
cefter auftraten, hat doch der wirkliche Widerftand gegen die neue 
Anficht der Hauptfache nad) aufgehört; auf die eine oder andere Art 
haben die konfervativften Autoritäten die bis zur Sweifellofigkeit 
durch einfaches wijjenjdjaftfides Dorgehen enthüllten Wahrheiten an- 
erkannt. Allerdings haben fid) bie Beweisführungen etwas geändert. 
Sind aud) einige wieder auf £e CIercs Auffaffung zurüdgekommen, daß 
„Chriftus nicht erfchien, um den Juden den Kritizismus beizubringen“, 
und andere auf den von Daley vorgebrachten Beweis, daß der Meijter 
feine Angaben den Doritellungen feiner Seit anpaßte, jo haben dod) 
andere wieder ihre Zuflucht zu fcholaftifchen Behauptungen genommen, 
darunter die von Jrenüus, man follte „Gottes Wort in Ruhe [ajfen", 
oder die etwas wunderlihe Erklärung von etlichen neueren Theo- 
logen, „daß unfer Herr fid) felbit feiner Gottheit begab"). 

Aber hier follte aud) der zunehmenden Milde gebad)t werden, die 
in den legten Jahren von den Dertretern der älteren Anficht gezeigt 
wird. In den legten 20 Jahren vor 1900 hat man jid) jehr glüdlich 
von den älteren Sormen der Gegnerfchaft freigemadt, 3uerjt durd) 
Scheingründe, dann mit Schimpfworten und jchlieglih mit Derfol- 
gung zu kämpfen. Gegenüber der Schärfe der Angriffe gegen Darwin, 
die Derfajjer der „Eilans und Reviews” und ben Biſchof Colenjo hat 
fid) unter den führenden Männern eine weit bejjere Lebens- und Con- 
art eingebürgert. Während Matthew Arnold ohne Sweifel viel da- 
mit tat, daß er den theologifchen Streitern eine „ſchlichte Dernünf- 
tigkeit“ empfahl, jo hat doch Mr. Gladftone durd feine vollendete 
Höflichkeit gegen feine Widerfadher jelbjt, wenn er jid) unter ihren 
ſchwerſten Schlägen winden mußte, ein höchſt wertvolles Beijpiel ge- 
geben. Auch fehuldet man dem Geijte Achtung, den Bijdjf Ellicott 
zeigte, als er auf verlorenem Poften mit der überlieferten &njidt 
fiegen 3u können hoffte Es ijt wahrhaft pathetijd), diefen ehr- 
würdigen gelehrten Prälaten zu fehen, einen der hervorragenditen 
Dertreter der älteren Bibelforfchung, jelbjt wenn er feierlihe War- 
nungen gegen den neueren Kritizismus erließ und troß allen Der- 
fuhungen zur Anwendung Rirdjfider Gewalt immer mild, freund- 
lich und geredjt in der Behandlung der Gegner blieb, deren Gedanken 
et augenfcheinlich verabjcheute. Glücklicherweiſe tröjtete ihn der Glaube, 


1) Don Matth. Arnold j. aufer j. Liter. and Dogma f. St. Paul and 
Protestantism. Bezgl. der im IL. Tejt. vorkommenden Anknüpfgn. an d. 
. €. f. Ton Quotations in the N. T. 1889 S. 72, audj Kuenen The 
Prophets and Prophecy in Isr. — über Paleys Art, jidj mit 5. Srage 
zu bejhäftigen f. j. Evidences Cf. 3 Kap. 3. Bezeichnend über 6. S. im 
allg. jagt B. W. Bacon S. 33 f. Gen. of Genes. „wir müjjen es ablehnen, 
Gef. Ehrijt. Autorität zu einer Srage des liter. Kritigismus zuzuſpitzen. 
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bap das Chriſtentum felbjt fortbauern wird und diefen Glauben 
teilen feine Gegner volljtändig‘). 


6. Die [höpferifche Kraft des mi[jen[djaftlidjen Kritizismus. 

Sür das ganze Schwinden der überlieferten Meinungen von un: 
jerer Bibel hat es eine weit allgemeinere und müdftigere Urſache, 
als je vorher gegeben, eine Urſache, die alles umgibt und durchzieht. 
"Das ijt einfad) die Denkatmofphäre, die durdy die Entwidlung der 
Wijfenfhaft in den legten drei Jahrhunderten jid) eingebürgert hat. 

Große Maffen von Mythen, Legenden, Wundern und dogmatijchen 
Behauptungen, die in óieje Atmofphäre herübergelangten, löſten jid) 
darin rufig auf, wie Eisberge im Golfitrom fchmelzen. Ehemals 
als ein feiner Seit vorauseilender Kritiker behauptete, Mofes könne 
die Erzählung von den Umftänden feines eigenen Todes nicht felbit 
‚gejchrieben haben, genügte es zu antworten: „Mojes war ein Pro- 
phet". Wenn dann darauf hingewiejen wurde, daß die großen älte- 
jten Propheten in allem was fie taten beweifen, daß zu ihrer Seit 
die 10 Gebote (levitifches (efe) nod) nice in Kraft gewejen fein 
konnten, jo genügte die Antwort: „Das ijt ein Miyſterium“. Und 
wenn die Widerjprüche zwijchen den beiden Schöpfungserzählungen 
in der Genefis bemerkt wurden, ober zwifhen den Stammbäumen 
oder den Kreuzigungsdaten in den Evangelien, fo lautete die barjche 
Antwort: „Ungläubigkeit”. Aber die denkende Welt ijt zulegt dur 
die allgemeine Entwidlung einer wijjenjhaftlihen Atmofphäre über 
diefe Art der Widerlegung hinausgehoben worden. 

Wenn in der durd; die früher entwidelten Wifjenjchaften erzeugten 
Atmofphäre die alten Zutaten der Bibelauslegung verkümmerten und 
augenjdjeinfid) verihwanden, jo haben jid) neue und bejjere Zutaten 
gebildet, deren Wurzeln in die neueren Wiffenjchaften hineinreichen. 
' Die vergleichende Anthropologie im allgemeinen, indem fie zeigte, 
daß verjciedene frühere Stufen des Glaubens und der Gebräude, 
die man einit als unmittelbare Offenbarung aus dem Himmel an die 
febrüer ausgab, (id) nod) als Entwidlungsitufen unter verjchiedenen 

1) Als Beifpiel der Höflichkeit zwiſchen theologijchen Gegnern vergleiche 
den Streit 3mijdjen Gladjtone und huxlen in den Bampton Lectures 1891 
u. Bijdj. Ellicotts „Oharges“ 1893. — Diele Zeugnijfe gibt es dafür, daß die 
Unterdrückung perjönliher Überzeugung unter den , Crleud)teten" mit den 
Medicäifchen Päpften nicht aufgehört hat. Ein recht jonberbares wurde dem 
Derfajjer durch einen hochjtehenden gelehrten Diplomaten in Rom mitgeteilt. 
Während diefer Herr in der Bibliothek eines kürzlich verjtorbenen Kardinals 
fid die Büchertitel anjah, bemerkte er eine Reihe von Bänden, auf deren 
Rüden jtand „Acta Apostolorum". überrajht von folder großen Ausdeh- 
nung der apoitofijdjen Akte, öffnete er ein Heft und fand, daß die Reihe aus 
Doltaires Werken bejtand. Eine gleiche Sachlage zeigt fid) in der englijdjen 
Kirhe in dem Ausiprud in Sroubes „Erasmus“: „Ich kannte verjchiedene 
monate Derjonen, die vor einigen Jahren im Grunde ebenjo wie 
Biſchof Cofenjo daten, die aber nichtsdeitoweniger jid) von ihm abwandten, 
um nur ihren eigenen Ruf nicht zu fchädigen, womit jie allerdings keinen - 
Erfolg hatten”. | i 


— 37 — 


wilden unb barbarijden Stämmen zeigen; die vergleichende Mytho— 
logie und Dolksfage, indem fie bewiejen, daß die Dorjtellungen und 
Glaubensjäge von der oberjten Macht des Weltalls fortfchreitende 
find und zwar nidt nur in Judäa, fondern in allen anderen Teilen 
der Welt; die vergleihende Religion und Literatur, indem fie die 
Haupttatfahen im Aufitieg der Menjchheit erforfchten und neben- 
einander ftellten, woraus jid) ergibt, daß die J[raeliten gleicd anderen 
bekannten Dölkern fid) allmählid von Geifteranbetung, Setifchismus 
und Dielgötterei 3u höheren theofogijden Begriffen erhoben, und 
daß, als fie fid) fo erhoben, die Auffafjungen und Angaben von dem 
Gotte, den fie anbeteten, edler und bejjer wurden; alle diefe Wiffen- 
haften geben eine neue Löfung für die Probleme, die die dogmatifche 
Theologie jo lange vergeblich zu Löfen gejudjt hat. Während Sor- 
(dungen in diefen Wifjenfchaften die Tatſache feitgejtellt haben, daß 
Erzählungen, die früher für befondere Offenbarungen an Juden 
und Cbrijten gehalten wurden, nur Wiederholungen weitverbreiteter 
Legenden aus den allerfrüheiten Kulturen find, und daß Glaubens: 
fäge, die man früher als Grundlage des Juden- und Chrijtentums an- 
jab, einfad) auf antike Mythen begründet find, jo haben fie aud) 
begonnen, der Einfiht und dem Gewiljfen der denkenden Welt die 
Tatjahe einzuprägen, daß die religiöfen und fittlihen Wahrheiten, 
die fid) jo aus den alten Maſſen von Mythen und Legenden heraus: 
jhälen, um fo ehrwürdiger und maßgebender find, und daß alles 
perjönliche und völkifche Leben von Wert davon durchdrungen fein muB). 
Wenn alfo die moderne Wilfenfchaft im allgemeinen mädtig dazu 
: beigetragen hat, die Theorien und Dogmen der älteren theologifchen 
Auslegung zum Schwinden zu bringen, jo ijf fie aud) bei der Wieder: 
herjtellung und klaren Ausſcheidung der Wahrheit tätig gemejen. Und 
jebr machtvoll bei diefer Wiederherftellung haben die Entwidlungs- 
lehren geholfen, die aus dem Denken und Wirken von Männern wie 
Darwin und Spencer entjtanden find. | 
In dem fo erlangten Lichte änderten jid) aud) die Bibeljtellem 
dem Sinne nad. Aus dem alten Chaos wurde Ordnung. Aus der 
alten Menge fid) hoffnungslos widerfprehender Angaben über Re 
ligion und Sitte hat, der Neuauffaffung von Entwidlung ent[predjenó, 
die Jdee einer geheiligten Literatur ſich ergeben, welche die Ent- 
widlung von Sitten und Religion in der Geſchichte unjeres Geſchlechts 
aufs deutlichite roiber[piegelt. Don allen geheiligten Schriften der 
Welt zeigt unfere eigene fid) als die ſchönſte und wertvollite. Sie 
itellt eine vollftändige religiöfe Entwidlung dar, zu der die Menſch— 


1) Jammernde Klagen üb. d. Einfluß diefer Atmofph. mijjenjdj. Denkens 
auf die hervorragenditen zeitgen. chrijtl. Gelehrten f. in Christ. Comprob. 
v. Bijd). v. Glouc. u. Brijtol, Cond. 1893 u. d. Art. in b. Cont. Rev. Mai 
1892 ». Bil. v. Colceiter, ftellenw. — Einige. weniger bekannte Beijp. 
frommer Mpthen u. Cgdn., die fid) aus alten Kulturen vererbt haben, f. 5. 
£enormant, Orig. de l'Hist. namtt, 2, 4—6. 
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heit gelangt ijf und zeigt uns die erhabeniten Ideale, bie unjer 
Gejdiledit je gekannt hat. Daher kommt es, daß die durd) das neue 
Geſchlecht ber Bibelforfcher gelieferten Schlüffel den Weg zu den 
Schätzen des Denkens geöffnet haben, zu denen die Theologen 2000 
Jahre lang nicht gelangen konnten. 

Binfichtlich der göttlihen Allmadt im Weltall haben dieje Aus» 
[leger bewiejen, wie, beginnend mit dem Stammesgott der Hebräer, 
der nur einer unter vielen, eiferfüchtig, unbeftändig, unfichtbar und 
nur ein örtlicher Beberr[der von Kleinafien war, die höheren Rajjen 
jid) zu der Dorftellung von dem gerechten Lenker der ganzen Erde er- 
hoben haben, jo wie die fpäteren und größeren Propheten Jjraels 
es dargeitellt haben, und zulegt zu dem Glauben an den Allvater, 
wie er am beiten im Neuen Tejtament offenbart ijt. hinſichtlich der 
Menſchen hat man mit jofden angefangen, die nad) Jehovas eigenem 
Berzen graufam, verräteriih und rahjühtig waren, und iit auf: 
geitiegen 3u dem Ideal von Menfchen, die recht tun um des Rechten 
willen, welche die Wahrheit erforfhen und fie jagen um der Wahr: 
heit willen und die ihre Nächſten lieben, wie jid) felbjt. Hinſichts 
oer Welt im allgemeinen haben fid) die in Religion und Sitten 
herrjchenden Gejchlehter erhoben von der Idee eines „auserwählten“ 
Volkes“, das durch feinen Stammgott angereizt und in allerlei Grau- 
jamkeit und Ungeredytigkeit gejtürzt wird, zu der Auffafjung von 
einer großen Gemeinjchaft, worin die Dateridjaft Gottes alles über: 
ragt und die Brüderlichkeit ber Menjchen alles durchdringt. 

So hat jid) 3ufe&t aus der alten Auffaffung von unferer Bibel als 
einer Sammlung von YOeisjagungen, einer Maſſe von aufreizenden 
Äußerungen, die der Welt lange Zeit nur Haß, Bosheit und Leid 
gebracht haben, von Setijdiismus, £ijt und Tyrannei, Blutvergießen 
und „feierlid angetanem Betrug”, kurz alles, was der Herr Jefus 
Chrijtus am meiften verabjcheute — hat jid) nad) und nad) durd 
Jahrhunderte durch die Arbeit, die Opfer und das Martyrium langer 
Reihen von Gottesmünnern die Auffaffung einer geheiligten Litera- 
tur herausgebildet, — eine Entwidlung, die nur unter dem gött: 
lidjen Lichte móglid) war, das die verjchiedenen wiljenjchaftlichen Be- 
jtrebungen den Herzen und Sinnen der Menjchen eingeimpft haben, 
— eine Offenbarung nid) des Sündenfalls des Menfchen, fondern 
des Aufitieges des Menfchen, eine Darjtellung nit von zeitweiligen 
Dogmen und Gebräuden, jonbern vom ewigen Gejeß der wahren 
Geredtigkeit, — diejes alleinigen Weges, der die Einzelnen und die 
Dölker aufwärts führen kann. Nicht länger mehr ein Orakel, das 
nur für die unteren Klaffen gut ijf, aber von den Gebildeten ruhig 
bejpöttelt werden Bann — nicht länger ein Setifch, deſſen Dertei- 
diger notwendigerweife Derfolger oder Derföhner oder Schugreöner 
werden müjjen, fondern eine fruchtbare Tatſache, weldje Religion 
und Wiſſenſchaft als eine Quelle zu ihrer beiderfeitigen Stärkung 
anerkennen können. 


Anhang. 
über den Ratholifhen Modernismus. 


Der Tod Papit £eos XII. am 20. Juli 1903 kann als Wende 
punkt in der Gejchichte des Kampfes der Wiſſenſchaft mit der Theologie 
im katholifhen Chrijtentum gelten. Während der lebten Jahre feines 
Dontifi&ats und der eriten der herrſchaft feines Nachfolgers wurde 
eine tiefe geijtige Gärung in Ratholifhen Kreifen immer wirkfamer, 
befonders in SranRreidj Der Drang, die Theologie den Crgebniijen 
der modernen Bibelforſchung anzupajjen, regte jid) madtvoll in vielen 
nadhdenklihen katholifhen Gemütern. Der von Konjervativen und 
reaktionären Theologen Oiejen fortjchrittlichen Katholiken in miß- 
billigendem Sinne gegebene Name „Moderniſten“ empfing die offizielle 
Sanktion der Kirche, als Dapjt Pius X. in feinem berüdtigten Rund- 
ſchreiben (Enzyklika) vom 8. Sept. 1907 „Pascendi Dominici gregis“ 
die „Lehren der Modernijten” als die „Syntheſe aller Ketzereien“ brand: 
markte. 

In Deutſchland wurde Hermann Schell, Drofejjor der Apologefe 
an der Univerjität Würzburg, ein Mann von großer Srömmigkeit 
und feuriger Bereójamheit, der Sübrer der fortjchrittlichen Katho- 
liken. In feiner 1897 3uerjt erſchienen Schrift: Der Katholizismus als 
Prinzip des Sortjchritts beanſpruchte Schell Sorfchungsfreiheit für die 
Profefforen der kath. theol. Fakultäten. an den deutſchen Univerfitäten. 
Er unterjudjte die Urſachen und Anzeihen der Rüdjtändigkeit der 
Ratholifhen Kultur im Dergleid) mit der protejtantifchen und beklagte 
bejonders das Wiederaufleben der Dämonenlehre unter dem Einfluffe 
der Täuſchungen durch den Sreidenker Leo Taril, deſſen phantajtijche 
Schilderungen freimaurerijder Teufelanbetung durdy das rómi[dje 
hauptorgan der Jefuiten, die Civiltà cattolica, weithin bis in die body 
jten Kreije der Kirche getragen waren. So geriet Schell bald in Kon- 
flikt mit den Jejuiten, der im Dezember 1898 zur Derurteilung von 
vier feiner Werke durch die Inderkongregation führte. Nach wenigen 
Jahren eines Waffenftillitandes wurde der Feldzug gegen ihn mit 
friiher Kraft aufgenommen, deifen Gehäjfigkeit eine Daupturjadje 
feines verhältnismäßig frühen Todes geworden zu fein jcheint. Ein 
unziemlid) pietätlofes Bud; des Wiener Cheologie-Drofejjors Tommer 
voll heftiger Angriffe auf Schells Andenken wurde vom Dapit durd; 
ein Billigungsichreiben ausgezeichnet. Ä 

Seit dem Erfcheinen der Enznklika Pascendi wurden verjchiedene 
deutſche Univerjitätsprofejforen, die mehr ober weniger modernijtifcher 
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Bejtrebungen verdädtig ſchienen, feitens der Kirchenbehörden beläftigt. 
Darunter namentlih Prof. Ehrhard, von der Univerjität Straßburg, 
Derfajjer des bekannten Budjes: Der Katholizismus und das 20. Jahr: 
hundert, Prof. Günter in Tübingen, bekannt durch feine Studien über 
die Khriftlihen Legenden des Mittelalters, Prof. Prinz Mar vom 
Sachſen in Sreiburg in der Schweiz, Prof. Merkle in Würzburg 
und Prof. Sdniger in Münden. Die Modernijtenbewegung im ganzen 
hat den Katholizismus in Deutjdjlanó weit weniger tief, als in Srank- 
reich erregt, obwohl neuerliche Derjuche der Kirchenbehörden, alle katho- 
liſchen Profefforen unter den Modernijteneid zu beugen, die Srrentude 
Meinung aufgebrad)t haben. 

Ein deutfher jejuit, Pater Sran3 v. Hummelauer veröffentlichte 
1904 eine Differtation über biblijdie Jnjpiration, wonad) die Wir: 
kungen übernatürlidjer Einflüffe mit den perjdjiebenen Arten litera- 
riſcher óujammenitellung der Erzählungen des Alten Tejtaments ſchwan—⸗ 
ken. Den Kern der Genejis betrachtet er als aus Dolksüberlieferungen 
entjtanden in Derbindung mit chaldäiſchen Dolksjagen und als teilweis 
unbijtorijdyen, dichterifchen Charakters. Natürlich banden ihn etliche 
orthodore Kritiker fid) ernjtlid) vor. Dod) als angejehenes Mitglied 
des einflußreichſten Ordens hatte er das Glüd, öffentlicher Derurtei- 
[ung durch die Kirche zu entgehen. Seither hat er fid) indefjen ſorg— 
fältig von fo gewagten Ausflügen in das Gebiet der Eregeje nr 
gehalten. 

In England kommen eigentlid) nur zwei Modernijten in Betradit, 
Baron Srieór. v. Hügel und der verjtorbene Pater George Tyrrell. 
Bügel wurde von Paul Sabatier, dem berühmten Gefchidhtsjchreiber 
Stanz von Ajfifis, „der Laienbifhof der Modernijten“ genannt. Als 
Mann von weiten internationalen Derbindungen und großer, wenn 
aud) unaufdringliher Tätigkeit, hat er weitreihenden Einfluß auf. 
die Entwidlung des Modernismus geübt. Gemeinfhaftli mit dem 
Geijtliden Charles A. Briggs, Prof. am theol. Unionfeminar zu Heu: 
pork, gab er 1906 eine bemerkenswerte Schrift über die Cntjdjeibung 
der püpitliden Bibelkommiffion heraus, die an Mofes Derfafjerihaft 
des Dentateudjs feithielt, wogegen er [djon 1897 auf dem internatio: 
nalen Wiſſenſchaftskongreß zu Freiburg in der Schweiz vorgegangen war. 

‚George Tyrrell war nad) feinem Austritt aus der anglikanijhen 
hochkirche jahrelang Mitglied der Gefellihaft Jefu. Als ſolches fchrieb - 
er eine Reihe ebenjo durch myſtiſchen Ton, wie Gedankenidhärfe und 
hod) Titerarifhen Wert bemerkenswerter Büdjer. Anfangs reiner 
Anhänger des Kardinal Newman feljelten ihn nad) und nad) die weit: 
reihenden Solgerungen des Bibelkritizismus, befonders in der An- 
wendung auf die Evangelien. In einem vertraulihen Briefe an einen 
Univerfitätsprofefjor hatte er anerkannt, daß „das genauere Studium 
der hijtorifchen Anfänge und der Entwidlung des Chrijtentums viele 
unjerer fundamentaliten (überlieferten) Annahmen hinfichts der Dog: 
men und Injtitutionen notwendig untergräbt“. Eine italienijdje über: 
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fegung diefes Briefs war bekannt geworden und der Jefuitengeneral 
forderte den Widerruf. Als Tyrrell das ablehnte, wurde er jofort im 
Sebruar 1906 aus der Gejellidjaft Jeſu ausgetrieben. Sein Tod im 
Juli 1909 war zweifellos óurd) fortgejegte Unbill befchleunigt, die er 
von feinen Oberen jahrelang zu erdulden hatte. In feinem Bude 
„A propos d'histoire des religions^ fchreibt Alfred Loify: Er litt und 
wurde verflucht, weil er die Wahrheit liebte. Er gab jid) ihr hin und 
predigte fie vielleicht mehr mit ber Glut eines Apoſtels, als mit Rritijd) 
prüfendem Derjtanóe, darum verdiente er ihr Märtyrer zu fein. 
Prof. St. George Mlivart erlebte zwar das Anwachſen der moder: 
nijtijdjen Bewegung nicht mehr, muß aber als einer ihrer Hauptför- 
derer unter den englijdjen Katholiken angejehen werden. Als be- 
deutender Naturforfcher judjte er die Entwidlungslehre mit den Sorde- 
tungen der katholifhen Theologie in Einklang zu bringen. Im lebten 
Teile feiner Laufbahn wendete er die Entwidlungstheorie mit [tets 
wachſender Gründlihkeit und Kühnheit auf die Dogmengefchichte an 
und jtarb im Jahre 1900, wie er geboren war, außerhalb des Dferdjs 
der hatholijdjen Kirche. i 
In Italien war Prof. Salvatore Minochi von der königl. Body 
ſchule in Slorenz der entſchloſſenſte Kirchliche Dertreter moderniftifcher 
Anjhauungen. Don 1901—07 gab er mit ungemeiner Gefchidlihkeit 
die Seitihrift „Studi religiosi^ heraus, die jeóod) bald nad) dem Er- 
deinen der Enzyklika Pascendi infolge Klerikalen Boykotts einging. 
In einem zu Slorenz im Januar 1908 gehaltenen Dortrage über das 
Paradies wies Prof. Minochi nad, da angejidjts der neueren Seit. 
itellungen der Geologie, Anthropologie und der alten Geſchichte der 
hiltorifche Charakter der erjten Genefiskapitel nicht mehr aufrechtzu— 
halten jei. Sofort wurde er zum Widerruf aufgefordert und, da er 
ablehnte, feiner geiftlihen Sunktionen enthoben. — Don italienifchen 
Drieitern moderniftifher Richtung ijt ferner Pater Giov. Semeria als 
bereóter Barnabitifher Prediger und Schriftfteller zu nennen, den aber 
die Enzyklika Pascendi zum Schweigen gebradjt hat. Dann Um— 
berto Sracafjini, von Leo XII. zum Mitglied der päpftlichen Bibel. 
kommifjion ernannt, aber von Pius X. kürzlich der Leitung des erz- 
bifhöflihen Seminars in Perugia entkleidet. Serner (Crnejto Buo- 
naiuti, früher Profeffor der Mirdjengejdjidjte an einem der großen 
Seminare zu Rom, dann Leiter der jet auf den Inder gefegten Monats= . 
Ihrift „Rivista storico-critica di Scienze Theologiche“ und Derfaffer 
mander gelehrten Bücher, deren eines kürzlih audj auf den Inder 
gejebt ijt. — Eine Gruppe ausgezeichneter weltlicher Gelehrter gibt 
in Mailand eine der febr wenigen modernijtifhen Seitidyriften „N 
Rinnovamento“ heraus, die dem von Pius X. entfeffelten Reaktions= 
ſturm hat trofen Rónnen. Ihr hervorragendfter Mitarbeiter war 
Antonio $09a33aro, bejjen modernijtifche Tlopellen „Il Santo“ (1906) 
und „Leila“ (1910) Weltruf erlangten. (f 7. 3. 1911.) ; 
FSrankreich ijt die Dauptfejte des Modernismus geblieben. Wäh— 
White, Die Fehde der Wiffenfchaft mit der Theologie, II. 21 
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rend Deutſchlands katholiihe Sübrer vor den Crgebnijjen des wijjen- 
Ihaftlihen Bibelkritizismus ftußten, haben einige frangófijde Kle- 
tiber mit bedeutendem Geſchick, verjtärkt durch eine Gruppe hochge— 
bildeter und begeijterter Weltgelehrter, jid) mannhaft den fchweriten 
und überrajdenbjten Problemen der Bibelkunde, der Kirchengeſchichte 
und der chriſtlichen Metaphyſik hingegeben. Eine Seitlang wurde 
diefe Bewegung offenkundig durch Mitglieder bes Epijkopats unter: 
jtüßt, deren bebeutenbjter Mijgr. Mignot, der gelehrte und berebte Erz- 
bijdof von flbi war. — Auf dem Gebiete der Religionsphilofophie 
erſchien ein hödjt bemerkenswertes Bud: „L’Action“ von Maurice 
Blondel, jest Profejfor ber Sorbonne. Seine Lehre kann kurz als 
immanentijtijer Pragmatismus gekennzeichnet werden. Das Bud) 
war lange vergriffen, unb ein Hauptgrund für des Derfaffers Be- 
denken gegen eine Neuauflage liegt wohl in dem peinlihen Wirken 
des römifhen Inder, das erjt kürzlich einer der Berporragenbjten 
Schüler Blondels, Pater Laberthonniere von der Oratorium-Kongre- 
gation, Leiter der bekannten 3eitjhrift ,, Annales de Philosophie chré- 
tienne“ hat erfahren müjjen. Dasjelbe Schidjal hat das Bud) „Dogme 
et Critique“ von Ed. £e Ron betroffen, das die Lehren des Pragma- 
tismus in ebenjo tiefer wie grünblidjer Weife auf die hriftliche Meta- 
phyſik anwendet. 

Auf dem Gebiete der Kirhengejchichte bereicherte Mfgr. Duchesne 
die Welt durch eine Reihe meijterhafter Büdjer, durch die er u. a. der 
beliebten mittelalterlihen überlieferung vom apojtolijdjen Urfprung 
der franzöfiihen Hauptdiözefen den Todesjtoß gab. Bisher ijt er troß 
häufigen Anfechtungen durch Rkonfervative Theologen und wieder: 
holten Anklagen bei der Inderkongregation der Derurteilung mod 
entgangen. Su einer der von ihm zerjtörten Legenden von der Lan- 
dung des Lazarus, der Martha und Maria Magdalena im Süden 
Srankreihs hat neuerdings Papſt Pius X. in einer öffentlihen An- 
ſprache fid) feierlich bekannt. — Weniger glüdlid als Dudjesne war 
der bedeutende Schriftiteller Abbe Joſ. Turmel, deifen Werke über 
die Gejhichte der pofitiven Theologie, über die Gefchichte des Dogmas 
von der Erbjünde, die Ge[djid)te des Dogmas vom Papittum und über 
Tertullian in den le&ten Jahren fämtlid auf den Inder gekommen 
find. — Ein anderer gelehrter Gejdjidytsidyreiber, Mſgr. Batiffol 
hat tro& ſehr diplomatifher Der[udje, die rómijdje Curie zu befänf- 
tigen, dasjelbe Sdjidjal mit feinem Bude über die Eucharijtie er- 
litten und die Ratholifhe Sakultät in Touloufe, deren Rektor und 
Hauptleudhte er war, perfajjen müjjen. Dann darf Abbe Boutin nit 
unerwähnt bleiben, bejjen zwei erjchöpfende und fejjelnde Bücher über 
die Bibelforfhung eine Sundgrube der Belehrung für alle Anhänger 
des Modernismus und daher aud) auf den Inder gejegt find. 

Der Dominikaner Lagrange, Leiter der „Revue biblique“, ver- 
öffentlichte im Januar 1898 den Anfang einer Studie über die Edht- 
heit des Dentateudjs. Zwar wagte er nidjt die Derfafferfchaft des 
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Mofes an diefen Büchern zu leugnen, aber er gab unparteiijd) die Er- 
gebnijje des wiſſenſchaftlichen Kritizismus darüber wieder. Sofort 
ward er nad! Rom vorgeladen — nie [e&te er feine Abhandlung über 
den Dentateud) fort. Sünf Jahre [püter peróffentlidjte er ein Bud 
über Bibefhritigismus ‚la Methode historique*, das den óorn der 
konfervativen Theologen wadrief, denn obwohl er bie Erbjünde zu- 
gab, fand er keinerlei verläßliche hiftorifhe Daten in den erjten elf 
Kapiteln der Geneſis. Mißtrauiſch betradjtet er das Zeugnis des als 
hijtorijde Quelle angejehenen Evangeliums Johannis. Seit €rjdyeinen 
der Enzyklika Pascendi hat Pater £agrange Rlüglid) die Segel ge- 
jtrihen und daher aud) am Selfen des Inder nit Schiffbruch ge- 
Titten. — hoch über alle anderen Modernijten erhebt fi Prof. Alfred 
Loifn, früher bekannt als Abbe Loify. Er hat wie kein Ratholifcher 
Drieiter je vorher die Regeln des hijtorifchen Kritizismus auf das Alte 
und Neue Cejtament mit mannhafter Unbeirrtheit und unfehlbarer 
Gründlichkeit angewendet. Swijchen die Gebiete des Glaubens und 
der Geſchichte hat er eine Scheidewand gejebt, bie unter feinen Händen 
unüberjteiglid) geworden ijt. Die Kühnheit feiner apologeti[djen Me- 
thoden erklärt und rechtfertigt fid durch das franzöfifhe Sprichwort: 
Aux grands maux les grands remédes. Prof. Loijy befürdtet in 
jeinem neueften Budje „A propos d'histoire des religions“, die gegen- 
wärtige Krifis im Chrijtentum im allgemeinen und im franzöfifchen 
Katholizismus im bejonberen könne tóblid) werden. In feinem Bude 
„Evangelium und Kirche” überfhaut er die Entwidlung des drift- 
liden Dogmas und der Inftitutionen von ültejten Seiten an bis heute. 
Die Entwidlung der katholifhen Kirche betradytet er nicht als einen 
Abfall vom urfprünglihen echten Chrijtentum, fondern als Iebensvolle, 
gottgewollte und berechtigte Entfaltung der größten Religionsgefell- 
ſchaft, die die Welt jemals gejehen. Aber er erkennt ehrlih an, er 
könne in den Evangelien keinerlei Klare Begründung für bie Cudja- 
riitie, das Dapjttum, die Bifchofseinfegungen und vieles andere ent- 
deden, was die orthodore Theologie hineinlieft. In feinem großen 
Bude über bas „Dierte Evangelium” bejtreitet er die Derfafferfchaft 
des Apoftels Johannes und begründet den ſymboliſch-ungeſchichtlichen 
Charakter diefes ganzen jog. Johanneifchen Werkes. Im Dezember 
1903 wurden fünf feiner Bücher óurd) die Kongregation des Inder und 
der Inquifition verurteilt. Er unterwarf fid) diefem doppelten Sprudhe, 
erklärte jid) zur Preisgabe alles bejjen in feinen Schriften bereit, was 
tadelnswert jei, behielt fid) aber gleichzeitig in einem Briefe an den 
Kardinal Staatsfekretär Merrn del Dal feine Gewiſſensrechte und die 
Sreiheit als Gefchichtsforfher vor. Dann gab er feinen Lehrftuhl an 
ber Sorbonne auf und erbot fid, feine ſchriftſtelleriſchen Deröffent- 
lihungen einzuftellen. Aber Pius X. erklärte barſch: Was wir von ihm 
fordern, ijf nicht, daß er nichts mehr ſchreibt, fondern, daß er fortan 
zur Derteidigung des Glaubens jchreibt. Dies konnte Loify natür- 
lid} ehrlicherweife nicht tun. Er 3og ſich jebod? aufs Land 3urüd, wo 
21* 
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er drei Jahre lang ruhig an feinem großen Kommentare zu den Sy; 
noptijden Evangelien arbeitete. — Im Juli 1907 erjdjien eine, feither 
als Snllabus Pius’ X. bekannte, Derordnung der römiſchen Inquifition. 
Don den 65 darin verdammten Süßen [inb fajt 50, in einigen Sällen 
ziemlich Rünjtlid, aus Loifys Werken, einige denen Ed. £e Rous, Abb6 
houtins, Pater Tnrrells, und einer anfcheinend dem des Erzbifchofs 
Mignot entnommen. Das Erfcheinen des Evangelienkommentars von 
Loijy und feines kleinen Buches über Pius’ X. Sullabus und Enzyklika 
führte zu neuen peinlihen Auseinanderfegungen mit Rom. Am 
7. März 1908 verhängte die Inquifition den Bann über den nun un- 
beugjamen Priejter, der 1909 als Itadjfolger Jean Révilles am College 
de France den Lehrituhl für Religionsgefhichte einnahm. 

Der £ejer vorjtehender Skizze der neueren Geſchichte bes Moder- 
nismus wird bemerkt haben, daß die von der Kirche gegen die lebt 
geborene Keberei gejchleuderten Geſchoſſe fämtlih dem altüberkom- 
menen Arfenal Roms entnommen find. Aber in der Enzyklika Pas- 
cendi find fie jehr forgfältig geſchärft. Pius X. fchreibt 3. B. für jede 
Diözeſe die Bezeihnung permanenter hirdjenamtlidjer Senforen vor, 
ein Dorgehen, das bisher nur freijtanó. Eine andere reaktionäre, 3u- 
erit von Carlo Borromäo angeratene und (während der Rüd[|dyitts: 
periode nad) 1848) vom umbrifchen CpijRopat angewendete Maßregel 
ijt von Pius X. auf die gefamte Xirdje ausgedehnt: ein „Überwadhungs- 
ausſchuß“ aus Säkular- und Regularpriejtern in jeder Diözefe, ber über 
die Drejfe, neue Bücher unb den öffentlihen Unterricht wachen foll. 
Seine Beratungen jollen geheim bleiben, feine €nt[djeibungen rafch und 
wirkjam getroffen werben. Mit größter Sorgfalt foll gegen Driejter 
und Profefforen, die fid) vom Modernismus anwandeln laffen, vor- 
gegangen werden. In einem Motu proprio vom 1. September 1910 
hat Pius X. diefe Dorfichtsmaßregeln auf die Spi&e getrieben, indem 
er die ausgearbeitete Sormel eines Antimodernijteneides vorjchrieb, 
den jeder Bewerber um höhere Ämter, jeder Prediger, Lehrer, Pfarrer, 
Driejter oder Kanoniker, jeder bifhöflihe Mirdjenbeamte und jeder 
Beamte der rómijden Kongregationen leijten foll. Bijdjofe und Theo- 
logieprofefjoren an Staatsuniverjitüten jteben nicht in diefer £ijte — 
(aber nad) einem Schreiben an den Kardinal Sijdjer in Köln erwartet 
der Papſt aud) von diefen die freiwillige £eijtung des Eides). Wer 
aud) immer den Eid verlegt, ſoll ungejüumt vor die Inquifition ge: 
brad)t werden. E 
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In den legten Jahren find einige intereffante C€ntjdjeibungen über 
ihwebende Sragen der Bibelforſchung feitens der römiſchen Monate 
gationen ergangen. Im Januar 1897 erklärte die ber Inquifition, 
die Echtheit der Bibeljtelle von den „drei Seugnijjen" könne mit Sug 
nidt geleugnet, nicht einmal in Stage geftellt werden. Dies Orakel 
wurde mit Staunen in allen protejtantifhen und nicht wenigen katho- 
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lifchen Kreifen der urteilsfähigen Männer aufgenommen. Leo XII. 
hatte bieje Entſcheidung gebilligt, fühlte jid) aber, jo ſchreibt M. 
Doutin, hinterher tief beſchämt darüber. 1902 berief er eine neue 
Kardinalsverfammlung, darunter als Gutachter italieniidje und aus: 
wärtige Kenner der Bibelwiſſenſchaft, um das Bibeljtudium zu fördern. 
Er beauftragte einige der Gutachter, die Srage der berüchtigten Derje 
von den drei óeugnijjen nodjmals zu unterjudjen. Bald wurde ihm 
ein neuer Bericht der Sadverjtändigen vorgelegt, der dazu gelangte, 
die Derje für eingefhoben zu erklären. Der Wortlaut diejer Dar- 
legung, der anjheinend den Mißgriff der Inquifition in zu grelles 
fidt rüdte, ijt nie veröffentliht. Jedoch veröffentlichte Dr. Karl 
Künitle, Theologieprofeffor der Univerfität Steiburg i. B. 1905 eine 
Abhandlung „Das Comma Fohanneum”, worin er die Echtheit der: 
felben Bibeljtelle widerlegt. Abbé £ejétre, kath. Apologijt in Paris, 
erkannte kürzlich an, daß die Entſcheidung der Inquifition über dieſe 
Stelle ebenjo „amendiert” werden miüjje, wie die mehr als 200. Jahre 
ältere —— u Kongregation von 1616 über die Be- 
wegung der Erde. 

Seit 1905 hat die päpftlice Bibelkommiffion ein halbes Dubenb 
übnlide Entjcheidungen getroffen, darunter eine, die Moſes als Der- 
fajfer des Dentateud) betätigt. 1907 erklärte die Kommijiton, das 
vierte Evangelium ſei hijtorifch erwiefenermaßen jidjer von Johannes 
verfaßt, und die darin aufgezeichneten Taten und Worte Chrijti feien 
jtreng hiftorifch, nidt etwa nur alfegorijd) oder jnmbolijd. 1908 
leugnete diejelbe Kongregation, daß das Bud) Jejaias mehrere Der. 
fajfer habe. 1909 verneinte fie die Stage, ob die drei erjten Kapitel der 
Genefis Überlieferungen enthalten, die alten Mythologien oder Kosmo— 
gonien entlehnt und dem WMlonotheismus pom frommen Derfajjer an— 
gepapt jind. Sie hielt folgeredht die buchſtäbliche Wahrheit ber Ge— 
ſchichte von Evas Verſuchung durch den Teufel in Schlangengeſtalt auf⸗ 
recht und wies ſo die Bibelforſchung ae auf den — zur Un⸗ 
ſchuld des Ben 
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Der Wortlaut der Eo Dajcendi ujm. iſt Meat veröffentlicht, 
— bejors. Vermeerſch S. J. „De Modernismo Tractatus et Notae canonicae 
c. actis S. Sedis" Brügge 1910. Als theol. Kommentar dazu ſ. Carbone 
„De Modernistarum Doctrinis“ Rom 1909. — Eine Reife bemerkens- 
merter Aufjäße darüber von führenden kath. wie protejt. Univerfitätsprof. 
Deutihlands (Meurer, Hau, Ehrhardt, Eucken, Schniger, Köhler, Harnack, 
Pauljen) f. d. „Internationale na für Wiſſenſchaft, Kunjt und 
Technik“ v. 4. "4l. 18. 25. Janr., 8. 15. 29. Sebr. 1908. — Als 
modernütijche Antworten auf die Enankfike b „II Programma dei 
Modernisti“ Rom 1908 u. „Lendemains d'Encyclique* Paris 1908. Als 
philoj. Würdigung des Modernismus I. 6. Prezzolini „Il Cattolicismo 
a Neapel, aud) Prezzolini „Cos’ & il Modernismo?" Mailand 1908, 
ferner „Lettere di un Prete modernista" Rom 1908, Leclere „Pragma- 
tisme, Modernisme, Protestantisme" Paris 1909. Cine Reihe apolog. 
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Dorlejungen über Modernismus j. in Bourdany, Dérier, Tireront ,,Coa- 
férences apologetiques" Paris 1910. Sut Sache allgemein vom kath. orthod. 
Standpunkt vgl. Sond S. j. „Der Kampf um die Wahrheit der D. Schrift 
feit 25 Jahren“ Innsbruk 1905, aud) Chr. Peih S. j. „Theolog. Seit- 
fragen” 4. Solge, Sreibg. i. B. 1908 und Heiner „Der neue Syllabus” 
Mainz 1908, ferner Abbe Fontaine „Les Infiltrations protest. et lExé- 
gese du Nouveau Testament" Paris 1905 u. ». bemjelben Verfaſſ. „La 
Theologie du Nouv. Test. et Evolution des Dogmes“ Paris 1907. 
Dom anglik. Gejihtspunkt aus ijt gejchrieben: Lillen ‚„Modernism, A 
Record and Review“ £onóon 1908. Paul Sabatier, ein durdaus jad- 
kundiger franz. Drotejtant, jhrieb zur Sadje „Les Modernistes“ Paris 1909. 
Sur Gejdidhte 5. Mod. j. Houtin „La Question biblique chez les Catho- 
liques de France au XIX. Siecle“ Paris 1902 u. deſſ. Derf. „La Que- 
stion biblique au XX. Siecle“ Paris 1906; ferner Migr. Delmont ,,Mo- 
dernisme et Modernistes" Paris 1909 u, J. Kübel „Geſchichte des Ratho- 
lijden Modernismus" Minden 1909. — Über den Modern. in Deutjchland 
j. außer Kübel, Salvatore Minochi „La Crisi odierna del Cattolicismo 
in Germania“ $lorenz 1907. Don Herm. Schell j. „Der Katholizismus als 
Prinzip des Sortidjritts^ Paderborn 1897 u. „Die alte Seit unb der neue 
Glaube“ 1898, aud, Sr. X. Kiefl „Hermann Schell“ Mainz 1907 u. €. Commer 
„Hermann Schell und der fortihrittliche Katholizismus“ Wien 1908, aud 
Kiefl „Die Stellung der Mirdje zur Theologie von ferm. Schell“ Pader: 
born 1908. 

Don Hummelauer vgl. fein „Eregetifches zur Injpirationsfrage* Sreib. i. B. 
1904, aud) Fonch a. a. ®. — Betr. Baron Sr. ». Hügel f. Briggs und Hügel 
„The Papal Commission and the Pentateuch“ £onbon 1906, aud 
D. Sabatier a. a. O. — Don 6. Tyrrel j. „A Much Abused Letter, Lond, 
1906, „Through Scylla and Charybdis* 1907, „Medievalism“ 1908, 
„Christianity at the Cross Roads“ 1909, aud) Gout „L’Affaire Tyrrell* 
Paris 1910. Betr. St. 6. Mivart f. Nineteenth Cent. v. Aug. 1899, 
Janr., März, April 1900 u. Fortnight Review v. Jane. 1900. 


über ben Modernismus in Italien j. außer den oben genannten Werken 
». Prezzolini, Sabatier, Delmont u. Kübel, S. A. Tavallanti ,,Modernismo 
e Modernisti“ u. „I Veicoli del Modernismo in Italia“. Don Minochi 
j. „La Genesi con Discussioni critiche“ Florenʒ 1908. — Betr. $rank- 
reid) j. außer Pre33olini, Sabatier, Delmont, Houtin, Kübel u. Cillen (f. o.) 
Ch. Guignebert ,,Modernisme et Tradition catholique en France“ Paris 
1908, Dr. Marcel Rifaur „Les Conditions du Retour au Catholicisme“ 
Paris 1907, A. Boutin „La Crise du Clergé^ Paris 1907. über Blondel 
|. 6. obengen. Bücher v. £eclóre, u. Dejd) j. o. Betr. Laberthonniere ſ. die 
ital. überjegung feines ,,Essai de Philosophie r&ligieuse“ Palermo 1907. 
Das Original ijt aus dem Handel zurüdgezogen. Au Lillen, Leclere u. 
Peſch f. o. — Betr. Mijgr. Duchesne vgl. Boutin „La Controverse de PA- 
postolicité des Eglises en France au XIX, Siecle“ Paris 1903 u. 
Doutins andere ob. 3it. Werke, aud) Dudjesne „Histoire ancienne de 
PEglise" 3 Bde. paris 1907—10. Betr. Abb& Turmel j. neben f. eig. 
Werken den heftigen Angriff jeitens eines Prof. am kath. Injtitut Touloufe, 
£. Saltet „La Question Herzog-Dupin“. — Betr. Lagrange j. Sond a. a. 
O. u. 2 Bde. Boutin „La Question biblique*. — Betr. £oijn j. Houtin 
a. a. O. aud) Peich, Sontaine, £illey, Sabatier, Delmont, Kübel u. Guigne- 
bett a. a. 0. aud) D. Desjardins ,,Catholicisme et Critique“ Paris 1905, 
£epin „Les Théories de M. Loisy“ Paris 1908 u. bejbrs. Loifys eigene 
Werke: „Etudes bibliques“ Paris 1903, „Le Quatriéme Evangile* 1903 
„L’Evangile et l'Eglise" 1908, ,, Autour d'un petit Livre‘ 1904, ,, Simples 
Réflections sur le décret du Saint Office: 'Lamentabili sane exitu' 
et sur PEncyclique 'Pascendi dominici gregis’“ 1908, „Quelques 
Lettres sur des questions actuelles“ 1908, „Les Evangiles syno- 
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ptiques^ 1907—08, „La Religion d'Israel* 1908, „Jesus et la Tradi- 
tion évangelique' 1910. 

Den Wortlaut der perjdjiebenen Schreiben und Anſprachen Pius X. 
gegen den Modernismus |. bei Dermeerjd a. a. O. Die Entiheidung der 
Inquifition über den Ders mit den „drei Seugnijfen“ j. b. Houtin „La 
Question biblique au XX. Siécle* S. 237 ff. u. „La Question biblique 
au XX. Siécle^ S. 92, aud) „Revue pratique d'apologétique'* Paris 
1909 Bd. IX S. 564 u. 695. In derfelben Revue finden jid alle oben 
erwähnten Derdammungen feitens der Inderkongregation. 
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